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Das Buch
 

Vier junge, reiche und äußerst attraktive Gentlemen schließen eine Wette ab: Gewinner ist derjenige, der am längsten unverheiratet bleibt. Als Prämie winken neben der kostbaren Freiheit und dem eingesetzten Geld eine Flasche sehr guten Cognacs. Gideon Pearsall, Graf von Warton, ist sich des Sieges gewiss. Nach einer unglücklichen Liebe hat er allen romantischen Gefühlen abgeschworen und sich fest vorgenommen, sich nie wieder zu verlieben. Daher steht auch seiner erotischen Liaison mit der hübschen, selbstbewussten und für ihre Leichtlebigkeit bekannten Lady Judith Chester nichts im Weg.

Und so beginnt schon bald ein aufregendes Spiel zwischen zwei Menschen, die sich fest vorgenommen haben, sich nicht zu verlieben und wider Erwarten in einen tiefen Strudel der Gefühle geraten …

 

»Victoria Alexander überzeugt in jeglicher Hinsicht.« Stephanie Laurens
  



Die Autorin
 

Bevor Victoria Alexander sich dem Schreiben zuwandte, arbeitete sie als erfolgreiche, mit Preisen ausgezeichnete TV-Reporterin. Mit ihren historischen Liebesromanen hat sie sich eine große und treue Fangemeinde geschaffen. Im Heyne Verlag wurden bereits einige ihrer Romane mit großem Erfolg veröffentlicht.
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Prolog
 

London, im Februar 1854
 

»Alsdann.« Oberhausmitglied Nigel Cavendish, einziger Sohn des Viscount Cavendish, der sich unverwüstlicher Gesundheit zu erfreuen schien und wohl noch viele, viele Jahre leben würde, erhob sein Glas. »Auf die Liebe.«

»Auf die Liebe«, pflichtete Oliver Leighton, Earl of Norcroft, ihm bei.

Nach ihm stimmten auch die anderen beiden Herren des kleinen Zirkels ein, die sich in ihrem Lieblingsclub eingefunden hatten, um in aller Stille auf die Vermählung ihres gemeinsamen Freundes Jonathon Effington, Marquess von Helmsley, mit Olivers Cousine Fiona anzustoßen, die vor wenigen Stunden stattgefunden hatte. Wenngleich alle vier Herren ihre Gläser auf die Liebe erhoben, geschah es doch eindeutig mit unterschiedlich großer Begeisterung. Nicht dass irgendeiner von ihnen eine erklärte Aversion gegen zärtliche Gefühle an sich gehabt hätte. Vielmehr würde Oliver wetten, dass jeder der Anwesenden im Grunde seines Herzens ein Romantiker war – nun ja, möglicherweise mit Ausnahme von Daniel Sinclair. Der Amerikaner war neu in ihrem Kreis und eine recht interessante Bereicherung ihrer Gruppe überdies. Er verkörperte außerdem ihre gemeinsame Hoffnung, beträchtlichen Profit aus einem Eisenbahnunternehmen in Amerika zu schlagen.

»Und auf den allgegenwärtigen Wunsch, das Unvermeidliche möge von Liebe statt von bloßer Pflicht erfüllt bleiben«, fügte Gideon Pearsall, Viscount Warton, hinzu.

Sinclair hob eine Augenbraue. »Das Unvermeidliche wäre in diesem Zusammenhang die Ehe?«

»Was sonst?«, erwiderte Warton achselzuckend.

Obwohl Warton ebenfalls als Ausnahme gelten konnte, weil er als Einziger bereits einen Vorgeschmack auf die Ehe genossen hatte, würde man unter den gegebenen Umständen doch annehmen, dass er bei der Gelegenheit auch Liebe erfahren hätte. Folglich lag die zweite Annahme nahe, angesichts der Kürze sowohl der Ehe als auch zweifellos der Liebe, beides wäre nicht gut verlaufen. Allerdings sprach Warton nie davon, und seine Freunde fragten ihn auch nicht.

»Hört, hört!« Cavendish nickte.

Ja, und dann war da noch Cavendish, der viel zu beschäftigt damit war, sich mit möglichst vielen Damen zu vergnügen, als dass er sich auf eine Einzelne konzentrieren könnte. Liebe käme Cavendish zum gegenwärtigen Zeitpunkt alles andere als gelegen.

Was Oliver betraf, hatte er nichts gegen Liebe oder Heirat, nur war er momentan weder auf das eine noch das andere sonderlich erpicht.

Die Herren lehnten sich auf ihren Stühlen zurück, und Oliver blickte in die Runde. »Also, ich gehe davon aus, dass es keine Fragen mehr zu den Wettbedingungen gibt.«

»Der Wetteinsatz«, merkte Sinclair an.

»Dieser Einsatz«, wiederholte Cavendish und runzelte die Stirn. »Ich möchte ja nicht ungebil...«

»Und dennoch«, murmelte Warton.

Cavendish ignorierte ihn. »Wir alle zahlen eine festgelegte Summe ein...«

»In diesem Falle lediglich einen Shilling«, sagte Oliver.

»Die ich angesichts dessen, was auf dem Spiel steht, für erstaunlich gering halte«, fuhr Cavendish fort. »Wie dem auch sei, das tut im Augenblick nichts zur Sache. Und der Gewinner, sprich: der Letzte von uns, der sich des heiligen Bundes der Ehe erwehren kann...«

»Fessel wäre wohl ein weit passenderer Ausdruck als Bund«, bemerkte Warton verbittert.

Sinclair grinste. »Und ich dachte, das entscheidende Wort wäre erwehren.«

»Treffend bemerkt.« Warton lächelte und stieß mit dem Amerikaner an.

Cavendish blinzelte verärgert. »Wie ich bereits sagte, der letzte Überlebende von uns, der Letzte, der noch übrig ist, gewinnt die vier Shilling.« Er schüttelte den Kopf. »Ich finde nach wie vor, dass vier Shilling nicht genug sind.«

»Das Geld ist unwesentlich«, erwiderte Oliver. »Es hat eine reine Symbolfunktion.«

»Trotzdem«, sagte Sinclair nachdenklich. »Cavendish hat nicht ganz unrecht. Symbolik hin oder her, vier Shilling scheinen kein angemessener Lohn für den, der es schafft, die Ehe länger zu meiden als alle anderen von uns.«

»Vielleicht nicht.« Warton überlegte. »Das hängt letztlich von der Charakterstärke eines jeden Einzelnen von uns ab. Der letzte Überlebende von uns könnte bereits am Stock gehen und eine Krankenschwester benötigen, die ihm seinen Whisky an die Lippen führt.«

»Brandy«, korrigierte Oliver, ohne nachzudenken, dann sah er die anderen an. »Noch besser, Cognac. Sollte ich der letzte Überlebende sein, würde ich mein neu gewonnenes Vermögen von vier Shilling lieber mit Cognac feiern als mit einem anderen Getränk. Wir sollten Cognac mit in den Wetteinsatz nehmen.«

»Ein sehr guter Cognac kann hundert Jahre und länger altern.« Wartons Stimme klang nachgerade schwärmerisch. »Eine exzellente Idee.«

»Und so viel besser als bloß vier Shilling.« Cavendish nickte zufrieden. »Dann sind wir uns also einig? Wir ergänzen den Einsatz um eine Flasche des besten Cognacs, den der Club zu bieten hat, damit der letzte Unverheiratete feiern kann?«

»Oder sich selbst bemitleiden«, sagte Sinclair lächelnd.

»Unsinn.« Cavendish schmunzelte. »Wenn der Tag gekommen ist und sich der Rest von euch von den Gattinnen frei machen kann, werde ich meinen Cognac mit euch teilen.«

»Es könnte natürlich auch sein, dass der Cognac mir zufällt.« Oliver lachte leise. »Und vielleicht teile ich ihn mit euch, vielleicht aber auch nicht.«

Wäre es eine direkte Wette gewesen, hätte Oliver auf Warton als denjenigen gesetzt, der am längsten von ihnen allen unverheiratet blieb. Selbstverständlich würde die Pflicht sie irgendwann alle zur Heirat nötigen, mussten sie doch Erben für ihre jeweiligen Vermögen und Titel zeugen. Selbst der Amerikaner stand unter einem großen familiären Druck, eine passende Frau zu finden. Warton jedoch war viel zu zynisch, um sich etwas so Frivolem wie der Liebe hinzugeben. Wenn er letztlich heiratete, dessen war Oliver sich sicher, wäre die Entscheidung eine wohlüberlegte und die Braut gewiss eine passende junge Dame aus guter Familie und von entsprechendem Vermögen. Nein, Warton war eindeutig der Letzte von ihnen, der den Bund der Ehe einging.

Die Frage war nur, wer würde der Erste sein?
  



Erstes Kapitel
 

Es war eine absolut perfekte, ja superbe Gelegenheit, die sich nur ein Narr entgehen ließe. Und Gideon Pearsall, Viscount Warton, war kein Narr.

Er nahm an, dass niemand sonst in dem überfüllten Salon von Lady Dinsmore, in dem der monatliche Abend musikalischer und literarischer Unterhaltung stattfand, bemerkt hatte, wie die liebreizende Lady Chester diskret den Raum verließ. Andererseits bezweifelte er, dass jemand anders die charmante Witwe ebenso aufmerksam beobachtet hatte wie er. Nein, alle Blicke richteten sich auf den geistlosen Neffen der Gastgeberin, der in ebendiesem Moment, nachdem er an seinem Getränk genippt und sich mehrfach geräuspert hatte, im Begriff war, die Anwesenden mit Kostproben seiner so jugendlich-leidenschaftlichen wie qualitativ fragwürdigen Poesie zu beschenken. Gideon war daher zuversichtlich, dass es niemandem auffiel, wenn er Lady Chesters Beispiel folgte. Gott sei Dank war er vorausschauend genug gewesen, seine Flucht beizeiten zu planen und ganz hinten im Raum zu verharren.

Nun schlüpfte er leise durch eine Seitentür und sah den Flur hinunter, wo er gerade noch einen flüchtigen Blick auf den blauen Seidenrock erheischen konnte, als die Dame um die Ecke bog. In der Richtung gelangte man zu Lady Dinsmores Terrasse, wie er wusste. Genau genommen wusste es jeder, der versuchte, den endlosen und wenig Talent bezeugenden Darbietungen der Verwandtschaft ihrer Gastgeberin zu entfliehen, die sich unverdrossen in der Musik, der Literatur oder Sonstigem versuchten. Vielleicht wollte Lady Chester etwas frische Luft atmen; im Salon war es außerordentlich stickig. Es war allerdings auch möglich, dass sie sich mit jemandem traf. Lady Dinsmores Terrasse war nicht nur ein bekannter Zufluchtsort, sondern darüber hinaus auch ein idealer Platz für ein heimliches Stelldichein. Aber Gideon konnte sich nicht vorstellen, dass die Dame Letzteres im Sinn hatte. Witwen waren schließlich nicht denselben rigiden gesellschaftlichen Beschränkungen unterworfen wie Frauen, die nie verheiratet gewesen waren. Lady Chester brauchte mithin nicht jede Möglichkeit zu nutzen, sich heimlich mit einem Herrn zu treffen. Ganz abgesehen davon, hatte Gideon bei allem, was er bisher über sie hörte, den Eindruck gewonnen, dass die Dame gar nichts dagegen hatte, wenn über sie geredet wurde. Und dem Klatsch nach, der gewöhnlich sehr verlässlich ist, war Lady Chester zurzeit mit niemandem verbandelt. Hervorragend, dachte er grinsend. Er konnte ebenfalls etwas frische Luft vertragen.

Gideon kannte Lady Chester seit Jahren, obwohl er eigentlich überhaupt nichts über sie wusste. Sie war eine flüchtige Bekannte, jemand, dem man auf der Straße zum Gruß zunickte oder mit dem man belanglose Höflichkeiten austauschte, wenn man sich bei einem gesellschaftlichen Anlass begegnete. Mehr nicht. Erst beim Twelfth-Night-Ball, den sie vor über einem Monat gab, war aus den paar höflichen, nichtssagenden Nettigkeiten zwischen ihnen ohne jede Vorwarnung mehr geworden, etwas Bedeutsames und zugleich Undefinierbares. Was es auch sein mochte, es hatte Gideon mit der Kraft eines Blitzschlags getroffen. Ganz unvermittelt nahm er etwas wahr, dass er nicht zu benennen vermochte – vielleicht einen verwandten Geist, ein mögliches Abenteuer oder eine bis dahin unerwartete und unvorstellbare Zuneigung. Einer seiner Freunde meinte an jenem Abend, es läge etwas Magisches in der Luft. Das war natürlich Unsinn gewesen. Dennoch, Gideon wollte jener Moment nicht mehr aus dem Kopf gehen, sondern er verharrte gleich unter der Oberfläche seines wohlgeordneten Lebens. Wären die Umstände andere, hätte er nicht gezögert, der Witwe seine Aufwartung zu machen. Doch bei aller Faszination hatte er auch deutlich gespürt, dass Vorsicht geboten war. Das war ebenfalls sehr seltsam. Gideon war von Natur aus ein vorsichtiger Mensch, hatte aber noch nie im Zusammenhang mit einer Dame besondere Vorsicht für nötig erachtet – nicht einmal, als er besser daran getan hätte. Auf jeden Fall war diese Sache beängstigend unwiderstehlich.

Er stieß die Glastür zur Terrasse auf und erschrak kurz ob der Kälte des Februarabends. Aber was machte die schon, wo es doch ungewöhnlich klar für die Jahreszeit war? Lady Chesters Silhouette zeichnete sich deutlich vor dem Sternenhimmel ab. Sie stand kaum fünf Meter vom ihm entfernt und blickte in die Nacht. Gideon machte ein paar Schritte auf sie zu, dann blieb er stehen. Seit Jahren war er sich seiner zum ersten Mal nicht ganz sicher.

»Fanden Sie es dort drinnen ebenfalls zu stickig, oder hegen Sie dieselbe Abneigung gegen schlecht geschriebene Poesie wie ich?«, fragte Lady Chester, ohne sich zu ihm umzudrehen. Ihre Stimme hatte einen unverkennbar amüsierten Unterton.

»Beides, würde ich sagen.« Gideon lachte leise. »Aber ist es klug, Bemerkungen über die Atmosphäre und die Unterhaltung zu machen, ohne erst einmal nachzusehen, wer sich zu Ihnen gesellt? Sie konnten schließlich nicht wissen, ob ich womöglich Lady Dinsmore bin, die herkommt, um Sie zur Herde zurückzutreiben.«

Sie lachte, und ihr Lachen war so klar und schön wie die Sternennacht. »Ich wusste genau, wer sich zu mir gesellt, Mylord.«

»Ach ja?« Er trat näher, und mit jedem Schritt beschleunigte sein Herzschlag ein bisschen mehr. »Wie?«

»Wer sich in der Nähe des diskretesten Ausgangs aufhält, statt sich neben seine Tante zu setzen, die wahrscheinlich auf seine Anwesenheit insistierte, wartet offensichtlich auf eine Fluchtgelegenheit. Außerdem«, sie wandte sich zu ihm um, »haben Sie mich den ganzen Abend beobachtet.«

»Habe ich?«

»O ja, Sie haben.«

»Und Ihnen ist es aufgefallen?«

»Durchaus.«

»Weil Sie mich ebenfalls beobachteten?«

»Richtig.« Sie lachte. »Aber ich glaube, ich war weit subtiler.«

»Aha?«

»Sie haben nicht bemerkt, dass ich Sie beobachtete, wohingegen ich...«

Er lachte. »Ich habe Sie verstanden.«

Sie sah ihn eine Weile an. Ihr Gesicht wurde vom schwachen Lichtschein aus den Fenstern und Türen erhellt. »Und warum haben Sie mir nicht Ihre Aufwartung gemacht?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Hatten Sie erwartet, dass ich es tue?«

»Ja, habe ich.«

»Nun, leider fehlte mir dazu der Mut.« Er machte eine reuevolle Miene. »Ich bin nicht halb so wagemutig, wie ich nach außen scheinen mag.«

»Das bezweifle ich. Bin ich denn so furchteinflößend?«

»Ja.« Das Wort war schneller heraus, als er nachdenken konnte. Er schüttelte den Kopf. »Furchteinflößend trifft es eigentlich nicht.«

Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und schaute zu ihm auf. »Und was wäre der richtige Ausdruck?«

»Bezaubernd, verlockend, faszinierend, beängstigend.« Er machte eine kurze Pause. »Geheimnisvoll.«

»Geheimnisvoll?« Sie lachte. »Na schön, beängstigend werde ich fürs Erste durchgehen lassen, aber verraten Sie mir, warum ich geheimnisvoll bin. Mir scheint mein Leben ein ziemlich offenes Buch, in dem bislang niemand zu lesen zögerte. Ich wage sogar zu behaupten, dass jeder buchstäblich alles über mich weiß.«

»Alles?«

»Vielleicht nicht alles, aber annähernd alles. Ich habe sehr wohl ein paar Geheimnisse. Jede Frau sollte welche haben, wissen Sie. In den vergangenen zehn Jahren meiner Witwenschaft legte ich stets großen Wert auf Diskretion, Mylord, verbrachte sie jedoch nicht…«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »allein, falls Sie verstehen, was ich meine.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte er schlicht. Ihm war durchaus bekannt, dass Lady Chester seit dem Tod ihres Gatten keineswegs im strengen Zölibat gelebt hatte. Einer seiner ältesten Freunde pflegte vor mehreren Jahren eine Liaison mit ihr, und, sei es ihr Verdienst oder seiner, betrachtete sie bis heute als eine gute Freundin.

»Ich möchte wetten, dessen ist sich jedermann in London bewusst. Wie gesagt, mein Leben ist ein viel gelesenes Buch.« Sie breitete die Hände aus. »Warum also nennen Sie mich geheimnisvoll?«

»Vielleicht weil ich nie zuvor einer Dame begegnet bin, auf die ich die Beschreibung beängstigend anwenden würde.«

Für eine Weile schien dieser letzte Satz gleichsam zwischen ihnen zu schweben und dabei eine Bedeutung zu gewinnen, die Gideon nicht beabsichtigt hatte. Er war entschieden zu aufrichtig gewesen.

Dann holte sie tief Luft. »Darf ich Ihnen etwas gestehen?«

»Ist es etwas, das ich hören möchte?« Er trat einen Schritt näher zu ihr. »Oder wollen Sie mich in meine Schranken verweisen? Haben Sie vor, mich fortzuschicken, auf dass ich mich im stillen Kämmerlein der Überreste meines gebrochenen Herzens annehme?« Er zwang sich, möglichst gelassen zu klingen.

»Ich wage zu bezweifeln, dass irgendeine Frau die Macht besitzt, Ihr Herz zu brechen«, erwiderte sie trocken. »Sie sind der allseits geachtete Viscount Warton, bekannt für seinen scharfen Verstand, seinen Sarkasmus und seine spitze Zunge. Man hält Sie für unnahbar und arrogant...«

»Arrogant?« Unterbrach er sie mit gespieltem Entsetzen.

Sie nickte. »Ganz gewiss arrogant. Und man sagt, Sie wären uns Normalsterblichen weit überlegen.«

»Ich versichere Ihnen, dass es nie in meiner Absicht lag, ein solches Bild zu vermitteln.« Er grinste. »Nun, zumindest nicht in dieser Schärfe.«

»Dann leugnen Sie weder Ihr arrogantes Auftreten noch Ihr überhebliches Gebaren?«

»Ich sollte es eigentlich wollen, aber« – er zuckte mit den Schultern – »nein. Ich bin mir meiner Fehler ebenso bewusst wie meiner wünschenswerteren Charaktermerkmale. Merkmale, übrigens, die zu zahlreich wären, um sie hier im Einzelnen aufzuzählen, wenn ich das hinzufügen darf.«

Sie schien amüsiert. »Ach ja?«

»Die Bescheidenheit verbietet mir, jetzt näher darauf einzugehen.« Er grinste kein bisschen bescheiden. »Allerdings wäre ich mehr als glücklich, Ihnen bei Gelegenheit eine detaillierte Liste meiner löblichen Eigenschaften zu präsentieren.«

Sie lachte.

»Obwohl ich Sie warnen muss, denn neben anderen findet sich unter diesen Qualitäten auch Hartnäckigkeit.« Er machte eine kurze Pause. »Erwähnten Sie nicht etwas von einem Geständnis?«

»Tat ich das?«, fragte sie unschuldig. »Es muss mir entfallen sein. Ich erinnere mich beim besten Willen nicht, was ich Ihnen gestehen wollte.«

»Dann wollen Sie mir nichts gestehen?« Er trat noch näher. »Gar nichts?«

»Rein gar nichts.«

Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen.

»Sind Sie sicher? Gibt es kein Geheimnis, das Sie einem mitfühlenden Ohr anvertrauen möchten?«

»Wie mitfühlend Ihr Ohr auch sein mag, glaube ich doch kaum, dass ich Sie gut genug kenne, um Ihnen irgendetwas anzuvertrauen.«

Er strich mit den Lippen über den Stoff ihres Handschuhs und wünschte, er könnte ihr in die Augen sehen. Dafür jedoch war es hier viel zu dunkel. Welch ein Jammer. Ihre Augen waren blau, soweit er sich erinnerte, ein klares, dunkles Blau. »Andererseits fällt es bisweilen leichter, sich einem Fremden gegenüber eine Last von der Seele zu reden.«

»Nur vorausgesetzt, der Betreffende bleibt auch künftig ein Fremder.« Da war ein interessanter Unterton in ihrer Stimme – Provokation, Aufforderung oder einfach Amüsement?

»Meine liebe Lady Chester.« Er drehte ihre Hand und küsste die Innenfläche. »Ich hege wahrlich nicht die Absicht, ein Fremder zu bleiben.«

»Und welche Absicht hegen Sie stattdessen?«

»Das hängt ganz von Ihnen ab.« Er fragte sich, was sie wohl täte, wenn er sie in die Arme nähme. Das wäre natürlich höchst unangemessen, waren sie sich im Moment doch noch entschieden zu fremd.

»Tut es das?«, fragte sie nachdenklich. »Ich weiß nicht.«

»Was?« Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Fremde geküsst zu haben. Auf jeden Fall hatte es einen gewissen Reiz, zumal bei dieser besonderen Fremden.

»Ob es von mir abhängt.« Sie zog ihre Hand zurück. »Oder von anderem, von Kräften, die bereits wirken.«

Er schaute sie verwundert an. »Meinen Sie Schicksal, Vorsehung, die Sternenkonstellation oder etwas in der Art?«

»Nein, eigentlich dachte ich eher an Verlangen, Bedürfnisse, unverfälschte Lust«, erwiderte sie hörbar amüsiert.

»Lust?« Er nickte bedächtig und überspielte damit seine Überraschung. Im Laufe seines Lebens hatte er schon mit einigen Frauen geflirtet, und häufig auch mit dem erklärten Ziel, am Ende das Bett mit ihnen zu teilen. Er war allerdings nicht sicher, jemals einer Frau begegnet zu sein, die so direkt war wie Lady Chester. Dieser Zug an ihr war überaus faszinierend. »Lust kann durchaus ein sehr starkes Motiv sein.«

»Und zugleich ein gefährliches.«

»Ich versichere Sie, mich Ihnen nicht gegen Ihren Willen aufdrängen zu wollen.«

»Das ist nicht die Gefahr, die mir Sorge bereitet.«

»Noch käme mir in den Sinn, Ihnen meine Aufwartung zu machen, sofern Sie es nicht wünschen.«

»Ich dachte nicht...«

Er beugte sich näher zu ihr und flüsterte: »Oder würde Sie in meine Arme ziehen und küssen, bis Sie um mehr flehen, es sei denn ich wäre mir sicher, dass Sie geküsst zu werden wünschen.«

»Ein Wunsch, der zweifelsfrei durch Lust hervorgerufen würde.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und strich ihm leicht mit den Fingerspitzen übers Revers. »Wie gesagt, ein sehr gefährliches Gefühl.«

»Und zugleich«, er ergriff ihre Hand, »nicht besonders unwillkommen.«

»Nein, mein lieber Lord Warton.« Sie streckte sich nach oben und streifte seinen Mund so sanft, dass Gideon nicht zu sagen wusste, ob sich ihre Lippen überhaupt berührt hatten. Dann trat sie einen Schritt zurück, noch ehe er reagieren konnte. »Ganz und gar nicht unwillkommen. Außerdem ist es das Element der Gefahr, welches das Vergnügen erst abrundet. Stimmen Sie mir zu?«

»O ja.« Er widerstand dem Verlangen, seine Drohung wahr zu machen und sie zu küssen. Nichts wollte er lieber, als ihre Lippen zu spüren, die sich auf die seinen pressten, und er war zuversichtlich, dass sie dasselbe wollte. Andererseits ließ sich dieses Spiel zwischen ihnen auf einer dunklen Terrasse in der Winterkälte viel zu aufregend an, als dass er es frühzeitig beenden könnte. Es war eine verlockende Vorspeise, ein faszinierender Prolog, ein Versprechen. Und als solches entschieden zu köstlich, um die Dinge zu übereilen. »Für den Fall«, sagte er und wählte seine Worte sehr sorgfältig, »dass Sie und ich tatsächlich den Wirkungen der Lust oder des Schicksals, oder wie immer wir es nennen wollen, anheimfallen sollten, hätte ich dann Ihre Erlaubnis, Ihnen meine Aufwartung zu machen? Würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu Abend zu essen? Übermorgen vielleicht?«

»Ich fürchte, übermorgen bin ich bereits anderweitig verpflichtet.«

»Und am Tag darauf?«

Sie schüttelte den Kopf. »Auch da habe ich schon andere Pläne.«

»Dann in vier Tagen. Oder in fünf. Oder nächste Woche, wenn es Ihnen besser passt.«

»Ist das die Hartnäckigkeit, die Sie zuvor erwähnten?«

Er warf ihr ein Grinsen zu. »Gefällt sie Ihnen?«

»Sie beeindruckt mich. Nun gut, sagen wir in fünf Tagen?«

»Hervorragend. Ich schicke Ihnen meine Kutsche.«

»O nein. Sie werden zu mir zum Abendessen kommen. Bei mir zu Hause.«

»Bei Ihnen?«

»Auf jedem Spielfeld, in jeder Sportart, gilt der Heimvorteil als unschätzbares Gut.«

Er lachte. »Und ich lasse mich immer wieder gern auf ein nettes Spiel ein. Ich werde die Tage zählen. Von jetzt ab.« Er bot ihr den Arm an. »Es ist empfindlich kühl hier. Wir sollten besser wieder hineingehen. Ich fürchte, wir werden bald jedes Gefühl in unseren Extremitäten verlieren.«

»Seltsam, bis jetzt bemerkte ich die Kälte gar nicht.«

»Weil Sie zweifellos die Wärme meiner Gegenwart genossen«, sagte er mit einem Anflug gespielter Bescheidenheit.

»Ja, das muss es wohl gewesen sein«, entgegnete sie lächelnd. Dann wurde sie ernster. »Sie sind anders, als ich Sie mir vorstellte.«

»Ist das gut?«

»Darüber muss ich noch entscheiden. Außerdem, wenn ich Ja sage, würde es Ihnen womöglich zu Kopf steigen und eine bereits vorhandene, ernst zu nehmende Charakterschwäche verstärken.«

»Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen.« Er lachte. »Darf ich Sie nun zu den Festlichkeiten zurückbegleiten, bevor wir beide erfrieren?«

»Festlichkeiten dürfte wohl kaum der angemessene Ausdruck sein. Ich würde eher von einer Strafe sprechen, wenngleich es ein vergleichsweise geringer Preis ist, den Darbietungen von Susannas – Lady Dinsmores – zahlreichen Neffen und Nichten zu lauschen, gemessen an dem Privileg ihrer Freundschaft. Zudem lädt sie verlässlich ein sehr interessantes Publikum zu ihren Abendveranstaltungen, ganz gleich wie sehr das Programm bisweilen zu wünschen übrig lässt – was ich ihr gegenüber natürlich niemals erwähnen würde. Wie dem auch sei«, ergänzte sie kopfschüttelnd, »ich halte es für klüger, wenn wir so zurückkehren, wie wir gingen, sprich: allein.«

»Aber Sie haben doch nicht etwa Angst vor dem, was die Leute sagen könnten, sollten wir gemeinsam erscheinen?«

Sie lachte. »Ich habe kein bisschen Angst vor dem, was die Leute sagen könnten. Du liebe Güte, oft bin ich sogar enttäuscht, dass sie nicht annähernd genug reden, so übertrieben die Geschichten über meine Eroberungen auch hier und da ausfallen.«

»Und das beunruhigt Sie nicht?«

»Nicht im Geringsten.« Sie tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Wenn man schon einen gewissen Ruf haben muss, dann kann er auch gleich so spannend wie möglich sein. Außerdem habe ich bisher ja noch nicht jegliche Ehrbarkeit eingebüßt.«

»Ah ja, Sie sind diskret.«

»Und ob ich das bin. Ich genieße meine Stellung in der Gesellschaft und würde es verabscheuen, sie aufgrund ungebührlich skandalösen Verhaltens zu verlieren.«

»Ungebührlich skandalös?« Er lachte. »Sie meinen, im Gegensatz zu schlicht skandalös, gewöhnlich skandalös oder lediglich skandalös?«

»Genau. Es ist erstaunlich, wie viel einem die Gesellschaft verzeiht, wenn man über ansehnliches Vermögen verfügt und es nicht allzu bunt treibt.« Sie klang beinahe spitz, obwohl Gideon vermutete, dass sie sich das Lachen verkneifen musste. »Dank meiner Eltern und meines Gatten bin ich mit einem gewissen Wohlstand gesegnet. Zudem besitze ich sowohl die Freiheit, zu tun, was mir beliebt, als auch hinreichend Verstand, um zu wissen, welche Handlungen verzeihlich sind und welche nicht.« Sie machte eine kurze Pause, ehe sie fortfuhr: »Ich gestehe freimütig, dass es Grenzen gibt, die ich niemals überschritten habe und auch nicht überschreiten werde.«

»Ah, also endlich doch ein Geständnis!«, sagte er mit einem verschwörerischen Lachen. »Das fühlt sich gut an, nicht wahr? Ich meine, sich eine Last von der Seele zu reden?«

»Ja, mir fällt ein Stein vom Herzen«, erwiderte sie ironisch. »Wie gesagt, ich fürchte mich nicht vor dem Gerede, das ein gemeinsames Auftreten zur Folge hätte. Vielmehr scheue ich die Verpflichtung, die damit einherginge.«

»Verpflichtung?«

»In dem Moment, in dem Gerüchte von einer Verbindung zwischen uns aufkommen, sind wir, nun ja, miteinander verbunden. Und eine solche Verpflichtung einzugehen, bin ich noch nicht bereit.«

»Verstehe«, sagte er, obschon er nicht sicher war, dass er sie wirklich verstand. »Dann wünschen Sie nicht, dass... das heißt... ich hatte den Eindruck...«

»Ich freue mich auf unseren gemeinsamen Abend, Mylord«, unterbrach sie ihn in einem solch ermunternden Tonfall, dass er sich fragte, ob sie ihm gleich wie einem enervierenden Kind den Kopf tätscheln würde. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.« Mit diesen Worten drehte Lady Chester sich um und ging zur Tür.

»Einen Augenblick, wenn ich bitten darf«, sagte er hastig.

Sie blieb stehen und sah ihn an.

»Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich entschlossen bin, Sie zu verführen.«

»Sind Sie?« Ihr Lachen klang erfreut.

»Fürwahr, das bin ich. Zudem glaube ich, nein, ich bin mir gewiss, dass Ihnen diese Vorstellung nicht missfällt.«

»Sind Sie sicher, dass Ihr Selbstvertrauen Ihnen keinen Streich spielt?«

Er warf ihr ein vielsagendes Lächeln zu. »Mein Selbstvertrauen spielt mir niemals Streiche.«

»Dennoch, sollte ich Ihre Vermutung bestätigen, gäbe es für Sie nicht mehr das Gefühl der Herausforderung. Und ich hege den Verdacht, dass Sie ein Mann sind, der die Herausforderung liebt. Nein«, sie machte eine kurze Pause, um die nächsten Worte zu unterstreichen, »der Rätsel liebt.«

»Herausforderungen vielleicht, aber für Rätsel konnte ich mich nie sonderlich begeistern.«

»Dann werde ich Ihnen einen Teil der Lösung verraten. Betrachten Sie es als Geschenk.« Sie öffnete die Tür und wandte sich noch einmal zu ihm um. »Die eigentliche Frage ist nicht die nach dem Ob, Mylord, sondern nach dem Wann. Guten Abend.« Sie nickte, ging ins Haus und schloss die Tür hinter sich.

Für einen kurzen Moment starrte ihr Gideon verwirrt nach, dann begriff er, was sie gesagt hatte, und lächelte.

Lady Chester würde fraglos eine Herausforderung werden. Nicht was die Verführung betraf, denn die stand bereits außer Frage. Aber während sie bei anderen Damen das Ende des Werbens andeutete, hatte er bei dieser bestimmten Dame das seltsame Gefühl, die Verführung wäre erst der Anfang.

»... für sie allein brannte sein Verlangen...«

Judith schlich sich zurück in den Salon und war zur Abwechslung einmal dankbar, dass die Rezitationen von Susannas Neffen sich endlos hinzogen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung setzte sie sich neben eine ältere Dame, die sie zunächst verwirrt anblinzelte, dann aber gedankenverloren lächelte. Judith verkniff sich ein Lächeln. Offenbar hatte sie die Frau geweckt.

Aus dem Augenwinkel hatte sie beobachtet, wie Lord Warton unauffällig zurückkam. Er stand nun hinten im Saal: ruhig und gelassen, ein distanzierter Beobachter, den nichts von dem zu berühren schien, was um ihn herum geschah. Dennoch wirkte er weniger zynisch, als er sich gemeinhin gab. Nun vermochte ein kurzes Gespräch auf der Terrasse natürlich nicht genügend Aufschluss über das Wesen eines Mannes zu geben, um ihn zu beurteilen. Fest stand jedoch, dass Judith sich angesichts dessen, was sie von ihm hörte und wie sie ihn selbst erlebte, ein falsches Bild gemacht hatte. Überraschenderweise fand sie ihn weit amüsanter, als sie erwartete. Auch wenn sie damit gerechnet hatte, Verlangen zu empfinden, war sie doch nicht darauf gefasst gewesen, dass er sie zum Lachen brachte.

Und die Schmetterlinge in ihrem Bauch kamen gänzlich unerwartet. Nein, Schmetterlinge traf es nicht. Schmetterlinge waren zarte, zerbrechliche Wesen. Was da hingegen in ihrem Bauch herumflatterte, war weit größer als irgendein Insekt. Eher wie Gänse, eine ganze Schar von Gänsen, die mit den Flügeln schlugen und aufgeregt schnatterten. Sollte sie es wagen, im falschen Moment den Mund zu öffnen, würde ihr wahrscheinlich ein lautes Schnattern sowie eine Feder entweichen. Bei der Vorstellung musste sie an sich halten, nicht laut loszulachen.

Die Dame neben ihr lehnte sich näher herüber und flüsterte: »Schon gut, meine Liebe, es wird bald vorbei sein, und dann können wir uns einen Moment sammeln für die«, sie seufzte erschöpft, »nächste Darbietung.«

»Vielleicht wird die ja ganz nett«, meinte Judith verzweifelt optimistisch.

Die ältere Frau betrachtete sie unverhohlen skeptisch, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz Susannas Neffen widmete.

»... wo die Blumensträußchen ihre grazilen Köpfe zu einem liebevollen Adieu neigen...«

Judith lächelte und versuchte, sich auf den Vortrag zu konzentrieren – oder zumindest so auszusehen, als hörte sie aufmerksam zu. Ihre Gedanken indes waren überall, nur nicht bei der leidenschaftlich vorgetragenen, doch erbärmlich schlechten Poesie.

Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Lord Warton bald das Bett mit ihr teilen würde. Das wusste sie bereits seit ihrem Twelfth-Night-Ball mit absoluter Sicherheit. An jenem Abend war die Luft zwischen ihnen nachgerade entflammt, angefacht von Erregung und Vorfreude. Beides hätte sie verstört, wäre es nicht zugleich so unglaublich aufregend und ein winziges bisschen gefährlich gewesen. Sie war nicht sicher, ob sie jemals etwas Derartiges empfunden hatte. Obwohl... einmal vielleicht, vor langer Zeit, als sie noch sehr jung und sehr naiv war. Ja, wann immer sie sich heute in ein neues Abenteuer mit einem Gentleman begab, tat sie es natürlich auch mit einer gewissen Vorfreude. Nicht dass es in all den Jahren besonders häufig vorgekommen war. Sie war wählerisch und anspruchsvoll. Judith musste einen Mann mögen, bevor sie mit ihm ins Bett ging. Folglich waren ihre Liebhaber zuerst und auch danach vor allem Freunde. Und ihre Freunde während ihrer Witwenschaft ließen sich an einer Hand abzählen. Genauer gesagt, wollte man Freund und Abenteuer streng auslegen, könnte sie sogar auf den Daumen wie auch einen Finger verzichten, um sie zu zählen.

Sie blickte diskret zu Lord Warton. Er starrte Susannas Neffen mit einem Blick an, der einen Deut zu höflich war, um gelangweilt zu wirken. Die vage Andeutung eines zufriedenen Lächelns umspielte seine Mundwinkel, als wüsste er, dass sie ihn ansah. Judith wandte sich rasch wieder dem Poeten zu und ärgerte sich, weil sie merklich errötete. Gütiger Himmel! Sie erinnerte sich nicht, wann ihr das zum letzten Mal passiert war. Im reifen Alter von dreißig Jahren sollte sie eigentlich gefeit dagegen sein. Erröten bedeutete, dass man die Kontrolle verlor, was ihr überaus selten widerfuhr. Ihre Stellung als verwitwete Baroness, ihr Vermögen und ihr angeborenes Selbstwertgefühl sorgten dafür, dass sie sich selten, und wenn überhaupt, dann sicher nie freiwillig, der Gnade von jemand anderem auslieferte. Indem sie vor Lord Warton errötete, billigte sie ihm einen Einfluss zu, mit dem sie schwerlich umgehen konnte. Das war äußerst ärgerlich.

Schuld war natürlich der arrogante, selbstzufriedene, unleugbar attraktive Viscount Warton.

Unweigerlich musste Judith ihrerseits lächeln, denn diese Geschichte ließ sich recht aufregend an und würde es wohl mit jedem Schritt, den sie aufeinander zu taten, mehr. Ja, beinahe drängte sich der Verdacht auf, dass gerade ein ärgerlicher Mann ein umso unwiderstehlicherer war. Dieser Gedanke war Judith neu. Andererseits war sie auch noch nie jemandem wie Lord Warton begegnet. Obgleich es vieles an ihm gab, was sie erst noch entdecken müsste, wusste sie doch schon heute, dass er ihr durchaus ebenbürtig war. Auch das war ungewöhnlich. Nicht dass die Männer, die sie sich in der Vergangenheit erwählt hatte, ihr etwa unterlegen gewesen wären. Allerdings hatte sie bei ihren vorherigen Abenteuern stets das Sagen gehabt. Lord Warton hingegen schien nicht der Mann zu sein, der sich von irgendjemandem etwas sagen ließ. Er war nun einmal hartnäckig, arrogant und amüsant. Oh, das versprach sehr interessant zu werden. Möge das Abenteuer beginnen.
  



Zweites Kapitel
 

Lord Warton war enervierend pünktlich, womit sie allerdings auch gerechnet hatte. In dieser Minute saß er in ihrem Salon und wartete auf sie, obwohl es entschieden zu früh war, um ihn zu empfangen.

Judith blickte zur Uhr auf dem Damensekretär ihres Ankleidezimmers. Noch sieben Minuten, dann wäre exakt eine Viertelstunde seit seiner Ankunft vergangen und somit die ideale Wartezeit für einen Gentleman verstrichen, der einer Dame seine Aufwartung machte. Weniger würde sie zu erfreut über seinen Besuch erscheinen lassen, mehr wäre, nun ja, ungehörig.

Sie atmete tief durch und betrachtete sich noch einmal im Spiegel. Und ein weiteres Mal stellte sie fest, dass sie tadellos aussah, zumindest im Hinblick auf die Aspekte ihres Aussehens, über die sie die Kontrolle besaß. Kein einziges blondes Haar war am falschen Platz, das Kleid, das sie sehr sorgfältig ausgewählt hatte, wies keine einzige Knitterfalte auf und war nirgends verrutscht, seit sie es in einem Anflug modischer Rebellion überstreifte. Weder zeigte es, was sie nicht zeigen wollte, noch – Gott behüte – verbarg es, was sie nicht verbergen wollte. An einem Abend wie dem, der ihr heute bevorstand, war das, was sie enthüllte, nicht minder ausschlaggebend als die Zeit, die sie ihren Herrenbesuch warten ließ. Verhüllte ein Kleid zu viel von dem, was eine Dame zu bieten hatte, so signalisierte die Betreffende damit, sie wäre lediglich an einem Abendessen interessiert und sonst nichts. Zu viel Freizügigkeit hingegen vermittelte den Eindruck, sie wäre nicht bloß willig, sondern trüge sich nachgerade mit der Absicht, über das Essen hinaus mit dem Herrn zusammenzubleiben. Ganz gleich jedoch, wie ihre tatsächlichen Pläne in Bezug auf den fraglichen Gentleman aussehen mochten, würde Judith zwar zulassen, dass er ein gewisses Maß an Enthusiasmus wahrnahm, aber Absicht? Sie erschauderte. Das wäre alles andere als anständig. Judith wurde bewusst, wie absurd dieser Gedanke war, und sie schmunzelte ihrem Spiegelbild zu. Anständig? Es war überhaupt nichts Anständiges daran, einen Herrn mit der festen – wenn auch unausgesprochenen – Absicht zu sich nach Hause zum Abendessen einzuladen, ihn kurz nach dem Dessert ins Schlafzimmer zu führen. Oder möglicherweise vor dem Dessert? Nun, das könnte sehr wohl ans Unanständige grenzen, wäre aber im Grunde nicht dramatisch.

Wie dem auch sei, es gab bestimmte Regeln, an die Judith sich hielt, und die legten ebenfalls fest, was an einem Abend wie dem bevorstehenden angemessen war und was nicht. Gewiss fänden jene Damen der englischen Gesellschaft, die blind die Vorschriften befolgten, wie sie Ihre Majestät vorgab, rein gar nichts Anständiges an einer alleinstehenden Frau, verwitwet oder nicht, die einen gut aussehenden, begehrenswerten Junggesellen allein bei sich Hause empfing. Judith indes war der Auffassung, sie hätte sich als junge Dame stets so verhalten, wie man es von einer gebildeten und wohlhabenden jungen Frau erwartete, und damit hinlänglich Normen befolgt, die sie weder festlegte noch einsah. Sie hatte ziemlich rechtschaffen und respektabel geheiratet, obschon sowohl sie als auch ihr Gatte ein bisschen jung gewesen waren, aber immerhin war er ein Herr aus gutem Hause und vermögend, und sie hatte gedacht, er wäre die Liebe ihres Lebens. Doch er war gestorben, und da sie nun einmal nicht tot war, sah sie keinen Grund, weshalb sie den Rest ihrer Tage so verbringen sollte, als wäre sie es.

Was würde Lucian denken, wenn er mich jetzt sehen könnte?

Das Lächeln im Spiegel wurde ein klein wenig schwächer. Nicht zum ersten Mal in den zehn Jahren seit seinem Tod kam ihr dieser Gedanke. Gewöhnlich tauchte er ungebeten auf, so wie heute Abend, und die Antwort fiel jedes Mal gleich aus. Ihr Ehemann würde womöglich lachen, auf jene unbeschwerte, vergnügte Art, von der ihr gemeinsames Leben zumeist geprägt gewesen war. Möglicherweise hätte Lucian gut geheißen, was sie tat, und sie ermuntert, ihr Leben so auszukosten, wie er es getan hatte. Oder aber er wäre sehr nachdenklich geworden. Bisweilen war Judiths verstorbener Mann sehr nachdenklich geworden, konnte sogar trübsinnig erscheinen, sofern man nicht wusste, dass seine melancholischen Stimmungen unmittelbar mit seiner Genialität zusammenhingen. Wann immer ihn seine Melancholie überkam, zog er sich in die Bibliothek zurück, wo er Gedichte verfasste, die Judith damals allesamt brillant fand und womöglich immer noch fände, nur hatte sie seine Verse seit Jahren nicht mehr gelesen. Manchmal jedoch wurde er auch plötzlich ganz furchtbar wütend, tobte vor Eifersucht, die grundlos und umso erschreckender war, als sie selten und stets gänzlich unvermittelt ausbrach. In solchen Momenten schimpfte er sie eine Hure und zeigte ihr, was Männer mit Frauen wie ihr taten.

Mit einem Kopfschütteln vertrieb sie die Erinnerung. Das alles war sehr lange her und kaum wert, dass sie ausgerechnet jetzt darüber nachdachte. Außerdem hatte sie in den drei Jahren ihrer Ehe gerade mal eine Handvoll solcher Ausbrüche erlebt. Weit häufiger hatte Lucian gelacht und sein Leben so hingebungsvoll genossen, wie sie es weder vorher noch nachher gesehen hatte. Nein, dachte sie mit derselben Entschlossenheit wie immer, wenn sich diese Erinnerungen aufdrängten, Lucian hätte gelacht und wäre vollkommen einverstanden damit, wie sie lebte. Es war sinnlos, etwas anderes zu vermuten, und vor allem war es sinnlos, jetzt an ihn zu denken. Sie sollte sich lieber auf den reizvollen Lord Warton konzentrieren.

Und was dachte er, wenn er sie heute Abend sah?

Auf diese Frage hin rümpfte sie die Nase – eine Nase, die etwas zu kantig war, um als niedlich zu gelten, aber auf keinen Fall hässlich. Noch dazu saß sie inmitten eines sehr ebenmäßigen Gesichts mit angemessen weit auseinanderstehenden blauen Augen und einer zarten Wangenröte, die nur ganz leicht von etwas Puder betont wurde. Bisher waren ihre Züge gemeinhin als ziemlich hübsch beschrieben worden, ja, sie wurde gelegentlich sogar als der Inbegriff englischer Schönheit bezeichnet. Und wenn sie ihr Spiegelbild betrachtete, hatte sich kaum etwas verändert. Sie kam allerdings nicht umhin, sich zu fragen, wie lange es noch dauern würde, bis hübsch zu gut aussehend wurde und schließlich zu ›man würde es nicht glauben, wenn man sie so sieht, aber in ihrer Jugend galt sie als eine echte Schönheit‹. Der Tag würde kommen, an dem sie in den Spiegel blickte und eine, zwei oder zwanzig Falten entdeckte. Dagegen ließ sich natürlich nichts machen. Das Altern musste man genauso akzeptieren wie alles andere, was im Leben unvermeidlich war: mit einer wohldosierten Grazie und Humor. Zudem wurden interessante Frauen mit dem Alter noch interessanter. Und Judith war zwar bereits als Kind hübsch gewesen, aber erst mit zunehmender Reife und Erfahrung interessant geworden, eine Eigenschaft, die sie für weit wertvoller erachtete als ihr Aussehen. Nichtsdestotrotz wäre es schön, könnte sie sich ihre attraktive Erscheinung ebenso erhalten wie ihre interessante Persönlichkeit.

Das stand und fiel natürlich mit ihrer Figur, mit der sie noch nie sonderlich zufrieden gewesen war. Für ihren Geschmack war sie viel zu klein und ihr Busen viel zu groß. Aber ihre Taille war schmal, ihr Hals ebenfalls und ihre Haut makellos. Alles in allem hielt sie sich also recht gut. Noch zumindest.

Würde er das auch denken?

Es war eigentlich albern, sich wegen heute Abend irgendwelche Sorgen zu machen. Oder war es die Vorfreude, die ihren Magen flattern ließ? Sie hatte Lord Warton seit der Gesellschaft bei Susanna nicht mehr gesehen, und die lag volle fünf Tage zurück. Seither hatte sie es nicht direkt auf ein Wiedersehen angelegt, sich jedoch auch nicht absichtlich rar gemacht. Am Abend nach ihrer Begegnung bei Susanna war sie zum Dinner bei Mrs Windham gewesen, das man als eine kleine Privatveranstaltung ansehen könnte, wären dort nicht zweihundert der engsten Freunde ihrer Gastgeberin geladen gewesen. Tags drauf folgte eine Einladung zu dem Musikabend bei Lord und Lady Carlyle, wo die Darbietungen um einiges stilvoller waren als bei Susanna. Am Abend danach war sie mit ein paar Freunden im Theater gewesen, wo sie die sofort wieder vergessene Aufführung eines nicht erinnerungswürdigen Stückes sah. Wenigstens wirkte eine Schauspielerin mit, die Judith mochte, und allein dieser Umstand entschädigte doch für einiges. Zugegeben, einer der Gründe, weshalb sie sich nicht an Einzelheiten des Stückes erinnerte, mochte der sein, dass sie einen Großteil des Abends damit verbrachte, den Zuschauerraum unauffällig nach Seiner Lordschaft abzusuchen.

Um fair zu bleiben, sollte man jedoch nicht vergessen, dass sie diejenige war, die entschieden hatte, wann und wo sie gemeinsam zu Abend aßen. Daher durfte sie ihm also nicht die Schuld dafür geben, dass sie sich nicht gesehen hatten, auch wenn damit manch unangenehme Gedanken einhergegangen waren. War er nur halb so froh darüber, sie wiederzusehen, wie sie, ihn wiederzusehen? Man musste ihm lassen, dass er, obschon er nicht persönlich erschien, sich in der Zwischenzeit durchaus bemerkbar gemacht hatte. Am Tag nach dem Abend bei Susanna war ein Gedichtband von Keats mit einem kurzen Brief angekommen, in dem Seine Lordschaft die Hoffnung ausdrückte, dass ihr diese Gedichte besser gefallen würden als die bei Lady Dinsmore vorgetragenen. Zwei Tage später traf eine kleine Nachricht ein, nur ein paar Zeilen lang, in denen er schrieb, wie sehr er sich darauf freute, sie wiederzusehen. Sehr höflich, ganz und gar nicht unanständig, und doch erkannte sie in seinen Worten einen gewissen Unterton, bei dem sie wohlig erschauderte. Selbstverständlich konnte es ebenso gut sein, dass ihr Erschaudern weder mit seiner Wortwahl noch seinen Absichten zu tun hatte, dafür aber sehr viel mit ihren Plänen. Gestern waren zwei Dutzend Rosen geliefert worden, gelbe, was Judith in gewisser Weise überraschte. Sie hätte Lord Warton eher als den Rote-Rosen-Typ eingeschätzt, aber wahrscheinlich war es besser, wenn sie schnellstens alles vergaß, was sie zuvor über ihn gedacht hatte.

Keine Mutmaßungen mehr! Sie blickte in den Spiegel. Bis heute war nie irgendetwas zwischen ihnen gewesen, abgesehen von einem Moment auf einem Ball und einer Unterhaltung an einem Winterabend, und trotzdem bescherte der Mann ihr ein wildes Herzklopfen und die unsinnigsten Gedanken, die auf nichts als simplen Annahmen beruhten. Zudem hatten diese enervierenden Schmetterlinge – beziehungsweise Gänse – sich fest in ihrem Bauch eingenistet. Wie viel schlimmer konnte es da noch werden, wenn sie tatsächlich etwas mehr Zeit zusammen verbrachten? Wenn sie in seinen Armen lag. Oder... Sie lächelte versonnen. Wie viel besser?

Wieder sah sie zur Uhr. Es war Zeit. Zwar könnte sie ihn ohne Weiteres noch etwas länger warten lassen, doch damit würde sie ein Spiel beginnen, das sie nicht spielen wollte. Sie holte tief Luft. Obschon sie bislang recht offen miteinander umgingen, war unvermeidlich, dass auch sie einige Spielchen spielen würden.

Judith warf ihrem Spiegelbild ein selbstbewusstes Lächeln zu. Ihn warten zu lassen allerdings gehörte nicht zu den Spielen, die ihr vorschwebten.

Gideon widerstand dem Impuls, seine Uhr aus der Tasche zu ziehen und nachzuschauen, wie spät es war. Desgleichen weigerte er sich, zu der französischen Uhr auf dem Kaminsims zu sehen, obwohl der goldene Chronometer mit den Figuren und dem passenden Kerzenhalter daneben kaum zu übersehen war. Nein, er würde sich durch nichts anmerken lassen, dass ihm bewusst war, wie die Minuten dahinschlichen. Schließlich war er nicht dabei, jener verdrießlichen Rastlosigkeit nachzugeben, die ihn dieser Tage quälte. Er war nervös, und das gefiel ihm ganz und gar nicht, zumal er sich nicht entsann, sich jemals auch nur entfernt ähnlich gefühlt zu haben. Nun, letztlich war alles eine Frage der Selbstbeherrschung, und Gideon stellte mal wieder zufrieden fest, dass er sehr wohl die Fähigkeit besaß, seine eigenen Impulse zu kontrollieren. Ganz abgesehen davon, brauchte er weder eine goldene Uhr noch seine Taschenuhr, besaß er doch ein einzigartig verlässliches Zeitgefühl. So wusste er, dass er seit genau sechs Minuten auf Lady Chester wartete, und ging davon aus, noch mindestens sechs weitere warten zu müssen. Schließlich war sie eine Frau. Und es wäre nachgerade erstaunlich gewesen, hätte sie ihn in ihrem Salon erwartet. Obwohl er nicht den geringsten Zweifel hegte, dass sie sich auf das Wiedersehen ebenso freute wie er, wäre es unziemlich gewesen, hätte sie ihn bei seiner Ankunft persönlich begrüßt. Es gab für alles bestimmte Regeln.

Vorausgesetzt, sie hatte es sich nicht anders überlegt, versteht sich.

Unsinn. Er verdrängte diesen Gedanken. Immerhin war er wohlhabend, attraktiv, geistreich und ausgesprochen beliebt beim schönen Geschlecht. Er galt als eine gute Partie, auch wenn hier nicht im Entferntesten an Heirat zu denken war. Darüber hinaus kannte er Lady Chester zwar nicht besonders gut – eigentlich überhaupt nicht -, aber sie war offensichtlich die Art Frau, die ihm beizeiten mitteilen würde, falls sie an einer Fortsetzung ihrer Bekanntschaft nicht interessiert war, und nicht erst, wenn er vor ihrer Tür stand – beziehungsweise in ihrem Salon. Sie war keine schüchterne, ältliche Jungfer, sondern eine erfahrene Frau, die wusste, was sie wollte. Und sollte sie ihn nicht wollen, in ihrem Haus oder ihrem Bett, hätte sie es ihm unmissverständlich gesagt. Das gefiel ihm. Mit Lady Chester würde es keine albernen Spielchen geben. Zwischen ihnen würde alles offen und ehrlich sein.

Gideon verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schritt im Salon auf und ab. Das Haus war groß und lag in einem vornehmen Stadtviertel. Wie die meisten Empfangssalons, war auch dieser Raum hauptsächlich für Besucher gedacht. Dennoch verriet die Art, wie jemand sein Haus eingerichtet hatte, eine Menge über die Person. Alles in allem war das Zimmer nicht unerfreulich. Wenngleich nicht übertrieben feminin, war es für Gideons Geschmack etwas zu vollgestellt. Überall standen kleine Figuren, Vasen und anderer Schnickschnack herum, wie ihn die Damen so sehr mögen. Andererseits war es zurzeit modern, sein Zuhause aufwendig zu schmücken, und mithin unvermeidlich. Sein eigenes Haus war schon deutlich voller, als es seinem eher wohlgeordneten, strengen Naturell entsprach, und das verdankte er dem Einfluss seiner Tante. Da die Gute seine einzige lebende Verwandte war, machte er ihr die Freude, sich in belangloseren Dingen nach ihren Wünschen zu richten, und dazu gehörte die Einrichtung seines Hauses – oder vielmehr ihres Hauses. Es lag nun einmal in der Natur der Damen, ihre Nester so aufwendig auszuschmücken wie möglich. Auch das war unvermeidlich.

An den Wänden hingen zahlreiche Bilder, die meisten Landschaften und Porträts, überwiegend englische Werke, allerdings entdeckte er auch einige französische Künstler. Seitlich vom Kamin hing ein Bild, das unverkennbar Bouchers Stil war. Die gegenüberliegende Wand schmückte ein Fragonard, und ein David hing an einer anderen. Die Sammlung war eine interessante Mischung aus frivolen Darstellungen des vorrevolutionären Frankreich und sehr viel dunkleren, ernsteren späteren Arbeiten.

Das Mobiliar war prunkvoll verziert, ebenfalls der derzeitigen Mode entsprechend. Schwere Vorhänge waren kunstvoll an den Fenstern drapiert, und er fragte sich, ob Lady Chester sie tagsüber geschlossen hielt, um die Einrichtung vor der bleichenden Sonneneinstrahlung zu schützen. Das hoffte er nicht. Sie schien ihm ein Lichtgeschöpf zu sein, und er wäre enttäuscht, wenn er sich irrte. Ein Lichtgeschöpf? Er lächelte. Was für ein seltsamer, verrückter Gedanke, und so gar nicht dem ähnlich, was er gemeinhin über eine Frau sagen würde.

»Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange warten lassen.« Lady Chester kam hereingerauscht und streckte ihm die Hand hin. Ihre blauen Augen funkelten wie Gasflammen, ihre Haut schimmerte leicht, und ihr blondes Haar leuchtete wie Blattgold. Ein Lichtgeschöpf. Wie hatte er es geschafft, fünf volle Tage zu warten?

»Doch, haben Sie.« Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Jeder Moment, den ich nicht in Ihrer Gegenwart verbringe, erscheint mir wie eine Ewigkeit.«

Amüsiert hob sie eine Braue. »Sehr gut, Mylord. Wirklich sehr gut.«

Er sah ihr in die Augen. »Ja, das bin ich.«

Lachend entzog sie ihm ihre Hand wieder. »Ich meinte Ihre Worte, und das wussten Sie auch.«

»O ja, doch kann man einen Mann denn von seinen Worten trennen?«

»Das würde ich wohl meinen.«

»Was, oder besser wer wäre Keats ohne seine Worte? Oder Byron oder Shakespeare?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und es wüsste auch niemand sonst.« Er schenkte ihr ein selbstzufriedenes Lächeln. »Womit ich also recht habe.«

Sie betrachtete ihn einen Moment. »Sie sind sehr schlau, Mylord.«

»Und gut.« Er hob auf eindeutig anzügliche Weise die Augenbrauen. »Vergessen Sie nicht gut.«

»Ich vermute, Sie werden nicht zulassen, dass ich gut vergesse.«

»Nein«, erwiderte er leise, »werde ich nicht.« Wieder begegneten sich ihre Blicke. Eine ganze Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Und doch fand ein Austausch zwischen ihnen statt: eine Art gegenseitige Bestätigung ihres Verlangens, ihrer Neugier und ihrer Vorfreude, reizvoll und erregend.

Dann holte sie tief Luft, und der Moment war vorbei. Schade. In einem solchen Moment nämlich konnte ein Mann eine Frau – selbst eine Frau, die er kaum kannte – in die Arme nehmen, und sie würde sich bereitwillig in seine Umarmung ergeben. Aber wahrscheinlich war es besser so. Sein eigener Atem ging merkwürdig unregelmäßig, und das könnte zu einem rapiden Kontrollverlust führen.

Ihr Blick fiel auf das unförmige, in braunes Papier gewickelte Päckchen, das er auf dem Beistelltisch abgelegt hatte. »Ist das für mich?«

»Stimmt genau. Wie erfreulich, dass Sie nicht neckisch vorgeben, Sie würden das große, sperrige Päckchen nicht bemerken, das unmöglich etwas anderes als ein Geschenk für Sie sein kann.« Er nickte übertrieben ernst. »Sie verzichten auf die üblichen Spielchen, Mylady, und das gefällt mir.«

»Ganz und gar nicht.« Sie lachte. »Ich genieße es durchaus, Spiele zu spielen, und hege die feste Absicht, auch mit Ihnen zu spielen. Es sei denn, es hat mit Geschenken zu tun.«

Er verzog das Gesicht. »Sie sind etwa materialistisch?«

»Ach nein, so würde ich es nicht nennen. Sagen wir lieber, ich bin...« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Praktisch. Ja, das ist es. Wenn Sie mir ein Geschenk mitbringen und es sehr sichtbar platzieren, was bedeutet, dass es keine Überraschung sein soll, wäre es doch nachgerade unpraktisch, würde ich vorgeben, es nicht zu sehen. Materialistisch hingegen lässt auf Gier schließen, und Ihre bisherigen Geschenke waren nicht extravagant genug, um Gier zu provozieren.«

»Ich möchte Sie nicht mit Extravaganz beleidigen«, sagte er bedächtig. Gideon war überzeugt, dass jedwede Extravaganz bei dieser besonderen Frau zu dieser besonderen Zeit ein, nun ja, taktischer Fehler wäre. »Ich hoffe, das war kein Fehler.«

»Natürlich nicht, obwohl Extravaganz selten beleidigend ist.« Sie lächelte ihn strahlend an. »Andererseits machen Männer meiner Erfahrung nach Frauen teure Geschenke, um sie in ihre Betten zu locken. Als Vorschuss auf die Position der Mätresse, sozusagen. Und da ich nicht vorhabe, Ihre Mätresse zu werden, waren Ihre Geschenke vollkommen angemessen und ziemlich, ziemlich perfekt.«

»Waren sie das?«

»Gewiss doch.«

»Aber Sie wollen nicht... das heißt... was ich meine, ist...« Ausgerechnet in dieser Situation fehlten ihm die Worte. Was nicht weiter verwunderlich war, da er ja nie zuvor in einer solchen Position gewesen war – ganz zu schweigen davon, dass er nicht ganz sicher war, in was für einer Position er sich eigentlich befand.

»Sicher nicht.« Sie schüttelte energisch den Kopf.

»Dann fürchte ich, Sie haben mich verwirrt und«, er lächelte unsicher, »reichlich enttäuscht.«

»Mein lieber Lord Warton.« Sie lachte wieder, und ihm fiel auf, was für ein hübsches Lachen sie hatte. Ehrlich und unverfälscht, als käme es von Herzen. Im Grunde ihres Herzens fand sie ihn offensichtlich amüsanter, als ihm lieb war. »Wie es scheint, haben wir es hier mit unterschiedlichen Wahrnehmungen oder vielleicht unterschiedlichen Definitionen zu tun. Gentlemen unterstützen ihre Mätressen im Austausch gegen ihre Gefälligkeiten, und möglicherweise auch ihre Gefühle, finanziell. Ich brauche keinerlei finanzielle Unterstützung von einem Gentleman, deshalb empfinde ich den Begriff Mätresse an sich«, sie rümpfte die Nase, »unzutreffend, ungenau und ziemlich unterwürfig dazu. Ich habe nicht die Absicht, mich zu unterwerfen. Niemals.«

»Verstehe«, sagte er, obwohl er es eigentlich nicht tat. Er sollte besser den Mund halten. Dennoch... »Was also Sie und mich betrifft...«

»Bin ich zuversichtlich, dass Sie nicht im Geringsten enttäuscht werden. Nun dann.« Sie nickte in Richtung des Päckchens. »Darf ich?«

»Ich bitte darum.« Er hatte nicht die blasseste Ahnung, was hier gerade vorgefallen war, aber er war ziemlich sicher, dass sie zu einer Einigung gefunden hatten. Wenn er nur wüsste, worin sie sich einig waren.

Sie ging zu dem Päckchen und musterte es neugierig. Es war ziemlich offensichtlich, zumindest für ihn, dass es sich um irgendeine Pflanze handelte. Gideon grinste vor Vorfreude.

Dann nahm Judith das Papier ab und enthüllte eine große Orchidee mit einer riesigen blassrosa Blüte, die zum Kelchinneren hin einen dunklen Lavendelton annahm und am Stiel nur wenige dicke Blätter hatte. Gideon kannte sich mit Pflanzen im Allgemeinen nicht aus und verstand nichts von Orchideen, aber die hier war ein außergewöhnliches Exemplar. Zumindest hatte man ihm das gesagt.

Sie trat zurück und starrte auf die Blume. »Oh, mein Gott!«

»Es ist eine Cattleya«, sagte er stolz.

»Ja, das ist es«, murmelte sie und starrte immer noch auf die Pflanze. »Eine Cattleya labiata, um genau zu sein.«

Er trat zu ihr und tat, als würde ihn die Orchidee tatsächlich interessieren. »Und ein hübsches Exemplar noch dazu, habe ich mir sagen lassen.«

»Ein sehr hübsches, fürwahr.« Sie beugte sich vor, um die Pflanze näher zu betrachten. »Zudem in einem exzellenten Zustand.« Dann blickte sie zu ihm auf. »Sie haben sie gut gepflegt.«

Er zuckte bescheiden mit den Schultern. »Ich muss gestehen, dass sie noch nicht lange in meinem Besitz ist.«

Nun richtete sie sich auf und lächelte. »Woher wussten Sie davon?«

»Von Ihrer Leidenschaft für exotische Pflanzen, vornehmlich für Orchideen? Ein gemeinsamer Freund erzählte mir davon.« Und war es nicht außerordentlich klug von ihm gewesen, mit Lord Helmsley über Lady Chesters Vorlieben und Abneigungen zu sprechen?

»Ein gemeinsamer Freund?« Ihr Lächeln blieb, doch ihre Stimme bekam einen misstrauischen Unterton. »Meinen Sie Lord Helmsley?«

Er nickte. »Ja.«

»Sie sprechen mit Lord Helmsley darüber, was ich mag und was ich nicht mag?«

Es war ziemlich ungeschickt, einer Frau zu eröffnen, man hätte sich mit ihrem früheren Liebhaber über sie unterhalten. Erst recht, wenn man darauf hoffte, bald selbst ihr Liebhaber zu werden. Auf einmal kam Gideon dieser Schachzug weit weniger klug vor als noch vor einem Moment. Obwohl sie nicht verärgert schien, war es besser, offen zu ihr zu sein. Dennoch wählte er seine Worte mit Bedacht. »Auch das muss ich gestehen.«

Sie blinzelte verwundert. »Warum?«

»Warum?« Er überlegte. Ehrlichkeit dürfte der einzige Ausweg sein, wenngleich Ehrlichkeit in Bezug auf Frauen neu für ihn war. Er wappnete sich, bevor er antwortete: »Ich wollte Sie beeindrucken, mich bei Ihnen einschmeicheln. Ja, ich wollte Ihre Gunst mittels Aufmerksamkeiten gleichsam im Sturm erobern. Mein Bestreben war, Ihnen wie ein Mann zu erscheinen, der...«

»Wunderbar ist?«

Er nickte. »Genau.«

»Charmant? Forsch?«

»Das auch.« Er lächelte reumütig. »Darf ich fragen, ob ich erfolgreich war?«

»Kommt darauf an, was Ihnen Lord Helmsley, außer meiner Vorliebe für Orchideen, sonst noch über mich mitteilte.«

»Ich kann Ihnen versichern, Lady Chester...«

»Judith«, unterbrach sie ihn lächelnd und zwinkerte. »Wenn wir Freunde werden wollen, sollten Sie mich Judith nennen.«

»Wollen wir denn Freunde werden?«

»Sie sind entschieden zu ungeduldig, Mylord.«

»Ja, das ist einer meiner Fehler.« Wieder zuckte mit den Schultern. »Ich erwähnte bereits, dass ich Fehler habe. Doch wenn ich Sie Judith nennen soll, müssen Sie mich Gideon nennen.«

»Nach dem Gideon aus der Bibel?«

Er lachte. »Eher nach dem Großvater namens Gideon, der darauf bestand, dass sein einziger Sohn seinen einzigen männlichen Nachkommen nach ihm benennt.«

Sie sah ihn verwundert an. »In der Bibel hat Gideon siebzig Söhne.«

»Und zahlreiche Frauen und Konkubinen außerdem«, fügte er grinsend hinzu. »Wenn ich mich recht entsinne, wurde er sehr alt und starb glücklich.«

»Das bezweifle ich nicht.« Sie zeigte auf die Orchidee. »Wären Sie so freundlich, sie für mich in meinen Wintergarten zu tragen?«

»Ah, der legendäre Wintergarten!« Vorsichtig hob er den Topf hoch und folgte ihr. »Ich kann es kaum erwarten, ihn mit eigenen Augen zu sehen.«

»Dann interessieren Sie sich für Pflanzen?« Sie führte ihm aus dem Salon und einen langen Korridor hinunter.

»Ich gebe zu, dass ich überhaupt nichts von Pflanzen verstehe. Ich kann gerade mal ein Gänseblümchen von einer Rose unterscheiden. Allerdings interessiert mich alles, wofür Sie sich begeistern«, antwortete er diplomatisch. Sehr gut. Ehrlich und charmant zugleich.

Sie lächelte ihm über die Schulter zu. »Erzählte Lord Helmsley Ihnen auch von dem Wintergarten?«

»Er erwähnte ihn im Zusammenhang mit Ihrem Interesse für Pflanzen.«

»Sie müssen sich recht ausführlich unterhalten haben.«

»Ja. Äh, nein, eigentlich nicht«, erwiderte er hastig und folgte ihr weiter durch die endlosen Flure des Hauses, die kein Ende zu nehmen schienen. »Sie müssen wissen, Lord Helmsley war während der Unterhaltung sehr zurückhaltend.«

»Dann war das nicht der Lord Helmsley, den ich kenne.«

»Nun ja, zurückhaltend ist möglicherweise das falsche Wort. Diskret träfe es eher.« Diskret? Er stöhnte innerlich. Das klang ganz und gar nicht so, wie er es beabsichtigte. Vielmehr war es genau die Formulierung, die man wählte, wenn man etwas zu verheimlichen versuchte. Und das tat er nicht. Eigentlich nicht. »Außerdem erkundigte ich mich nicht nach persönlicheren Dingen.«

Sie lachte, sagte jedoch nichts.

»Ich fange an, mir wie ein Idiot vorzukommen«, raunte er. »Ich hoffe sehr, Lady Chester – Judith -, Sie wissen, dass meine Absichten bei dem Gespräch mit...«

»Da wären wir.« Sie stieß eine Glastür auf und trat in den Raum.

»Hören Sie, Judith, ich muss wirklich darauf bestehen, dass Sie für einen Moment innehalten und mir gesta...« Er betrat den Raum hinter ihr und blieb abrupt stehen. »Gütiger Gott, das ist ein Dschungel!«

»Finden Sie? Ich würde es eher als einen üppigen Garten bezeichnen.« Sie blickte sich um. »Nun, in gewisser Weise könnte er etwas von einem Dschungel haben, sofern es einen zivilisierten, geordneten Dschungel gibt.«

»Das ist fraglich«, murmelte er. »Ich würde sagen, nein.«

Trotz Helmsleys Beschreibung war Gideon nicht im Mindesten auf Judiths Wintergarten vorbereitet. Natürlich hatte er schon das Palmenhaus in Kew besucht und war mehrfach beim Duke of Northumberland in Syon Park zu Gast gewesen, wo er dessen großartigen Wintergarten besichtigte. Dieser hier war deutlich kleiner, doch nicht minder eindrucksvoll.

Seitlich ans Haus angebaut, bestanden die drei Außenwände ganz aus Glas und Gusseisen, so dass die Hauswand die einzige gemauerte Seite darstellte. Und exakt wie in einem Dschungel waren üppige Pflanzen zu sehen, wohin man auch schaute. Palmen und andere exotische Bäume reichten bis unters gläserne Dach, durch das man freien Blick auf die Sterne hatte, die hier und da am bewölkten Abendhimmel blinkten. Selbst das feuchtwarme Klima im Wintergarten war genau so, wie Gideon es sich im Dschungel vorstellte, und in der Ferne hörte man Wasser plätschern. Der Amazonas, zweifellos. Woher kam dieser Gedanke? Gideons Fantasie war gewöhnlich nicht besonders ausgeprägt, heute Abend jedoch schweifte sie bereits zum zweiten Mal ab.

»Zu Ihrer Beruhigung, hier ist es ziemlich zivilisiert. Ich versichere Ihnen, dass keine wilden Bestien hinter dem Bananenbaum lauern, obgleich ich einige fleischfressende Pflanzen habe, die Ihnen höchstgefährlich werden könnten, wären Sie ein Insekt.« Sie warf ihm ein keckes Lächeln zu, bevor sie über einen mit Platten ausgelegten Weg vorausging, der gerade breit genug war, dass ihre weiten Röcke nicht in die Beete reichten. Gasbetriebene Wandleuchten spendeten ein gedämpftes, aber ausreichendes Licht. »Kommen Sie mit.«

»Unbedingt! Ich bliebe hier nur ungern allein zurück, denn ich fände nie wieder heraus«, murmelte er vor sich hin.

Dieser Wintergarten war überwältigend und höchst beeindruckend, als wäre er mitten aus dem wohlgeordneten London heraus ins Chaos der Tropen versetzt worden. Judith war offensichtlich vermögender, als er gedacht hatte. Sie führte ihn zwischen Farnen, noch mehr Palmen und allen möglichen blühenden Pflanzen hindurch, die in ungezähmter, absichtlich ungeordneter Pracht blühten. Ein süßlicher Duft lag in der Luft. Jasmin, überlegte Gideon, und noch etwas anderes. Sein Orchideengeschenk erschien ihm vor diesem Hintergrund nachgerade farblos, so als würde man der Besitzerin der Kronjuwelen einen hübschen bunten Glasstein überreichen. Die Blume selbst wollte er lieber gar nicht erst ansehen, vermutete er doch, dass sie in Anbetracht dieser Farbenvielfalt vor Scham dahinwelkte.

Ein Stück weiter mündete der Weg auf einen kleinen Platz mit einem Springbrunnen in der Mitte. Der Brunnen überragte Gideon um ein ganzes Stück. Die Wasserkaskade gelangte über drei Stufen in ein rundes Bassin, das nicht besonders breit war, höchstens anderthalb Meter im Durchmesser. Wie Gideon erst jetzt auffiel, standen seitlich des Weges überall Holztische, die beinahe gänzlich von Topfpflanzen auf und vor ihnen verdeckt wurden.

Judith ging um den Springbrunnen herum und blieb vor einem Tisch stehen, auf dem Orchideen oder zumindest orchideenähnliche Pflanzen in einer eindrucksvollen Vielfalt und Farbenpracht aufgereiht waren. Schlagartig empfand er Mitleid mit der Orchidee, die er trug, zumal er selbst das Gefühl hatte zu verwelken, jedenfalls was sein Selbstvertrauen betraf.

Sie nahm ihm den Topf ab und stellte ihn auf einen freien Platz zwischen zwei gleich aussehende Blumen. Gideon runzelte verwundert die Stirn und starrte die Pflanzen an. Zwei sehr gleich aussehende Orchideen. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er sogar schwören, es handelte sich um drei gänzlich identische.

»Gütiger Gott.« Er biss die Zähne zusammen.

Judith grinste.

»Ich werde Helmsley umbringen müssen.«

Ein amüsiertes Funkeln trat in Judiths Augen. »Ich dachte, er wäre ein sehr alter und sehr enger Freund von Ihnen.«

»War er. Trotzdem werde ich ihn umbringen müssen.« Er kniff die Augen zusammen. »Und ich bin überzeugt, dass er es nicht nur verstehen wird, sondern sogar damit rechnet.«

Sie lachte. »Lord Helmsley war gestern hier und wollte eine meiner Orchideen kaufen. Ich habe noch nie zuvor eine verkauft, aber er erklärte mir, es wäre für einen guten Zweck, ja, er sprach von einer guten Tat, wenn ich mich recht erinnere. Und großzügig wie ich bin, weigerte ich mich selbstverständlich, Geld für die Pflanze zu verlangen. Schließlich ging es um eine wohltätige Sache, und es schadet meiner Reputation nicht, die eine oder andere zusätzliche gute Tat zu vollbringen.«

»Das gilt wohl für uns alle«, raunte er. »Vielleicht erlaube ich Helmsley, weiterzuleben.«

»Ja, das wäre ebenfalls eine gute Tat, wennschon meine ein bedeutend größeres Opfer darstellte. Wie dem auch sei, ich bin froh, die Pflanze wiederzuhaben.« Sie drehte sich zu dem Tisch um. »Von allen interessanten und faszinierenden Pflanzen, die ich in meinem Wintergarten habe, sind mir die Orchideen mit Abstand die liebsten.«

Da war ein Ton in ihrer Stimme und ein Blick in ihren Augen, als sie die Blumen betrachtete, bei dem Gideon unwillkürlich denken musste, wie glücklich sich der Mann schätzen durfte, dem eine solche Zuneigung zuteil wurde – und ihm allein. »Sie sind zauberhaft, finden Sie nicht?«

Er sah sie an, ihren schmalen Hals und ihre cremig weiche Haut. »Zauberhaft.«

»Zu gern würde ich sie einmal in ihrer natürlichen Umgebung bewundern. Sie wachsen zu Tausenden in Kolumbien. Eines Tages werde ich hinreisen und sie mir dort anschauen. Das dürfte ein großes Abenteuer werden.«

»Ja, das dürfte es.« Sein Blick wanderte zu ihrem Dekolleté, das der gegenwärtigen Mode entsprach und zugleich provozierend und verlockend tief war. »Das größte aller Abenteuer.«

»Man sagt, Orchideen wären erotisch, wussten Sie das?« Sie sprach leise und nachdenklich. »Folglich gilt es beinahe als unanständig für eine Dame, sie zu züchten, weil man befürchtet, wir könnten durch den bloßen Anblick der Blüten von Leidenschaft überwältigt werden.«

Er schluckte. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein.«

»Fürchten Sie, ich könnte von Leidenschaft überwältigt werden?«, fragte sie und blickte ihn nur kurz an.

»Das hoffe ich inständig«, antwortete er schmunzelnd.

Sie drehte sich zu ihm um. »Worüber genau haben Sie und Lord Helmsley gesprochen?«

»Lediglich über Ihre Vorlieben und Abneigungen. In Bezug auf ein angemessenes Geschenk«, fügte er eilig hinzu.

»Sie sagten, Sie hätten sich nicht über Persönliches unterhalten. Ich nehme an, damit meinten Sie Themen intimer Natur.«

»Welche vollständig ausgeklammert wurden«, erklärte er voller Inbrunst. »Solcherlei wurde mit keinem Wort erwähnt.«

»Warum nicht?«

»Hätten wir es, wäre«, er überlegte kurz, »das Abenteuer geschmälert.«

Sie stutzte. »Das Abenteuer?«

»Ich war nie ein Mann, der bewusst nach Abenteuern sucht, zumindest seit meiner Jugend nicht mehr. Aber ich begegnete auch nie einer Frau, die, ohne Vorwarnung und ohne Grund, mir das Gefühl gab... Ja.« Er nickte. »Ein Abenteuer. Ein großes Abenteuer.« Noch während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass sie aufs Trefflichste beschrieben, was er sich von ihrem Zusammensein erhoffte. »Meine teure Judith.« Er trat näher, ergriff ihre Hände und sah ihr in die Augen. »Ich möchte Ihre Vorlieben und Abneigungen, diejenigen persönlicherer wie auch die intimerer Natur, selbst entdecken.« Bevor er fortfuhr, hob er eine ihrer Hände an seine Lippen und küsste sie zart. »Ich werde niemals in Südamerika nach Orchideen suchen oder den Dschungel von Afrika durchwandern, aber ich bin fest entschlossen zu erforschen, was zwischen uns ist.« Nun hob er ihre andere Hand an die Lippen und küsste sie ebenfalls. »Und Sie.«

»Ach ja?« Ihre Stimme klang verführerisch und ein wenig atemlos. »Und wann gedenken Sie, Ihre... Forschungen zu beginnen?«

»Jetzt«, er zog sie fest in seine Arme, »scheint mir ein geeigneter Zeitpunkt.« Er neigte den Kopf und senkte seinen Mund auf den ihren. Ohne zu zögern, streckte sie sich ihm entgegen. Ihre Lippen fühlten sich weich an, warm und waren mindestens so köstlich, wie er es sich ausgemalt hatte. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen, und er verlor sich in der Berührung.

Von einer Sekunde zur anderen wurde jene Leidenschaft, die spürbar zwischen ihnen aufgeflammt war, zu einem lodernden Feuer. Gideon nahm sie noch fester in die Arme. Ihr Mund öffnete sich seinem, so dass sich ihre Zungen begegneten.

Gleich darauf löste sie sich aus dem Kuss und sah ihn an. »Uns verbindet lediglich Lust, pure, animalische Lust. Dessen sind Sie sich bewusst, oder?«

Er nickte. »O ja, und ob.«

»Gut«, sagte sie, packte sein Revers und zog ihn zum Kuss zu sich. Fasziniert stellte Gideon fest, dass sie nach allem Exotischen, Köstlichen und Berauschendem schmeckte – und es ihm niemals genügen würde, sie bloß zu küssen.

Seine Lippen verließen ihre, um über ihre Wange hinunter zu ihrem Hals zu wandern. »Und ich erwartete auch nicht... nicht...« Sie erschauderte unter seinen Liebkosungen. »Mehr.« Eine Silbe, die eher wie ein Seufzer oder ein Atemzug klang.

»Das kann ich akzeptieren«, hauchte er auf ihre Haut. Sie warf den Kopf in den Nacken und stützte die Hände auf dem Tisch hinter sich auf, während er die kleine Vertiefung unten an ihrem Hals küsste.

»Was hier geschieht, beinhaltet nicht, dass wir gegenseitige... Verpflichtungen gleich welcher Art eingehen.«

»Nein, tut es nicht.« Er wagte sich weiter vor, zu ihren einladenden Brüsten, die sich unter dem engen Mieder spannten. Wäre er ein Mann, der gern in Fantasien schwelgte, dies wäre ganz gewiss eine von ihnen. Der Tropenduft, der sie umgab, die Wärme einer Sommernacht mitten im Winter, eine wunderschöne Frau in seinen Armen. In seiner Fantasie wäre sie allerdings nicht der neuesten Mode gemäß in voluminöse Röcke und Schichten von Stoff gekleidet, die es selbst dem fingerfertigsten Mann in der Hitze der Leidenschaft unmöglich machten, sie problemlos aus dem Weg zu räumen. Warum hatten die Herren jemals zugelassen, dass Frauen jene schlichte Kleidung aufgaben, wie sie beispielsweise die alten Griechen bevorzugten? Eine Toga hätte Gideon ohne Weiteres mit den Zähnen aufbinden können.

»Wir kennen uns kaum.« Ihre Stimme war schwer von Verlangen und leise wie ein zartes Flüstern.

»Ich habe vor, das zu ändern«, flüsterte er und liebkoste das kleine Tal zwischen ihren Brüsten.

Tatsächlich hatte er bisher nie den Wunsch verspürt, eine Frau zu kennen, bevor er mit ihr ins Bett ging, wohingegen es bei Judith vollkommen anders war. Vielleicht trübte die Leidenschaft sein Urteilsvermögen. Im Geiste lachte er höhnisch über sich. Da gab es kein Vielleicht! Widerwillig hob er den Kopf. »Denken Sie, dass wir uns besser kennen sollten, ehe wir... nun ja... zuerst?«

»Ohne Frage. Es wäre auf jeden Fall weiser. Andererseits würde ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt behaupten«, sie lächelte ihn verschmitzt an, »dass wir genug voneinander wissen.« Mit diesen Worten schlang sie ihm die Arme um den Hals und presste ihre Lippen auf seine.

Ihr Feuereifer traf ihn unvorbereitet, so dass er nach hinten stolperte und mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Mit einer Hand packte er sie, mit der anderen griff er nach dem obersten Becken des Springbrunnens. Prompt ergoss sich ein Wasserfall von seinem Arm auf sie beide und durchnässte sie vollständig.

Judith riss die Augen auf und sah ihn an. »Ich wage zu behaupten, dass meine Begeisterung noch niemals eine solch gründliche Abkühlung erfuhr.«

Dennoch verharrte sie in seinem Arm. »Und? Ist sie abgekühlt?«

»Nun, wir sind ziemlich nass.« Sie hob den Kopf und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ich würde meinen, wir sollten schnellstens die nasse Kleidung ablegen, sonst ziehen wir uns noch eine garstige Erkältung zu.«

Er lächelte versonnen. »So nass sind wir nun auch wieder nicht.«

»Unsinn, wir sind bis auf die Haut durchnässt. Tropfnass.« Ihre Lippen an seinen, die Hitze ihres Körpers, die durch die Schichten von Kleidung drang – mehr brauchte es nicht, dass auch der letzte Zweifel, der noch in ihm gewohnt haben mochte, restlos ausgelöscht wurde. »Und man sollte die eigene Gesundheit nie willentlich aufs Spiel setzen.«

»Wenn dem so ist, Judith, dann bitte ich Sie«, sagte er und blickte ihr lächelnd in die blauen Augen, »lassen wir das Abenteuer beginnen.«
  



Drittes Kapitel
 

Es war schockierend. Absolut schockierend. Niemals hätte sie so etwas für möglich gehalten.

Wie in aller Welt hatten sie es geschafft, vom Wintergarten den ganzen Weg hinauf bis zu ihren Gemächern zu kommen, statt dass er gleich zwischen den Tropenpflanzen über sie herfiel? Oder in den endlosen Korridoren? Oder auf der Treppe? Oder in der Bibliothek oder dem Ballsaal oder irgendeinem der zahlreichen anderen Räume, an denen sie vorbeigekommen waren? Denn es hatte durchaus einen oder zwei Momente gegeben, in denen sie dachte, in denen sie wollte, in denen sie hoffte... Und was noch umso mehr erschreckte: Sie war drauf und dran gewesen, über ihn herzufallen!

Judith stand mit dem Rücken an der Tür zu ihren Gemächern und rang nach Atem, oder besser: Ihre Lunge rang nach Atem, denn ihr selbst war Atmen im Augenblick eigentlich nicht so wichtig. Gideons Lippen waren überall auf einmal, auf ihrem Mund, ihrem Hals, ihren Schultern. Sie fuhr mit den Fingern in sein Nackenhaar und spornte ihn an, weiterzumachen, während sie mit der freien Hand nach dem Türknauf griff.

Gütiger Gott, eine solche Leidenschaft hatte sie noch niemals zuvor empfunden! Mit der Handvoll Männer, die sie bislang mit in ihr Bett genommen hatte, war es stets, nun ja, zivilisiert zugegangen. Bei jedem von ihnen war die intime Begegnung nach festen Mustern abgelaufen: flirten, ausgehen, Abendessen zu zweit bei Kerzenlicht, längere Vorbereitungen eben. Und wenngleich diese Beziehungen sie jeweils zufriedenzustellen vermochten, hatte sie doch bei keiner je das Gefühl gehabt, sie müsste sterben, sollte der fragliche Gentleman sie nicht auf der Stelle nehmen. Sofort. Jetzt. Sie nehmen? Lieber Himmel, sie wollte in ihrem ganzen Leben noch niemals genommen werden!

Sie fand den Türknauf, drehte ihn, und die Tür schwang hinter ihr auf. In ihrer fiebrigen Umarmung taumelten sie buchstäblich ins Zimmer und stürzten auf den weichen Teppich. Ihr Fall wurde von Judiths weiten Unterröcken und Röcken abgefedert, aber sie bemerkte ihn ohnehin kaum. Gideon stieß die Tür mit dem Fuß zu, und ein winziger Teil ihrer vernebelten Sinne bewunderte seine Geschicklichkeit, umfasste er sie doch zugleich mit den Armen, während sie die Beine um seine schlang. Wie aus weiter Ferne, vernahm sie einen schrillen, sich stetig wiederholenden Laut, den sie allerdings geflissentlich ignorierte. In diesem Moment galt ihr gesamtes Sein der Berührung von Gideons Händen und der Hitze seines Mundes.

Vollkommen unvermittelt beendete er den Kuss und hob seinen Kopf. Verwirrung mischte sich mit Leidenschaft in seinem Ausdruck, was Judith absolut unwiderstehlich fand. »Was ist das?«

»Was?« Sie zog seinen Kopf wieder nach unten.

»Dieser höllische Lärm?« Er stützte sich mit den Händen auf und hob schon wieder den Kopf. »Teufel noch mal, das ist ein Hund!«

Erst jetzt erkannte sie, was sie vorher bereits gehört hatte. So viel zu feuriger Leidenschaft. »Ach, du Schreck, ich habe Arthur ganz vergessen.« Sie stieß einen Seufzer aus, schob Gideon beiseite und setzte sich auf. Ein entzückendes kleines weißes Fellknäuel hüpfte ihr auf den Schoß, stützte die Vorderpfoten auf ihre Brust und leckte ihr hingebungsvoll übers Kinn. »Ja, guten Abend, mein kleiner Liebling!«

Gideon setzte sich hin und starrte sie entgeistert an. »Das ist ein Hund, oder?«

»Selbstverständlich ist das ein Hund«, antwortete sie. »Ein ganz wundervoller Hund.«

»Es sieht eher aus wie eine sehr behaarte Ratte.«

»Sei nicht albern! Er ist doch viel größer als eine Ratte!«

»Nein, nicht viel. Ein Hund, ich meine, ein richtiger Hund, sollte ungefähr diese Höhe haben.« Er hob eine Hand auf Schulterhöhe. »Und er sollte einen bestimmten Zweck erfüllen, jagen oder apportieren oder«, fügte er mit einem herablassenden Blick auf den Hund hinzu, »Ratten fangen.«

Arthur bleckte drohend die Lefzen.

»Aber Arthur erfüllt einen Zweck. Er ist ein treuer Gefährte und schenkt mir bedingungslose Zuneigung.«

Gideon musterte Arthur, und Judith wollte schwören, dass Arthur Gideon nicht minder argwöhnisch beäugte. Weder Hund noch Mann schienen sonderlich angetan von dem, was sie sahen. »Bist du sicher, dass es keine Ratte ist?«

»Er ist keine Ratte und sieht auch nicht wie eine aus. Arthur ist ein Bichon, eine sehr alte und sehr edle Rasse. Bichons wurden von Königen gehalten und von den größten Malern der Geschichte auf die Leinwand gebannt.«

»Von den größten Rattenmalern vermutlich«, murmelte Gideon.

»Ich wage sogar zu behaupten, dass er mich notfalls mit seinem Leben verteidigen würde«, erklärte sie trotzig. Sie hatte nicht die blasseste Ahnung, ob Arthur tatsächlich zu ihrer Rettung herbeistürmen würde, aber gelegentlich war es schon vorgekommen, dass er neue Bedienstete heftig in die Fersen zwackte.

»Ich bin sicher, dass ich um mein Leben fürchten würde, wenn er aufgebracht wäre«, sagte Gideon feierlich, wenn auch mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Na ja, zumindest um meine Knöchel.«

»Das ist überhaupt nicht lustig!« Sie nahm Arthur hoch und setzte ihn fest auf den Boden. »Arthur, geh sofort ins Bettchen.« Folgsam trottete Arthur quer durchs Zimmer und hüpfte in seinen kleinen Korb. »Gideon...«

»Falls du mich ins Bett kommandieren willst, sei gewarnt. Ich gehorche nicht annähernd so prompt wie dein Arthur, solltest du verlangen, dass ich allein gehe.«

Sie starrte ihn an. Es war erstaunlich, wie schnell Leidenschaft verfliegen konnte, wurde sie mit einem kläffenden Haustier konfrontiert. Und noch weit verwunderlicher war, wie leicht sie sich durch nichts weiter als einen Blick in die Augen eines Mannes aufs Neue entfachen ließ. Des richtigen Mannes, womöglich? Des richtigen Mannes für den jetzigen Zeitpunkt, schränkte sie in Gedanken ein. »Wärst du so gut, mir aufzuhelfen?«

»Gewiss doch.« Er stand auf und reichte ihr die Hand. Sein Haar war zerzaust, seine Kleidung verrutscht, und er könnte durchaus der begehrenswerteste Mann sein, dem sie begegnet war. Sie nahm seine Hand, worauf er sie nach oben in seine Arme zog.

»Gideon.« Sie seufzte seinen Namen, streckte sich ihm zum Kuss entgegen und schloss die Augen. Seine Lippen verharrten direkt über den ihren. Wieso hatte sie das untrügliche Gefühl, er wäre in Gedanken ganz woanders? Sie öffnete die Augen wieder. »Gideon?«

Seine Lippen blieben über ihren, doch sein Blick ging zur Seite. »Dieses Zimmer ist rosa«, sagte er in demselben Ton, indem jemand sagen würde: »Dieses Pferd ist braun.« Eine schlichte Feststellung, die zugleich andeutete, dass etwas an dem Braun, oder, im gegebenen Fall, Rosa, nicht in Ordnung war.

Sie wich zurück und sah ihn an. »Es ist nicht nur rosa. Es ist auch weiß und gold, und hier und da finden sich grüne Akzente.«

»Es ist vor allem rosa und ist... ist... Ich weiß nicht.« Er blickte sich um. »Rüschig, verspielt, außergewöhnlich feminin.«

»Ich bin außergewöhnlich feminin«, erwiderte sie gereizt. »Und ich wüsste nicht, was daran auszusetzen wäre.«

Unwillkürlich sah sie sich ebenfalls um. Da waren der Sessel mit dem rosafarbenen Brokatpolster, die weiß-goldenen Louis-XV.-Möbel, der pastellfarbene Aubusson-Läufer, die fließenden rosa-grünen Vorhänge und natürlich das Bett, groß und bequem und, ihrer Meinung nach, herrlich dekadent, passte der Brokatüberwurf doch perfekt zu dem Polster des Sessels wie zu dem Baldachin aus rosafarbener und grüner Seide. An strategisch wohlgewählten Stellen standen Vasen mit frischen Blumen aus dem Wintergarten, und die meisten von ihnen waren weder rosa noch weiß noch gold, sondern in allen möglichen anderen Farben und zugegebenermaßen nicht Ton in Ton mit der Einrichtung, aber sie liebte sie trotzdem. Obschon sie nicht verhehlte, dass es einige Jahre her war, seit sie das Zimmer einrichtete, und es tatsächlich eine gewisse Rosa-Gewichtung aufwies, war es dennoch recht bezaubernd.

»Es sieht aus wie... Ich weiß nicht.« Er verzog das Gesicht. »Wie eine... eine Blume hier drinnen. Mich würde es nicht verblüffen, wenn hier plötzlich Schmetterlinge oder Bienen auftauchten oder eine Elfe herumflattern würde.«

»Unsinn! Hier gibt es weder Schmetterlinge noch Bienen, und Elfen erst recht nicht, obwohl ein oder zwei eigentlich ganz hübsch wären.« Auch wenn sie ihm energisch widersprach, musste sie doch gestehen – zumindest sich selbst -, dass die Gestaltung ein kleines bisschen übertrieben anmutete. Dessen ungeachtet, reckte sie das Kinn und sah ihm in die Augen. »Mir gefällt es.«

Er schüttelte den Kopf, drehte sie um und begann, die Haken hinten an ihrem Kleid zu lösen. »Das ist auf jeden Fall kein Zimmer für einen Mann.«

»Als solches ist es auch nicht gedacht. Es ist mein Gemach, mein Refugium sozusagen.« Sie fühlte, wie sich ihr Mieder löste. Er war ohne Frage recht fingerfertig in dem, was er tat, schnell und geschickt.

»Tja, nun ja, dein Refugium hat eine ziemlich einschüchternde Wirkung. All diese Weiblichkeit.«

»Du übertreibst!« Worin mochte er noch geschickt sein? In ihrem Bauch kribbelte es vor Verlangen.

»Erwartest du, dass ein Mann, irgendein Mann, in solch einer Umgebung eine zufriedenstellende Vorstellung abliefert?«

»Vorstellung?« Sie wollte ihm schon sagen, dass es anderen Männern nicht sonderlich schwergefallen war, hielt aber in letzter Sekunde den Mund. Sie wusste, wenngleich ihr nicht klar war, woher sie es wissen wollte, aber sie wusste einfach, dass er nicht wie andere Männer war. Ebenso wenig würde das, was sie gleich erleben sollte, dem ähneln, was ihr andere Männer bisher geben konnte. »Wie ein Schauspieler?«

»Nein, nicht wie ein Schauspieler. Eher wie ein...« Er suchte nach den richtigen Worten. »Ein Vollblut. Ja, das trifft es. Sehr passend.«

»Ein Vollblut? Ein Rennpferd?« Sie mühte sich ernsthaft, ein wenig Entrüstung in ihre Stimme fließen zu lassen, aber das war umso schwieriger, als sie im Geiste die Haken mitzählte, die er bereits geöffnet hatte, und nachrechnete, wie viele noch übrig waren. Sie dankte im Geiste der – Bestimmung? Na, was auch immer -, die ihr eingab, heute Abend weniger Unterröcke anzulegen als gewöhnlich. »Ich beteure, dass ich nie auch nur im Traum daran dachte, dass ein Mann in meinem Schlafzimmer einem Vergleich mit einem Rassepferd standhalten müsste.«

»Natürlich geht es hier nicht um Rasse«, seufzte er, atmete angestrengt aus und streifte ihr das Kleid von den Schultern, dass es ihr zu Füßen fiel. »Mir fiele da eher ein Jagdspringen ein, in dem Ausdauer und Geschicklichkeit gefragt sind und die Beherrschung der Zügel weit wichtiger ist als die Geschwindigkeit.« Er löste ihren Unterrock, der zu Boden glitt.

»Das will ich hoffen«, murmelte sie.

»Und dennoch spornt ein solcher Raum zur Schnelligkeit an.« Er erschauderte. »Man befürchtet, wenn man zu lange hier drinnen ist, könnte man jede – nun, mir fällt kein besseres Wort als Männlichkeit ein – einbüßen. Ja, man sieht sie im Geiste förmlich schrumpfen und zu einer Art heidnischer Opfergabe an eine rachsüchtige Göttin werden.«

Sie lachte. »Du bist wahnsinnig!«

»Oder brillant. Zwischen Wahnsinn und Brillanz verläuft nur eine sehr schmale Linie, musst du wissen«, erklärte er und strich ihr dazu sanft die Arme hinauf und hinunter.

Sie lehnte sich an ihn. »Die du allerdings nicht überschritten hast.«

»Für dich, teure Judith, und sonst niemanden, werde ich das Risiko auf mich nehmen, das Kostbarste zu opfern, was ich besitze.«

»Was habe ich doch für ein Glück.« Welche Frau fühlte sich nicht glücklich, wäre sie nur noch mit Korsett, Hemdchen und Höschen bekleidet und hätte einen umwerfenden Mann direkt hinter sich – auch wenn der noch vollständig angezogen war?

»Ja, das hast du«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich bin der Letzte meiner Linie, weißt du? Sollte mir etwas zustoßen, bevor ich einen Erben gezeugt habe, wäre das ein wahrer Jammer.« Seine Hände ruhten leicht auf ihren Schultern, während er ihren Nacken liebkoste. »Abgesehen davon, passt dieses Schlafzimmer überhaupt nicht zu einer Frau wie dir.«

»Nein?« Sie schloss die Augen. »Und warum nicht?«

»Es ist genau das, was man von einer Dame erwartet«, erklärte er und strich ihr weiter über die Arme. »Die Farben der englischen Rose, nicht hässlich, aber eigentlich nichts Außergewöhnliches. Nicht aufregend. Du bist keine Rose.«

»Bin ich nicht?«, fragte sie. Sie genoss es, seinen festen warmen Körper an ihrem zu spüren.

»Nein, ganz und gar nicht.« Seine Hände glitten an den Seiten ihres Korsetts hinunter und verharrten auf eine Weise an ihrer Taille, die gleichzeitig provozierend und besitzergreifend war. »Du bist eine exotische Blüte. Die Seltenste aller Orchideen.«

Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu stöhnen. »Ich entsinne mich nicht, dir gestattet zu haben, mir das Kleid auszuziehen.«

»Es erschien mir zweckmäßig«, erwiderte er und küsste die Stelle zwischen Hals und Schulter.

Sie hielt den Atem an. »Zweckmäßig?«

»Ja, in dem Sinne, dass es wenig zweckmäßig ist, so zu tun, als hätte man ein Geschenk nicht bemerkt, das offen hingelegt und folglich nicht als Überraschung gedacht wurde.« Er drehte sie zu sich um und sah ihr in die Augen. »Obwohl ich behaupten würde, dass mir noch manche Überraschungen bevorstehen, bist du, Judith, eindeutig ein Geschenk.«

»Bin ich?« Sie legte die Hände auf seine Brust und sah zu ihm auf. »Bist du sicher?«

»Ich bin mir in gar nichts mehr sicher, seit ich dir auf dem Twelfth-Night-Ball in die Augen schaute«, antwortete er mit einem Lächeln, bei dem ihr Herz einen Hüpfer vollführte. »Seit jenem Augenblick ist mein Leben...«

»Was?«, fragte sie, auch wenn sie nicht wusste, welche Antwort sie sich wünschte. Wollte sie, dass er ihr seine unsterbliche Liebe gestand? Natürlich nicht. Sie kannten sich kaum, und was immer da zwischen ihnen sein mochte, hatte nichts mit Liebe zu tun. Und sie wollte auch keine. Dennoch, Gott stehe ihr bei, wusste sie beim besten Willen nicht, was sie wollte – bis auf ihn. »Was war dein Leben?«

»Ein einziges Auf-der-Stelle-Treten.« Sein Lächeln wich einem Ausdruck von Intensität, der sie sprachlos machte. »Seit jenem Moment war mir, als hielte ich den Atem an. Als würde ich auf etwas ganz Wundervolles warten, das zum Greifen nah und doch unerreichbar war.«

»Und warum hast du nicht danach gegriffen?«

»Nun, meine liebe Judith«, sagte er lächelnd und zog sie näher zu sich. »Ich denke, genau das tue ich gerade.«

»Und es wird auch höchste Zeit.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Man wollte beinahe glauben...« Seine Lippen legten sich auf ihre und vertrieben sämtliche Gedanken. Zurück blieb nichts als das unnachgiebige Verlangen nach Leidenschaft. Ihr Mund öffnete sich seinem, seine Zunge begegnete ihrer, drängend und hungrig. Sie war nicht minder hungrig nach Sinnlichkeit, erwiderte seinen Kuss mit gleicher Sehnsucht, gleichem Verlangen.

Ungeduldig schob sie ihm das Jackett von den Schultern, das er sodann abstreifte und auf den Boden fallen ließ. Sie zerrte an seiner Krawatte, und prompt riss er sie sich vom Hals. Beide bewegten sich in einem Taumel von Begehren und Sehnsucht, ließen einander gerade lange genug los, dass er sich das Hemd über den Kopf ziehen konnte und sie die Haken vorn an ihrem Korsett lösen. Als Nächstes gesellte sich seine Hose zu seinem Hemd, legte sie ihr Höschen und Hemd ab, und dann lag sie wieder in seinen Armen. Ihr nackter weicher Körper drückte sich an seinen festen, größeren. Sie staunte, welche Hitze sich von ihm auf sie übertrug, und genoss es. Seine Hände strichen über ihren Rücken, während seine Lippen ihren Nacken, ihre Schultern und ihren Hals erkundeten. Sehnsüchtig warf sie den Kopf nach hinten und bog sich ihm entgegen. Als seine Erektion gegen ihren Bauch drängte, bekam sie vor Verlangen weiche Knie.

Sie atmete hörbar ein. »Es ist gut zu wissen, dass deine Männlichkeit doch nicht von diesem Zimmer beeinträchtigt wird.«

Er hob den Kopf und grinste verrucht. »Ja, das ist gut zu wissen.« Mit diesen Worten legte er ihr die Hände auf den Po und drückte sie fester an sich. »Trotzdem möchten wir ganz sicher gehen.«

Sie rieb die Hüften an seinen und freute sich, als er verzückt nach Atem rang.

»Dafür wirst du bezahlen«, raunte er und hob sie in seine Arme. Dann trat er kurzerhand die Kleiderberge zu ihren Füßen beiseite und schritt zum Bett.

»Oh, das will ich doch hoffen«, murmelte sie und biss ihm zart in die Schulter.

Er stellte sie neben das Bett, umfasste mit einem Arm ihre Taille und mit der freien Hand ihren Busen. Von freudiger Erregung erfüllt, streckte sie sich ihm entgegen, und sogleich neigte er den Kopf und nahm die Brustknospe in den Mund. Saugend und neckend ließ er Zunge wie Zähne auf der empfindlichen Haut spielen und erzeugte so Wellen von Hochgenuss, die Judiths ganzen Körper durchliefen. Sie klammerte sich an seine Schultern und stöhnte leise. Dann wandte er sich der anderen Brust zu, und sie fragte sich, wie lange sie noch aufrecht stehen bleiben könnte, ehe sie ihm zu Füßen sank.

Zunächst jedoch ging er vor ihr auf die Knie und liebkoste ihren Bauch. Seine Hände streichelten ihren Po, glitten über ihre Hüften, und sein Mund wanderte tiefer. Sie vergrub die Hände in seinem Haar und wollte ihn antreiben, wusste allerdings, dass es um ein Vielfaches besser wäre, wenn sie alles ihm überließe. Und sie wollte, dass er nie wieder aufhörte.

Abrupt stand er auf und lotste sie behutsam aufs Bett. Sie lächelte zu ihm auf, obwohl sie sich wunderte, dass sie überhaupt lächeln, ja, überhaupt atmen konnte. Seine Hände glitten auf der Innenseite ihrer Schenkel entlang und spreizten sie. Kühle Abendluft strich über ihre Haut, und jeder Nerv ihres Körpers war in höchster Bereitschaft, so dass sie den zartesten Atemhauch spürte, die sachteste Berührung. Seine Hand erreichte die Stelle zwischen ihren Schenkeln, und eine wunderbare Vorahnung ergriff sie. Sie wollte seine Finger, seinen Mund, sein Glied. Obwohl er sie dort noch gar nicht berührt hatte, pochte ihre Scham vor Sehnsucht, und Judith fragte sich, ob er es wüsste. Ja, natürlich wusste er es. Seine Finger streiften über die Locken, die ihre verborgensten Stellen bedeckten, so leicht, dass sie nicht sicher war, ob es tatsächlich eine Berührung gewesen war. So leicht, dass es nur mehr ein Necken, ein Versprechen, sonst nichts war. Sie hob die Hüften ein wenig. Nun flatterte sein Finger über ihren erregbarsten Punkt. Sie holte Luft und hielt den Atem an, wollte, brauchte mehr. Wieder berührte er sie, und diesmal stöhnte sie vor Wonne. Er hatte gesagt, sie würde bezahlen, und was für einen unschätzbaren Preis er sie zahlen ließ! Sein Finger glitt über sie, feucht von ihrem Verlangen, ganz langsam und ruhig. Judith streckte die Arme zur Seite und packte das Laken mit beiden Händen, um sich davon abzuhalten, etwas zu tun. Wie eine Opfergabe an den Gott sexuellen Verzückens lag sie da. Jede Faser ihres Seins lechzte nach seiner Berührung, lechzte nach dem verruchten Streicheln seines Fingers.

Er spreizte ihre Beine weiter, lehnte sich vor und ersetzte seinen Finger durch seinen Mund. Nach Luft ringend, ballte sie ihre Hände auf dem Laken zu Fäusten. Jedes Gespür dafür, wer sie war und was sie darstellte, schwand unter dem Hochgenuss, den ihr sein Mund und seine Zunge bereiteten. Sie war nur noch ein Geschöpf erotischer Empfindungen, purer Erregung. Wie benommen vernahm sie einen merkwürdigen, wimmernden Laut und begriff erst mit einer gewissen Verzögerung, dass er aus ihrer Kehle kam. Die Spannung in ihr wurde stärker und rief förmlich nach Erlösung.

Ohne Vorwarnung hielt er inne, und sie schrie auf vor Enttäuschung. Im selben Moment rutschte er weiter nach oben, legte sich zwischen ihre Beine und drang in sie ein. Sie seufzte und hob ihm einladend die Hüften entgegen. Er war groß, heiß und hart und füllte sie mit einer Vollkommenheit aus, auf die sie niemals zu hoffen gewagt hätte. Hocherfreut schlang sie die Beine um ihn, so dass er noch tiefer eindringen konnte. Er stieß in sie hinein, zog sich fast vollständig zurück und stieß dann wieder und wieder zu. Schnell hatte sie sich in seinen Rhythmus gefügt, und sie bewegten sich in einem Tempo, das so selbstverständlich war wie die Natur an sich – und so glorreich wie der Himmel. Das Bett schaukelte unter ihren Bewegungen, und Judith fragte sich kurz, ob es wohl nachgeben könnte, aber das war ihr egal. Nichts zählte mehr außer ihm und ihr. Die ganze Welt existierte nur noch in ihrer Vereinigung. Er wurde schneller, und sie kam ihm energischer entgegen, bis schließlich die gespannte, schmerzlich süße Erlösung in ihr explodierte. Wellen reinster Verzückung durchliefen sie, während sie unter ihm erbebte und einen Freudenschrei ausstieß. Einen Moment später drang er wieder tief in sie ein, erschauderte und stöhnte wie ein Mann, der nicht auf die Macht seines Höhepunktes gefasst gewesen war.

Nachdem er sich aus ihr zurückgezogen hatte, nahm er sie in die Arme und rollte sich auf den Rücken. Ihr Kopf ruhte auf seiner festen, breiten Brust. Sie konnte das Schlagen seines Herzens in sich fühlen, ebenso wie das ihres eigenen auf seinem Brustkorb. Am liebsten würde sie für immer nur hier liegen bleiben, in seinen Armen. Es war nicht bloß so, dass er ein ausgezeichneter Liebhaber war. Damit hatte sie bereits gerechnet. Aber da war etwas in der Intensität ihrer Vereinigung, etwas, das über rein körperliche Wonnen hinausging und bedeutend schien, auch wenn sie nicht ganz sicher war, was es sein mochte. Wahrscheinlich war es nichts weiter, als dass dieser Mann sehr, sehr gut und mehr als ein bisschen verrucht war.

Ja, mehr als ein bisschen verrucht zu sein hatte doch einiges für sich!

»Das war ziemlich... ziemlich...« Sie kicherte, einfach um des Kicherns willen. »Allerliebst, würde ich sagen.«

»Allerliebst?«, spöttelte er. »Ich würde es eindeutig anders nennen, nicht allerliebst. Allerliebst ist so ein«, er küsste sie auf die Nasenspitze, »rosafarbenes Wort.«

»Unsinn. Es ist kein bisschen rosa«, erwiderte sie lachend. »Wie würdest du es denn nennen?«

»Ich würde sagen, es war«, er überlegte einen Moment, »entzückend.«

Sie hob eine Augenbraue. »Allerliebst ist rosa und entzückend annehmbar? Ich finde, entzückend ist fast genauso rosa wie allerliebst.«

»Na gut, also ein anderes Wort.« Sein Gesichtsausdruck wurde sehr ernst, nachgerade erstaunlich ernst für einen nackten Mann, der mit einer ebenso nackten Frau auf sich in einem zerwühlten Bett lag. Judith unterdrückte ein Kichern. »Unglaublich dürfte passen. Ja, an unglaublich ist nichts Rosafarbenes.«

»Nein, eindeutig nicht.«

»Oder großartig.« Ihre Blicke begegneten sich. »Ja, das ist es. Es war großartig.« Plötzlich hielt er sie fest und rollte sich herum, so dass sie zwischen seinem Körper und dem Laken gefangen war. »Und ich gehe davon aus, dass es wieder großartig wird«, verkündete er und küsste ihre Schulter. »Und wieder.« Er küsste ihren Hals. »Und wieder.«

Sie erschauderte wohlig. »Und dann?«

»Und dann, teuerste Judith«, erklärte er grinsend, »schuldest du mir ein Abendessen.«

 

»Ich habe noch nie zuvor im Boudoir einer Dame gespeist«, bemerkte Gideon gelassen und nippte nachdenklich an seinem Wein. »Ein recht einzigartiges Gefühl.«

»Ein bisschen verrucht vielleicht?« Judith saß ihm am Tisch gegenüber, ein amüsiertes Funkeln in den Augen.

»Ein bisschen.« Er grinste. Er konnte gar nicht anders als grinsen. Möglicherweise würde er für den Rest seiner Tage grinsen müssen, und das allein aufgrund dieses Abends. Fürwahr ein großartiger Abend, jeder Moment davon. Zwar wusste er nicht, was diesen Abend so großartig machte, und was ihn als einzigartig von jedem anderen Abend unterschied, den er im Bett mit einer anderen Frau verbracht hatte, doch darüber würde er im Moment nicht nachdenken. Immerhin war noch einiges von dem Abend übrig, das genossen werden wollte.

Sie speisten in einer kleinen Nische ihres Schlafzimmers. Die war ebenfalls übertrieben rosa. Judith hatte einen hervorragenden Koch, und das Mahl war genauso vollkommen wie der Rest des Abends. Das einzig Störende war die lästige Kreatur, die sie beharrlich als Hund bezeichnete, und die ihn selbst jetzt noch argwöhnisch aus ihrem schleifenverzierten Korb heraus beäugte. Das Tier mochte ihn offensichtlich nicht, aber das beruhte auf Gegenseitigkeit.

»Magst du es?«

»Verrucht sein? Unbedingt.« Er nahm noch einen Schluck des sehr guten Weins. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendjemandem nicht gefällt.«

»Fühlst du dich... häufiger verrucht?«, fragte sie beiläufig.

Er widerstand dem Drang zu lachen. »Häufiger?«

»Ja. Häufiger. Oft.«

»Warum fragst du?«

»Aus Neugier. Reine Neugier, sonst nichts«, sagte sie achselzuckend. »Ich glaube dir nämlich nicht.«

»Dass es mir gefällt, verrucht zu sein?«

»O doch, das glaube ich dir, und darin stimmen wir außerdem überein.« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch, faltete die Hände und legte das Kinn darauf. »Was ich dir nicht glaube, ist, dass du noch niemals im Boudoir einer Dame gespeist hast.«

»Nein?«

»Nein. Dir eilt ein gewisser Ruf voraus, Gideon.«

»Mein Ruf?« Er stellte sein Glas ab, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und betrachtete sie. Wenn es eines gab, das er in den zweiunddreißig Jahren seines Lebens über Frauen gelernt hatte, dann, dass es nie klug war, anzunehmen, man wüsste genau, worüber eine Frau spricht. Niemals! Die beste Taktik war, Ahnungslosigkeit vorzutäuschen, dicht gefolgt von Leugnung oder, als letzte Ausflucht, vorsichtige Geständnisse und verhaltene Ehrlichkeit. »Macht es dir etwas aus, spezifischer zu werden?«

»Würde ich sofort, nur besteht das Problem bei Reputationen darin, dass sie selten spezifisch sind. Häufig basieren sie auf kaum mehr als einem Körnchen Wahrheit.«

»Selbst deine?«

»Ganz besonders meine. Wie dem auch sei, im Moment sprechen wir nicht über meine Reputation, sondern deine.« Ein nachdenklicher Blick legte sich über die Augen der Dame. »Also, du bist bekannt dafür, extrem zynisch zu sein und einen scharfen Witz zu besitzen, den du wie ein Schwert benutzt. Du bis kühl und beherrscht, und mir wurde erzählt, dass du der Diskreteste unter deinen Freunden bist, was das zarte Geschlecht betrifft. Was es überaus schwierig macht, irgendetwas über deine früheren Liaisons zu erfahren.«

Er grinste. »Das ist doch der Sinn und Zweck von Diskretion.«

»Dennoch.« Ein vielsagendes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wie ich aus sicherer Quelle hörte, ist dies nicht das erste Mal, dass du dein Abendessen im Schlafzimmer einer Dame einnimmst. Mir kam zu Ohren, dass dir späte Diners mit Schauspielerinnen, Opernsängerinnen oder Balletttänzerinnen nicht fremd sind.«

»Aha. Allerdings finden späte Diners nach Theateraufführungen nicht notwendigerweise in Schlafzimmern statt.«

Sie runzelte die Stirn. »Nicht?«

»Nein.«

»Ich dachte immer, es wäre so. Zumindest ist es in Romanen so.« Sie blinzelte. »Bist du sicher?«

»Nun, ich kann lediglich aus eigener Erfahrung sprechen, und was die angeht, bin ich mir sicher.«

»Gut. Da wir von deinen Erfahrungen sprechen, werde ich dich wohl beim Wort nehmen müssen.« Sie überlegte kurz. »Wie man mir erzählte, warst du einmal verheiratet.«

Ein Muskel seiner Wange zuckte. Seine kurze, unglückliche Ehe lag so lange zurück. Er bezweifelte, dass selbst die eifrigsten Klatschmäuler sich an sie erinnerten, obwohl es möglich war, dass seine engsten Freunde es taten, auch wenn sie nie darüber redeten. Vielleicht musste er Helmsley doch noch umbringen. Er versuchte, einen neutralen Ton anzuschlagen. »Du scheinst dich recht ausführlich mit Helmsley unterhalten zu haben.«

»Oh, ja!« Sie lachte, und bei dem Klang verflog seine Verärgerung darüber, was Helmsley über seine Vergangenheit ausgeplaudert hatte. Wenngleich seine gescheiterte Ehe nicht allgemein bekannt sein mochte, war sie doch kein Geheimnis. »Ich fürchte, mir mangelt es an deiner moralischen Integrität. Während du davon absahst, Lord Helmsley sehr persönliche Fragen über mich zu stellen, kannte ich keinerlei Hemmungen. Ich fragte ihn alles über dich, was mir in den Sinn kam«, gestand sie mit einem strahlenden Lächeln.

»Alles?«

»Alles, was mir in den Sinn kam.«

»Und konntest du etwas Interessantes erfahren?«

Sie stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Sehr wenig, leider. Größtenteils konnte er mir nur bestätigen, was ich bereits wusste. Schließlich hatte ich schon vorher eine gewisse, wenngleich vage, Vorstellung von deinem Naturell ebenso wie vom Umfang deines Vermögens und von deiner Familie. Ich wusste außerdem, dass deine einzige lebende Verwandte eine ältliche Tante ist, die du freundlicherweise bei dir aufgenommen hast. Nichts indes wusste ich von gewissen... ach, wie nannte Lord Helmsley sie noch gleich?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte er gelassen, wappnete sich jedoch für jedwede Vorfälle aus der Vergangenheit, die Helmsley enthüllt haben könnte. Obschon Gideon in den letzten Jahren sowohl diskret als auch relativ zurückhaltend gewesen war, hatte es davor eine Zeit gegeben, auf die weder noch zutraf.

»Eskapaden. Ja, das war das Wort, das er benutzte.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss sagen, ich war schockiert!«

»Demnach ist meine Vergangenheit weit interessanter, als ich dachte. Ich hätte nämlich bezweifelt, dass dich irgendetwas schockieren kann.«

»Du hast recht. Amüsiert trifft es besser.«

»Diese Zeiten sind längst vorbei. Ich bin«, er suchte nach der richtigen Formulierung, »anständiger geworden.«

»Nicht zu anständig, hoffe ich.«

»Niemals zu anständig.«

Neugierig betrachtete sie ihn. »Du verrätst nicht gerade sehr viel.«

»Nein, und das werde ich auch nicht.«

Sie richtete sich auf dem Stuhl auf. »Warum nicht?«

»Weil die Vergangenheit hinter mir liegt«, sagte er, streckte die Hand über den Tisch und ergriff ihre. »Ich würde lieber darüber nachdenken, was als Nächstes geschieht.«

Eine Weile lang sah sie ihn versonnen lächelnd an. Ihre blauen Augen leuchteten, ihre Wangen waren leicht gerötet: eine Nachwirkung ihrer körperlichen Betätigung, des exzellenten Mahls oder des Weins. Wahrscheinlich alles zusammen. Ihr Haar hatte sie sich nur lose aufgesteckt, so dass ein paar der blonden Locken ihr über die Schultern fielen. Der Morgenmantel, den sie sich übergezogen hatte, war spitzenund rüschenverziert – ein lächerliches Kleidungsstück, aber der Gedanke an das, was es verhüllte, beschleunigte Gideons Pulsschlag.

»Ja, darüber sollten wir sprechen«, pflichtete sie ihm bei.

»Was als Nächstes geschieht? Meinst du, in Bezug auf die Lage der Welt, wie wir sie kennen? Politik und dergleichen?« Er schlug einen ahnungslosen Ton an, obwohl er genau wusste, was sie meinte.

»Nein.« Sie zog ihre Hand zurück. »In Bezug auf uns beide. Falls wir unsere Bekanntschaft über den heutigen Abend hinaus fortsetzen wollen...«

»Was ich fest vorhabe.«

»Genau wie ich«, sagte sie recht formell. »Dann müssen wir uns auf bestimmte... Grenzen dessen einigen, was wir einander mitteilen.«

»Grenzen?« Er hob eine Braue.

»Vielleicht ist Grenzen nicht der richtige Ausdruck. Regeln wäre wohl passender.«

»Regeln?«

»Nein, Regeln ist auch nicht gut.« Sie dachte nach. »Erwartungen, ja, das triff es.«

»Erwartungen«, wiederholte er zögernd. Gütiger Gott, jetzt wurde es allmählich unheimlich.

»Ja, Erwartungen.« Sie nickte energisch, stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Zunächst einmal solltest du wissen, dass ich nicht beliebig Männer mit in mein Bett nehmen.«

»Gut zu wissen.« Obwohl er es, ehrlich gesagt, bereits wusste. Nicht von Helmsley, sondern er entnahm es dem Klatsch, den er im Laufe der Jahre über sie gehört hatte. Selbst wenn man die Übertreibungen abzog, die dem Klatsch gemeinhin anhafteten, war er ziemlich sicher, dass die Zahl der Liebhaber in Judiths Leben seit dem Tod ihres Gatten nicht besonders groß war. Nicht dass es von Bedeutung wäre. Dennoch hörte man gern, dass man Mitglied in einem exklusiven Club war.

»Hattest du gedacht, ich täte es?« Sie sah ihn an.

»Nein, niemals!«, antwortete er prompt und beobachtete, wie sie nachdenklich durchs Zimmer schritt. Für eine Frau, die normalerweise ausgesprochen selbstbewusst auftrat, wirkte sie im Moment erstaunlich unsicher. Das war interessant, sehr interessant sogar.

»Wenn in der Vergangenheit«, begann sie vorsichtig, offensichtlich sehr auf die richtige Wortwahl bedacht, »ein Gentleman und ich an diesen besonderen Punkt kamen...«

»Abendessen?«

Sie ignorierte seinen Einwurf. »Trafen wir zunächst einmal wichtige Absprachen. Wir achteten oder, nein, vielmehr einigten wir uns auf...«

»Grenzen«, half er ihr aus.

»Ja«, sagte sie verärgert. »Auf Grenzen.« Dann schlug sie die Hände zusammen und sah ihn an. »Wie dem auch sei, wir sprachen von Erwartungen.«

»Nicht von Regeln?« Er verkniff sich ein Lächeln.

»Erwartungen«, erwiderte sie streng.

»Na gut, Erwartungen also.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sprich weiter.«

»Zunächst einmal erwarte ich ein gewisses Maß an Ehrlichkeit zwischen uns.«

»Nur ein gewisses Maß? Keine vollkommene, uneingeschränkte, unmissverständliche Ehrlichkeit?«

»Sei nicht albern! Männer und Frauen können niemals vollkommen ehrlich zueinander sein. Wo bliebe da der Spaß?«

»Vielleicht hast du recht.« Er lachte leise. »Ein vernünftiges Maß an Ehrlichkeit also.«

»Eines Tages, sei es in zwei Wochen, in sechs Monaten oder in einem Jahr, wirst du unserer Beziehung überdrüssig sein, meiner...«

»Niemals!«, unterbrach er sie, ohne nachzudenken. Trotzdem hatte sie recht. Die Affäre, auf die sie sich einließen, würde eines Tages enden.

»Oder ich werde deiner überdrüssig.«

Er war empört. »Auch das ist schwer vorstellbar.«

»Wenn es so weit ist, steht es uns beiden frei, unserer Wege zu gehen, ohne einen Groll gegen den anderen zu hegen. Ich hoffe sogar, wir können Freunde bleiben.« Sie lächelte ihm freundlich zu.

»Freunde?«, wiederholte er ungläubig. Sie regelte bereits das Ende ihrer Beziehung, ehe sie richtig begonnen hatte. »Freunde?«

»Man kann stets einen weiteren Freund gebrauchen.«

»Du hast das schon vorher gemacht, stimmt‘s?«

Ihr Blick wanderte zum Bett, dann wieder zu ihm. »Du meinst, das?«

»Ich meine Grenzen festlegen«, antwortete er gereizt. »Über Erwartungen sprechen.«

»Nein.« Sie atmete tief durch. »Habe ich nicht. Es war vorher nie nötig.«

»Und jetzt ist es notwendig?«

»Guter Gott, ja!« Sie schien ein klein wenig verwirrt. »Ich bin nie zuvor so schnell mit einem Mann ins Bett gesprungen wie mit dir.«

»Wofür ich unendlich dankbar bin.«

»Bislang hielt ich mich immer für, nun ja, zivilisiert, mir fällt kein besseres Wort ein. Und das hier, mit dir«, sie gestikulierte, ohne auf etwas Bestimmtes zu zeigen, »ist kein bisschen zivilisiert.«

»Auch dafür bin ich unendlich dankbar.«

»Es ist höchst verstörend. Ja, beängstigend geradezu.« Sie runzelte die Stirn. »Leidenschaft, die einem den Verstand vernebelt, jeden Widerstand bricht und es unmöglich macht, klar zu denken. Nein, wirklich, wir kennen uns doch kaum!«

»Ich stimme dir zu«, sagte er und stand auf. »Es ist verstörend, obwohl ich es eher als aufregend, denn beängstigend beschreiben würde. Und ich finde es sehr abenteuerlich.« Mit diesen Worten trat er auf sie zu. »Und was die Tatsache betrifft, dass wir uns kaum kennen...«

»Keinen Schritt näher!« Sie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. »Wir müssen reden, und ich kann mich nicht vernünftig unterhalten, solange du mir so nahe bist, dass ich weiche Knie bekomme.«

Er grinste, hielt jedoch den Mund.

»Und setz dich, bitte. Du bist weit weniger... überwältigend, wenn du sitzt.« Sie erschauderte. »Ich wusste gar nicht, dass ein Mann, der nur eine Hose und ein Hemd anhat, so unwiderstehlich sein kann. Und ich wünschte, du hättest den Morgenmantel angenommen, den ich dir anbot.«

»Ich ziehe es vor, mir meine Morgenmäntel selbst auszusuchen, aber vielen Dank.« Er setzte sich wieder auf den Stuhl. »Du findest mich unwiderstehlich?«

»Ja«, antwortete sie mit einem widerwilligen Lächeln. »Du verruchter, verruchter Mann, das tue ich.«

»Gut. Wäre das dann alles?«

»Nicht ganz. Also, was die Ehe betrifft...«

»Ehe!« Er setzte sich kerzengerade auf. »Ehe?«

»Sieh mich nicht an, als würde ich in einer dir fremden Sprache sprechen.«

»Ehe ist eine mir fremde Sprache«, murmelte er leise. »Judith, Ehe ist nicht...«

»Ach, sei still, Gideon, und lass mich ausreden.« Sie verdrehte die Augen. »Nur weil wir zusammen im Bett waren, heißt das nicht, wir müssen uns für den Rest unseres Lebens aneinanderketten.«

»Nein, heißt es nicht«, sagte er bedächtig. Natürlich hatte er nicht darüber nachgedacht, aber bei einer Frau, selbst einer so freigeistigen wie Judith, wusste man nie, ob sie infolge einer großen Leidenschaft nicht doch an Heirat dachte.

»Nein, selbstverständlich nicht. Du sollst von Anfang an wissen, bevor es zu weiteren, nun, Verstrickungen kommt, dass ich nicht vorhabe, noch einmal zu heiraten. Nie.«

»Hast du nicht?« Er war sehr erleichtert, und dennoch verspürte er einen winzigen Anflug von Bedauern. Wie unangebracht!

»Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich sehe keinen Grund, weshalb ich heiraten sollte. Ich bin finanziell unabhängig, genieße die Gesellschaft guter Freunde und besitze die Freiheit und die erforderlichen Mittel, um zu tun, was mir gefällt, und zu reisen, wohin ich will. Warum in aller Welt sollte ich all das für eine Ehe opfern?«

»Ja, warum«, murmelte er.

»Bei dir hingegen verhält es sich vollkommen anders.«

Er stutzte. »Inwiefern?«

»Das weißt du ebenso gut wie ich. Du sagtest selbst, dass du der Letzte deiner Linie bist. Du musst heiraten und einen Erben zeugen. Ich bin mir sicher, dass du innerhalb der nächsten paar Jahre ein nettes, unkompliziertes, gefügiges junges Ding aus gutem Hause und mit hinreichend Vermögen finden wirst, das dir dein häusliches Leben angenehm und anspruchslos gestaltet.«

»Das klingt ziemlich berechnend.« Er war ein wenig beleidigt, wenngleich sie – ohne dass er es je zugeben würde – genau beschrieb, was er plante.

»Mag sein, aber es entspricht der Welt, in der wir leben. Die Ehe hat stets und wird auch künftig eher der Verantwortung und Pflicht dienen als irgendetwas anderes. Daher ist es nur«, sie überlegte kurz, »zweckmäßig, sich seinen Gatten oder seiner Gattin mit derselben Sorgfalt auszuwählen, die man auch bei anderen langfristigen Verpflichtungen aufwenden würde.«

»Aber was ist mit Zuneigung?«, fragte er, ohne nachzudenken. »Liebe? Leidenschaft?«

»Leidenschaft ist flüchtig. Was Zuneigung angeht...« Sie sah ihn verwundert an. »Habe ich mich etwa geirrt? Wünschst du dir eine Liebesheirat?«

»Nein, ich glaube nicht. Aber du hast mich ertappt.« Er blickte ihr in die Augen und sprach es aus, bevor er sich eines Besseren besinnen konnte. »Das habe ich schon mal getan.«

Sie lächelte mitfühlend. »Ich auch.«

Wieder stand er auf. »Und das brachte dich zu der Überzeugung, nie wieder zu heiraten?«

»Ich sehe keinen Grund, weshalb ich sollte«, antwortete sie achselzuckend. »Ich glaube, dass unser Schicksal vorbestimmt ist. Es steht von Geburt an fest. Und ich glaube auch, dass jeder von uns für einen Menschen vorgesehen ist, und nur für den einen. Seelenverwandtschaft, wenn man so will.«

»Hast du deinen Seelenverwandten geheiratet?«

Bildete er es sich ein, oder war da ein winziges Zögern, so kurz wie ein Atemzug, ehe sie energisch nickte. »Habe ich. Und du?«

»Ich dachte es damals zumindest.« Er schüttelte verbittert den Kopf. »Aber damals war ich auch noch ein ziemlicher Idiot.«

»Ein Geständnis bezüglich deiner Vergangenheit?«, fragte sie erstaunt. »Nun bin ich wirklich schockiert.«

»Solltest du auch sein.« Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Obgleich es mir nur fair erscheint, nachdem du so viel über dich enthüllt hast.«

»Habe ich?« Sie legte ihm die Hände in den Nacken. »Was enthüllte ich denn?«

»Deine vernünftige Einstellung, selbst in Bezug auf Geschenke und Leidenschaft. Einen Wunsch nach Abenteuer. Einen Glauben an Schicksal, Bestimmung. Und, das Beste von allem«, er sah ihr lächelnd in die Augen, »dass du mich unwiderstehlich findest.«

»Sagte ich das?«, flüsterte sie.

»O ja, das sagtest du.« Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. »Du sagtest außerdem, dass du in meiner Nähe weiche Knie bekommst.«

»O nein, das habe ich dir auf keinen Fall gesagt!« Ihre Finger glitten sacht über seinen Nacken, eine Berührung, die sein Verlangen noch steigerte.

»Aber gewiss hast du das.« Er legte sie aufs Bett, ein Meer von rosafarbenen Rüschen und Fransen – wie ein köstliches und sehr dekadentes Dessert.

Sie stützte sich auf die Ellbogen auf und beobachtete ihn. »Meine Knie sind im Moment ziemlich stark.«

Er zog sich das Hemd über den Kopf und schleuderte es beiseite. »Das bezweifle ich.«

»Und ich finde dich ganz und gar nicht unwiderstehlich«, erklärte sie mit einer Atemlosigkeit, die sie Lügen strafte.

Mit wenigen Handbewegungen knöpfte er seine Hose auf und ließ sie zu Boden fallen. Judiths Blick wanderte über seinen Körper hinunter zu seiner Erektion, und sie errötete. »Auch das glaube ich dir nicht.«

Er trat an die Bettkante und löste den Gürtel, der ihren Morgenmantel zusammenhielt. Ihr Atem beschleunigte, und sie sank auf die Kissen. Dann zog er den Morgenrock auf, so dass sie vollkommen entblößt vor ihm lag. Er strich sacht mit den Händen über ihre Brüste, deren Knospen sich unter seiner Berührung fest aufrichteten, bevor seine Finger weiter hinunter über ihren Bauch glitten. Sie hielt hörbar die Luft an. Er wagte sich weiter vor, tauchte mit der Hand zwischen ihre Schenkel und lächelte. Sie war ebenso bereit für ihn wie er für sie.

Abrupt richtete er sich auf und seufzte übertrieben. »Nun, wenn ich nicht unwiderstehlich bin und es deinen Knien gut geht, dann willst du offensichtlich nicht...«

Bevor er den Satz beenden konnte, packte sie seine Hand, zog ihn aufs Bett und schlang die Arme um ihn. »Hatte ich erwähnt, dass du ein verruchter Mann bist?«

»Ja, ich glaube, mich vage zu erinnern.« Er zog sie näher zu sich, und sie sanken gemeinsam in die Rüschen, die Spitzen und die Hitze ihrer verlangenden Körper.

»Es schadet nicht, das nochmals zu erwähnen.« Sie bog sich ihm entgegen, und ihr Busen drückte sich an seinen Brustkorb.

»Judith«, murmelte er, den Mund an ihrer Wange. »Woran erkennt man seinen Seelenverwandten?«

»Le coup de foudre«, flüsterte sie und wand ihr Bein um seines.

»Le coup de foudre«, wiederholte er leise. Es klang ausgesprochen erotisch. Andererseits würde sich im Moment alles erotisch anhören, was ihm ins Ohr geflüstert wurde. Vor allem alles Französische. Er beherrschte die Sprache recht gut, trotzdem weigerte sich sein Verstand, die Worte zu begreifen. Aber das war gleichgültig.

Er vergrub das Gesicht in der weichen, süßen Kurve zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Hatte je eine Frau so köstlich geschmeckt? Hatte je ein Mann eine Frau mehr begehrt? Hatten je zwei Körper so perfekt zusammengepasst, als wären sie füreinander bestimmt?

Im letzten rationalen Augenblick, ehe die Leidenschaft seine Sinne benebelte und er nichts anderes wahrnahm außer dem Gefühl ihres Körpers an seinem, dem Verlangen nach ihr und ihr allein, fiel ihm die Bedeutung von le coup de foudre ein.

Blitzschlag.
  



Viertes Kapitel
 

»Du und Warton? Warton?« Susanna starrte Judith an, als wären der mitten in Susannas Salon soeben Federn und ein Schwanz gewachsen. »Gütiger Gott, Judith, bist du von Sinnen?«

»Könnte sein, ja, aber ich glaube nicht.«

»Was denkst du dir nur dabei?«

»Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt denke.« Judith hob fragend die Hände. »Und ich muss sagen, dass es mir zur Abwechslung mal gefällt.«

»Nicht zu denken?« Stöhnend stand Susanna aus ihrem Sessel auf. »Ach, das ist schlecht, sehr schlecht sogar.« Sie durchquerte das Zimmer, blieb vor einem großen Glasschrank stehen, aus dem sie eine Karaffe holte, und kehrte zu ihrem Sessel zurück. »Ich habe noch nie erlebt, dass du in Angelegenheiten wie diesen unüberlegt handeltest. Gewöhnlich denkst du sehr gründlich nach, bevor du...«

»Ich mich in ein Abenteuer stürze?«, schlug Judith lächelnd vor.

»Stürzen?« Susanna fiel buchstäblich in ihren Sessel. »Du stürzt dich niemals in irgendetwas, auch und schon gar nicht in Abenteuer.«

Judith musste lachen. »Nun, diesmal habe ich mich hineingestürzt, und ich muss sagen, dass ich es mir außerordentlich viel Spaß macht.«

»Spaß?« Susanna erschauderte.

»Willst du jetzt jedes meiner Worte wiederholen?«

»Ja. Und voraussichtlich auch jedes meiner eigenen«, konterte Susanna spitz. »Ach, das ist übel.« Sie beugte sich vor und schenkte sich eine großzügige Portion dessen, was sich in der Karaffe befand, in ihre Teetasse. Anschließend schüttete sie eine nicht minder große Menge in Judiths Tasse. Susanna vertrat den festen Glauben, dass Probleme jedweder Art nach Alkohol verlangten. Wie ernst Susanna eine Situation einschätzte, ließ sich folglich daran erkennen, wie viel und wie starken Alkohol sie sich in ihre Teetasse goss: Liköre bei minder schwerwiegenden Fällen, Brandy bei etwas ernsteren, und Whisky, entweder schottischen oder irischen, in einer echten Krise. »Das ist sehr, sehr schlecht.« Judith wollte wetten, dass in der Karaffe Whisky war, und zweifellos Susannas bester.

»Unsinn.« Judith nippte vorsichtig, stellte fest, dass sie recht hatte, und außerdem, dass der exzellente Whisky sie angenehm wärmte. »Ich sehe daran rein gar nichts Schlechtes.«

»Und ich sehe daran nichts, rein gar nichts Gutes.«

»Aber wieso denn nicht? Warton ist charmant und attraktiv, aber eigentlich nicht so furchtbar anders als irgendein anderer Mann.« Noch während sie die Worte aussprach, begriff Judith, dass sie gelogen waren. Gideon war anders als alle anderen Männer, die sie je gekannt hatte.

»Und genau darin liegt das Problem. Oder zumindest ein Teil des Problems.« Susanna nahm einen großen stärkenden Schluck aus ihrer Teetasse. »Wie jeder Mann in seiner Position, muss Warton heiraten. Er, und jeder andere idiotische Mann in diesem Land mit Vermögen und einem Titel, braucht eine einfältige Jungfrau, die er zu jener perfekten, anspruchslosen Art Ehefrau formen kann, die du, meine Liebe, einst warst, aber nie wieder sein könntest.«

»Umso besser, denn ich habe nicht vor, Warton oder irgendjemanden sonst zu heiraten.«

»Behauptest du.«

Judith war beleidigt und machte große Augen. »Wie kannst du so etwas sagen? Gerade du solltest doch wissen, dass ich nicht vorhabe, jemals wieder zu heiraten.«

Ihre Freundin stieß einen spöttischen Laut aus. »Es ist leicht zu verkünden, man wäre nicht an einer weiteren Heirat interessiert, solange man noch keinen Mann gefunden hat, der es wert ist.«

»Warton ist nicht...«

»Judith«, unterbrach Susanna sie und beugte sich vor. »Nicht Warton ist die Gefahr, du bist es. Ich fürchte um dein Herz.«

»Mein Herz?«, wiederholte Judith lachend. »Mein Herz ist nicht im Mindesten gefährdet.«

»Ich habe nie erlebt, dass du so schnell in das Bett eines Mannes gefallen bist. Also wirklich, du kennst ihn ja kaum!«

»Inzwischen kenne ich ihn besser«, murmelte Judith.

»Du hattest – wie viele – drei Liebhaber, seit Lucian tot ist? Vier, wenn du Lord Lovett mitzählst.« Susanna runzelte die Stirn. »Zählst du Lord Lovett mit?«

»Kommt darauf an, nach welchen Kriterien wir die Liste aufstellen. Streng genommen aber zählt Lord Lovett nicht mit.«

»Tja, da gab es das nicht vorauszusehende Problem einer Ehefrau, von der niemand wusste.« Susanna schüttelte den Kopf, so sehr empörte sie selbst die Erinnerung noch. »Ich hasse es, wenn so etwas geschieht.«

»Ja, das war bedauerlich«, bestätigte Judith, deren Gedanken zu dem gut aussehenden blonden Viscount mit den leuchtenden Augen abschweiften. Sie war unendlich dankbar, dass sie von seinem Familienstand erfahren hatte, bevor sie sich in sein Bett locken ließ. Im Laufe der Jahre hatte sie schon viel zu viele Frauen gesehen, die verzweifelt waren, weil ihre Männer ihnen untreu wurden, und sie wollte niemals diejenige sein, die ein solches Unglück verursachte. »Wir hätten eine reizende Zeit haben können, denn er war ziemlich charmant.«

»Wie Warton offensichtlich auch, wenngleich mir das gewiss noch nie aufgefallen ist.«

Judith sah ihre Freundin an. »Du musst aber doch zugeben, dass er außergewöhnlich gut aussieht, mit seinem dunklen Haar und seinen noch dunkleren Augen. Nehmen wir dann noch diese zynische Aura und den wissenden Blick, mit dem er einen ansieht... Wie dem auch sei, du hast Glück, dass deine Knie nicht nachgeben, wenn du in diese Augen siehst und er dich mit diesem köstlich verruchten Ausdruck anlächelt.«

»Herr im Himmel!«, sagte Susanna.

»Er ist groß...«

»Du bist klein. Für dich ist jeder groß.«

»Seine Schultern sind angenehm breit...« Sofort erinnerte sie sich daran, wie sich seine feste Brust an ihrem Busen angefühlt hatte, die festen Muskeln seines Pos unter ihren Händen, er in ihr...

»Ja, ja, schon gut, er ist nicht hässlich.« Susanna wischte Judiths Bemerkung mit einer Handbewegung weg. »Aber er ist nicht der Richtige für dich.«

»Du hörst dich an, als würde ich planen, den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen. Tue ich nicht. Es handelt sich um ein vorübergehendes Arrangement. Aber verrate mir doch einmal«, fügte Judith seufzend hinzu, »was ihn, abgesehen von der Tatsache, dass er sich irgendwann eine Frau suchen muss, so falsch für mich macht.«

»Du suchst dir stets Männer aus, die amüsant und unterhaltsam sind. Wie Lord Helmsley. Sie sind...« Sie überlegte einen Moment lang. »Sicher, zumindest was die emotionalen Verstrickungen betrifft, weil du sie kein bisschen ernst nimmst. Ich habe dich beobachtet, Judith, und auch wenn die fraglichen Gentlemen sich dessen nie bewusst waren, bestimmtest du jeweils den Verlauf der Liaison.«

Sie hatte recht. Judith war seit Jahren klar, dass sie vorgab, was wann geschah. Allerdings war es eine Sache, sich die eigene Kontrollsucht zu gestehen, eine ganz andere indes, ein solches Geständnis laut abzugeben. »Und was hat das mit Lord Warton zu tun?«

»Lord Warton ist überheblich, kühl, distanziert. Arrogant.« Susanna rümpfte die Nase. »Sarkastisch. Übertrieben ernst.«

»Wie kannst du das sagen?«, fragte Judith verwundert. »Du weißt nichts über ihn.«

»Doch, und ob! Ich kenne ihn nicht persönlich, aber...« Wieder rümpfte sie die Nase. »Wenn man so viele Brüder und Schwestern hat wie ich, hört man eine Menge Dinge über eine Menge Leute.«

»Dann weißt du von seiner Ehe?«, erkundigte Judith sich beiläufig genug, um ihre Neugier zu verbergen.

»Ich weiß, dass seine Ehe nicht länger als einen Tag dauerte. Sie brannten durch, glaube ich.« Susanna dachte nach. »Es ist lange her, zehn Jahre mindestens, wenn ich nicht irre. Alles wurde sehr diskret abgewickelt. Wenn ich mich recht entsinne, war das betreffende Mädchen bereits mit jemand anderem verlobt. Sie und Lord Warton liefen fort, wurden jedoch unmittelbar nach der Zeremonie gefunden und die Ehe annulliert. Das Mädchen heiratete dann den Verlobten.« Sie verstummte kurz. »An ihren Namen erinnere ich mich im Moment nicht.«

»Und?«

»Das ist alles, was ich darüber weiß, abgesehen davon, dass sein Benehmen hinterher einige Zeit recht skandalös schien.«

»Er sagt, er wäre anständiger geworden«, meinte Judith.

»Ist er vielleicht. Oder er ist einfach diskreter, was wohl auch eine gewisse Form von Anstand ist«, entgegnete Susanna nachdenklich. »Ich gestehe, dass ich den Mann nicht persönlich kenne. Und ich wage zu behaupten, dass es die wenigsten tun. Aber ich weiß, dass er bei weitem zu reserviert für dich ist. Er kommt mir wie ein Mann vor, der seine Gefühle fest im Griff hat, nicht wie der Typ, den du dir gewöhnlich aussuchst. Und amüsant ist er erst recht nicht. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es auch nur ein bisschen angenehm ist, mit Lord Warton... nun, zusammen zu sein.«

Judith biss sich auf die Lippe, um nicht grinsen zu müssen. »Bisweilen trügt der Schein sehr.«

»Gütiger Gott!«, rief Susanna aus und starrte sie an. »Bitte, erzähl mir nicht, dass es wundervoll war.«

»Na gut. War es aber durchaus.« Judith grinste deutlich verhaltener, als es ihr Gefühl nahelegen würde. Susannas Reaktion auf Judiths Liaison mit Gideon war jedoch überraschend und ziemlich erschreckend. Ihre Freundin hatte noch niemals Vorbehalte geäußert, was Judiths Männerbekanntschaften betraf.

Susanna war etwa ein Jahr älter als Judith und mit einem Cousin von Judiths Mutter verheiratet gewesen – allerdings so entfernt, dass sie kaum noch als Verwandte bezeichnet werden konnten. Ihre Ehemänner starben im Abstand von sechs Monaten, keine von beiden Frauen hatte Kinder, und ihrer beider Verlust bildete die Grundlage einer Freundschaft, die mit der Zeit immer tiefer wurde. Beide Frauen bewegten sich gern und viel in der englischen Gesellschaft, doch während Judith es vorzog, Freunde auf ihren Landsitz einzuladen, literarische Salons zu veranstalten und hin und wieder zu einem Ball zu gehen, gab Susanna lieber Abende mit musikalischen und poetischen Darbietungen ihrer zahlreichen Nichten und Neffen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als eigene Kinder, entstammte sie doch einer äußerst großen und fruchtbaren Familie. Judith indes beobachtete sie zwar gern aus der Ferne, stellte aber ein ums andere Mal fest, dass sie bei aller gelegentlichen Eifersucht doch dankbar war, keine nennenswerte Familie zu besitzen. Ausgenommen natürlich Susanna selbst, die für sie jene Schwester war, die Judith nie gehabt hatte.

Auch in ihrer Einstellung zu Männern unterschieden sich die beiden Freundinnen. Susanna war fest entschlossen, wieder zu heiraten, aber nur, wenn sie jemanden fand, bei dem sie eine Gänsehaut bekam und Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten – wie es bei ihrem verstorbenen Ehemann Charles gewesen war. In dem Augenblick, da ihr ein solcher Mann begegnete, würde sie ihn ohne zu zögern heiraten und mit ihm ins Bett gehen – aber nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge. Bis dahin allerdings verspürte sie nicht das geringste Verlangen, mit irgendeinem Mann das Bett zu teilen. Nichtsdestotrotz genoss sie es, Judiths Flirts und Abenteuer mitzuerleben, und hatte sie bisher stets ermuntert, ihr Leben auszukosten.

Nun trank Susanna den Rest aus ihrer Teetasse und schenkte sich sowohl Tee als auch Whisky in gleichen Mengen nach. Offensichtlich handelte es sich für sie um eine Krise unerwarteten Ausmaßes. Sie nahm einen Schluck, stellte die Tasse auf dem Beistelltisch ab und setzte sich zu Judith aufs Kanapee.

»Liebste Judith«, begann Susanna und nahm Judiths Hände. »Cousine.« Judith machte sich auf einiges gefasst, denn Susanna nannte sie nur Cousine, wenn die Situation überaus schwierig war. »Ich fürchte ernstlich, dass du nicht erkennst, was direkt vor deinen Augen ist.«

»Nein?«

»Nein, meine Liebe, du musst dich den Tatsachen stellen. Du hast dich in diese Beziehung...«

»Gestürzt?«, schlug Judith vor.

»Genau.« Susanna nickte. »Du hast dich sogar Hals über Kopf hineingestürzt. Früher dachtest du immer sehr gründlich nach, bevor du mit einem Mann das Bett teiltest, und dass du es diesmal nicht getan hast, ist äußerst besorgniserregend.«

»Unsinn!« Judith wollte ihre Hände zurückziehen, aber Susanna hielt sie fest.

»Darüber hinaus hast du einen Gentleman stets dazu gebracht, nun, unverblümt formuliert, sich das Privileg deiner Gesellschaft zu erarbeiten. Es gab immer eine angemessene Zeit des Werbens, die schließlich in dein Bett führte.«

»Das klingt ziemlich vorhersagbar«, erwiderte Judith. Sie war nicht sicher, ob ihr die Vorstellung gefiel, dass ausgerechnet dieser Teil ihres Lebens offenbar nach einem festen Muster verlief.

»Es ist ebenso vorhersagbar, wie jeder Tanz in der Schrittfolge vorhersagbar ist. Man hält sich an gewisse Vorgaben, um schließlich zum Ende zu kommen, statt einfach herumzuhüpfen und zu tun, was einem in den Sinn kommt. Gott verhüte, dass wir einfach alle Schritte auslassen und direkt zur letzten Pirouette schreiten!«

»Dürfen wir nicht?«

»Natürlich nicht. Die Leute würden herumstolpern und sich gegenseitig anrempeln. Es wäre das reinste Chaos. Anarchie!«

Judith riss die Augen auf. »Anarchie?«

»Und es könnte jemand verletzt werden«, erklärte Susanna ernst und sah ihr in die Augen. »Jemandem könnte das Herz gebrochen werden.«

Judith lachte. »Ich habe nicht vor zuzulassen, dass mein Herz gebrochen wird.«

»Man lässt es nicht zu, dass einem das Herz gebrochen wird. Es geschieht, wenn man es am wenigsten erwartet. Wenn man jedwedes annähernd rationale Verhalten außen vor lässt... und sich in etwas hineinstürzt!«

»Ich denke nicht...«

»Wir stellten bereits übereinstimmend fest, dass du überhaupt nicht gedacht hast. Du hast dich von Gefühlen, Aufregung, Leidenschaft und, ja, sogar Lust hinreißen lassen.« Susanna seufzte. »Gewiss verstehe ich, wie man sich hinreißen lassen kann, und ich stimme zu, dass er gut aussehend und betörend ist, aber die bloße Tatsache, dass du dich überhaupt hinreißen ließest, macht es, und ihn, so überaus gefährlich.«

»Ich glaube nicht...«

»Du hast dich noch niemals zuvor hinreißen lassen. Du warst immer mit dem Verstand bei der Sache.«

»Sei es drum, ich...«

»Du wirst dich in ihn verlieben, und er bricht dir das Herz, weil er dich verlassen wird, um besagte einfältige Jungfrau zu heiraten.«

»Er wird mich nicht verlassen«, widersprach Judith energisch. »Wir haben uns darauf verständigt, unsere Beziehung im gegenseitigen Einvernehmen zu beenden, sobald einer von uns den Zeitpunkt für gekommen hält. Wir gehen keinerlei Verpflichtungen ein. Wir haben sogar beschlossen, Freunde zu bleiben.«

Susanna musterte sie. »Man kann nicht mit einem Mann befreundet sein, den man geliebt hat.«

»Ich habe nicht vor, ihn zu lieben«, konterte Judith empört.

»Meine liebe, liebe Freundin. Vergiss nicht, dass ich vier deiner Abenteuer miterlebt habe...«

»Lovett zählt nicht«, warf Judith ein.

»Doch, in diesem Zusammenhang zählt er sehr wohl. Auf jeden Fall habe ich dich noch nie so gesehen wie heute. Dein Verhalten, dieser Blick in deinen Augen, dieser Ton in deiner Stimme.« Susanna schüttelte betrübt den Kopf. »Du zeigst alle Symptome einer Frau, die gefährlich nahe davor steht, sich zu verlieben.«

 

»Dir ist bewusst, dass ich noch nicht endgültig beschlossen habe, dich nicht umzubringen.« Gideon saß auf seinem üblichen Platz im Club, zusammen mit zwei seiner ältesten Freunde, und genoss den exzellenten Brandy.

»Unsinn.« Der Marquess of Helmsley, Jonathon Effington, rutschte tiefer in seinen Sessel und kicherte. »Es war ein Scherz, und ein verdammt cleverer noch dazu.«

»Selbst du musst zugeben, dass er gelungen war, Warton«, sagte Norcroft grinsend.

»Ich muss nichts dergleichen zugeben«, widersprach Gideon und wandte sich wieder an Helmsley. »Ich habe überlegt, dich zu erschießen, aber das wäre ein viel zu schneller und möglicherweise schmerzloser Tod. Und ich will, dass du leidest.« Gideon lächelte freundlich und schwenkte den Brandy in seinem Glas. »Strangulieren scheint mir ungleich reizvoller.«

Helmsley lachte. »Komm schon, es war witzig!«

»Ich kam mir wie ein Idiot vor«, sagte Gideon verärgert.

»Es ist unerheblich, wie du dir vorkamst«, entgegnete Helmsley. »Was hat Judith gesagt?«

Gideon seufzte resigniert. »Sie fand es höchst amüsant.«

»Das überrascht mich nicht. Es war exakt die Art Posse, die Judith gefällt«, erklärte Helmsley mit einem Kopfschütteln. »Eines bedaure ich allerdings.«

Gideon merkte auf. »Dass du mich zum Narren gemacht hast?«

»Ganz und gar nicht«, antwortete Helmsley. »Ich bedaure, dass ich nicht dabei sein konnte und es miterleben.« Er nahm einen Schluck von seinem Brandy und betrachtete Gideon über den Rand seines Glases hinweg. Ein gefährliches Funkeln lag in seinen Augen. »War Judith gerührt ob deiner Aufmerksamkeit?«

»Ja, war sie.« Gideon musste unweigerlich lächeln. »Und sie war auch sehr froh, ihre Orchidee zurückzubekommen.«

»Dachte ich mir.« Helmsley trank noch einen Schluck und musterte seinen Freund. »Darf ich fragen, wie der Rest des Abends verlaufen ist?«

»Fragen darfst du.«

»Verstehe.« Norcroft schmunzelte. »Du warst stets diskret, selbst gegenüber deinen engsten Freunden.«

»Vor allem gegenüber meinen engsten Freunden«, korrigierte Gideon.

»Dann wirst du sie wiedersehen?«, erkundigte sich Helmsley beiläufig.

Gideon verkniff sich ein Grinsen. Helmsley war offensichtlich neugierig, was genau in der letzten Nacht zwischen Judith und ihm gewesen war. Und handelte es sich um eine andere Frau als Judith, würde er wahrscheinlich direkt fragen. Es sprach für Helmsley, aber das verwunderte Gideon nicht weiter. Helmsley war ein guter Mann und ein noch besserer Freund, wie Norcroft auch. Gideon hatte es ihnen nie gesagt, und auch nicht vor, es irgendwann zu tun, doch er verdankte den beiden Männern seine eigene Wandlung zum Besseren. Sie alle waren schon zusammen zur Schule gegangen, jedoch erst Jahre später Freunde geworden. Zu jener Zeit, als er Freunde brauchte.

Das erste Jahr nach seinem Debakel von einer Heirat hatte Gideon sich einem Verhalten hingegeben, wie es selbst die stärksten Naturen leicht umbringen könnte. Im Nachhinein verschwamm alles zu einem einzigen, alkoholvernebelten und lärmenden Durcheinander. Er verlor große Summen an Spieltischen, ohne dass es irgendjemand bemerkte oder sich darum scherte. Er hatte mehr Frauen, als es einem Mann rechtmäßig zustand, deren Namen er nie erfuhr und an deren Gesichter er sich nicht erinnerte. Das Einzige, was ihn davor bewahrte, seinen Namen und seinen Ruf endgültig zu ruinieren, war der Umstand, dass er sich fernab von der Londoner Gesellschaft bewegte. Er besuchte keine Bälle oder Soireen, keine Zusammenkünfte eifriger Matronen, die ihre Töchter mit begehrenswerten Viscounts verheiraten wollten. Stattdessen trieb er sich in der Unterwelt Londons herum, im East End nahe den Hafenanlagen, in Southwark, Seven Dials und zahlreichen anderen finsteren Vierteln, von denen wenige Gentlemen sprachen und die noch weniger nach Einbruch der Dunkelheit aufsuchten. Mehr als einmal wurde er ausgeraubt und zusammengeschlagen.

In Haymarket war es, wo er, Helmsley und Norcroft ihre Bekanntschaft erneuerten. Die beiden versuchten, eine absurde Wette gegen Cavendish zu gewinnen, der, vielleicht das erste und einzige Mal in seinem Leben, so klug gewesen war, sie nicht zu begleiten. An jenem Abend kam es zu einem Handgemenge mit außergewöhnlich üblen Raufbolden. In den darauffolgenden Jahren konnten sich die drei nie einigen, wer wen gerettet hatte, während Cavendish zutiefst bedauerte, ausgerechnet bei dieser Heldentat nicht anwesend gewesen zu sein. Als jedenfalls Gideon die beiden Männer sah, die doch seinen eigentlichen Kreisen angehörten, wurde ihm bewusst, wie tief er gesunken war. Er war nach Hause zurückgekehrt und fragte sich, wie er zulassen konnte, dass der Verlust einer Frau sein Leben zerstörte. Über dieser Frage brütete er drei geschlagene Tage, eingeschlossen in seinen Gemächern. Als er wieder herauskam, war die Wirkung des Alkohols wie auch die der verschmähten Liebe verflogen, und er machte an der Stelle weiter, an der er gestanden hatte, bevor er von seinem Weg abwich. Falls er erheblich zynischer erschien, einen Tick eigenartiger im Verhalten oder gelegentlich eine besonders scharfe Zunge hatte, nun, dann war es wohl nur natürlich. Er war ein anderer Mann. Im Verlaufe der darauffolgenden zwei Jahre fiel ihm auf, dass er, Helmsley, Norcroft und Cavendish dieselben Clubs und dieselben Veranstaltungen besuchten. Sie lebten in derselben Welt. Schließlich wurden sie Freunde und waren es immer noch.

»Ich habe vor, sie so oft wie möglich zu sehen«, antwortete Gideon gnädig. Jeden Tag, wenn er konnte, und ganz gewiss jede Nacht.

»Du weißt, dass ich sie als meine Freundin betrachte«, sagte Helmsley auf eine sehr bestimmte Weise.

»Ja, dessen bin ich mir bewusst.«

»Nun, das veranlasst mich, dich nach deinen Absichten zu fragen.« Helmsley klang nicht besorgt, schien jedoch sehr ernst.

Norcroft stöhnte.

»Meine Absichten?«, fragte Gideon verwundert.

Helmsley nickte. »Ja.«

»Komm schon, Helmsley«, sagte Norcroft. »Du bist ihr verflossener Liebhaber, nicht ihr Vater!«

Helmsley warf ihm einen strengen Blick zu. »Ich bin ihr Freund, und ich nehme diese Verantwortung ernst.«

»Du bist auch mein Freund«, wandte Gideon ein. »Solltest du sie dann nicht fragen, wie ihre Absichten in Bezug auf mich sind?«

»Er hat sich noch nie dafür interessiert, welche Absichten eine Frau bei mir hatte«, beschwerte sich Norcroft mit einem traurigen Kopfschütteln. »Über diese Kränkung komme ich wahrscheinlich niemals hinweg.«

Helmsley ignorierte ihn. »Sollte die Situation eintreten...«

»Ich kann dir sagen, welche Absichten ich vor gestern Abend hatte.« Gideon warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. »Und welche ich heute habe.«

»Aha?« Helmsley hob eine Augenbraue.

»Wir beabsichtigen, unser Zusammensein zu genießen, solange wir beide es wünschen.«

»Verstehe.« Helmsley überlegte einen Moment, dann atmete er langsam und hörbar aus. »Es gibt ein paar Dinge, die du über Judith vielleicht wissen solltest.«

»Ich ziehe es vor, sie selbst herauszufinden«, erwiderte Gideon. Die Art, wie sie sich ihm in der Hitze der Leidenschaft entgegenbog, wie ihre Augen glänzten, wenn sie miteinander schliefen, wie ihr Herz an seinem schlug.

»Ja, das verstehe ich«, sagte Helmsley trocken. »Ich spreche auch nicht von intimen Details.«

»Gott sei Dank«, murmelte Norcroft.

Helmsley zögerte, als überlegte er noch, ob es klug war zu sagen, was er sagen wollte. »Judith ist nicht einfach nur eine wunderschöne Frau.«

»Wenngleich mir diese Tatsache schon ausnehmend gut gefällt.« Gideon lachte. »Judith Chester ist möglicherweise die unabhängigste, eigenständigste Frau, der ich je begegnet bin, und darüber hinaus ist sie entzückend und ziemlich liebenswert.« Er nippte an seinem Brandy, bevor er fortfuhr: »Wisst ihr, dass sie, nun ja, Regeln ist wohl das richtige Wort, für unsere Affäre aufgestellt hat?«

Norcroft unterdrückte ein Lachen. »Regeln?«

»Regeln?«, fragte Helmsley stirnrunzelnd. »Bei mir hat sie nie Regeln aufgestellt.«

Weil sie auch nicht ohne nachzudenken mit dir ins Bett gesprungen ist. Gideon lächelte, sagte aber nichts.

»Regeln?«, wiederholte Helmsley mit einem ungläubigen Kopfschütteln. »Ich frage mich... nein, das tut wohl nichts zur Sache. Wie gesagt, Judith ist nicht nur das, was sie nach außen scheint. Sie ist sehr verschlossen, und ich hege den Verdacht, dass ihre freizügige Art nicht ganz ihrem eigentlichen Wesen entspricht. Im Laufe der Jahre habe ich hier und da einen kleinen Eindruck von ihrem wahren Charakter gewinnen können, und ich glaube nicht, dass sie so stark ist, wie sie sich gibt.«

»Das sind die wenigsten von uns«, meinte Norcroft.

Helmsley musterte Gideon. »Was weißt du über ihre Ehe?«

Gideon hob die Schultern. »Nichts, außer dass sie glaubt, ihr Mann wäre ihr Seelenverwandter gewesen.«

»Dachte ich mir, wenngleich sie mir gegenüber nie von ihm gesprochen hat.« Helmsley erschrak. »Dass sie es dir gegenüber tat...«

»Es war eine beiläufige Bemerkung«, tat Gideon es ab. »Nichts wirklich Bedeutendes.« Und dennoch war Judiths Geständnis seltsam beunruhigend gewesen.

»Ja, na ja«, sagte Helmsley, der ebenfalls beunruhigt schien. »Als Judith und ich... zusammen waren, habe ich ein paar Erkundigungen über ihren Mann eingezogen...«

Norcroft machte große Augen. »Und sie hat es zugelassen?«

»Sie wusste nichts davon, und sie muss es auch jetzt nicht erfahren.« Helmsley sah Gideon an. »Abgemacht?«

Gideon nickte.

»Judith heiratete Baron Chester, als sie gerade mal siebzehn war. Er war nicht wesentlich älter, hatte aber bereits seinen Titel und ein beträchtliches Vermögen geerbt. Gerüchten zufolge verliebten sich die beiden gleich bei der ersten Begegnung und heiratete fast sofort.« Helmsley nippte wieder an seinem Brandy. »Judiths Eltern starben im Jahr darauf.«

Gideon überlegte. »Alle beide?«

»Ja«, sagte Helmsley nickend. »An Pocken, glaube ich. Sie hinterließen ihrer Tochter sehr viel Geld, aber Judith hatte von da ab eigentlich nur noch ihren Mann auf der Welt.« Er dachte kurz nach. »Soweit ich hörte, war er ein merkwürdiger Mann, der sich selbst für einen Poeten hielt. Er hatte keine nennenswerte Verwandtschaft, eine Schwester nur, wenn ich mich recht entsinne. Die beiden gaben viele Gesellschaften, prunkvolle, extravagante Feste. Trotzdem gingen Gerüchte um, dass er ebenso oft melancholisch wie vergnügt war. Nach drei Jahren Ehe starb er.«

»Wie?«, fragte Norcroft.

»Irgendein Unfall, glaube ich, aber niemand schien Genaueres zu wissen, zumindest keiner von den Leuten, mit denen ich sprach«, antwortete Helmsley und zuckte mit den Schultern. »Ich erfuhr das alles von mehreren weiblichen Mitgliedern meiner Familie. Was Klatsch oder pikante Geschichten betrifft, sind die Effington-Damen stets bestens unterrichtet. Dass selbst sie so wenig wissen, heißt, entweder Chester war extrem verschlossen...«

»Wie seine Gattin«, murmelte Gideon.

»Oder da war etwas...« Helmsley zögerte. »Nicht ganz in Ordnung.«

»Nicht ganz in Ordnung?« Norcrofts Miene verfinsterte sich. »Was meinst du mit nicht ganz in Ordnung?«

»Nicht ganz in Ordnung mit Chester?« Gideon beugte sich in seinem Sessel vor. »Meinst du, er war vielleicht krank?«

»Ich weiß es nicht. Es war nur so ein Gefühl, sonst nichts.« Helmsley sah Gideon in die Augen. »Judith spricht nie von ihm.«

»Das allein ist schon seltsam, oder nicht?« Gideon dachte darüber nach. »Man sollte glauben, eine Frau, die ihren Mann so sehr liebte, würde ihn gelegentlich erwähnen.«

»Es sei denn, sie will ihn lieber vergessen.« Helmsley erhob sein Glas vielsagend.

»Oder sie möchte sich Erinnerungen bewahren, die sie nicht mit anderen teilen will«, fügte Norcroft hinzu.

»Vielleicht«, sagte Helmsley wenig überzeugt. »Nach seinem Tod baute sie sich diesen Wintergarten. Mir scheint es oft, als würde sie alle Leidenschaft, die sie für ihren Mann empfand, ihren Pflanzen widmen.«

»Gut möglich.« Gideon lehnte sich wieder zurück. »Judith ist eine sehr leidenschaftliche Frau, das merkt man ihr bei allem an, was sie tut. Aber ich verstehe nicht, wie du darauf kommst, sie wäre nicht die Frau, als die sie sich gibt.«

»Ich weiß nicht.« Helmsley stürzte den Rest seines Brandys herunter und hielt einem Kellner das Glas hin, der gerade vorbeiging und es prompt gegen ein gefülltes austauschte. Einer der angenehmsten Aspekte an einem privaten Herrenclub war, dass das Personal die Gewohnheiten und Wünsche der Mitglieder beinahe besser kannte als sie selbst. »Dir ist doch klar, Warton, dass die Damen mich im Allgemeinen äußerst charmant finden, oder?«

Gideon lachte. »Ja, und so bescheiden noch dazu!«

»Judith und ich sind sehr gute Freunde und stehen uns als solche näher denn je.«

»Zweifelsohne, weil du so charmant bist«, folgerte Norcroft grinsend.

»Könnte man glauben.« Helmsley seufzte. »Wie dem auch sei, als wir mehr als Freunde waren, hat sie nicht... wir haben einfach nicht... das heißt, ich schon, aber sie hat offensichtlich nicht...«

»Was hat sie offensichtlich nicht?«, fragte Gideon.

Helmsley atmete tief durch. »Lassen wir einmal mein charmantes Wesen beiseite. Meine Gefühle für sie waren bedeutend stärker als ihre Gefühle für mich.«

»Du hast dich in sie verliebt?«, fragte Norcroft entgeistert.

»Jeder verliebt sich auf die eine oder andere Art in Judith«, tat Helmsley es ab. »Und ich habe mich nicht, nun ja, nicht wirklich in sie verliebt. Jedenfalls erkannte sie die Möglichkeit dessen, was ich im Nachhinein als ein Desaster bezeichnen würde, und beendete die Sache. Nun, genau genommen sagte sie, es wäre ein Desaster. Und sie tat es auf eine solch liebenswerte Art, dass wir Freunde blieben und gelegentlich auch mehr.«

Gideon starrte seinen Freund an. »Bist du immer noch in sie verliebt?«

»Ich glaube, auf eine merkwürdige Weise bin ich es noch ein bisschen und werde es wohl auch bleiben.« Helmsley kicherte. »Natürlich sollte meine Frau lieber nichts davon wissen.«

»Nein, sie nähme es gar nicht gut auf.« Norcroft zog eine Grimasse. Helmsley hatte erst kürzlich Norcrofts Cousine geheiratet, und diese Verbindung konnte nur als Liebesheirat bezeichnet werden, sofern man an dergleichen glaubte. Gott stehe ihm bei.

»Also«, sagte Gideon bedächtig, »damit ich das recht verstehe: Du denkst, Judith ist nicht, was sie scheint, weil sie deinem Charme nicht erlag?«

»Nein. Ich denke, Judith hat Angst, irgendeines Mannes Charme zu erliegen. Ich glaube, sie hat Angst, ihre wahren Gefühle zu zeigen.«

»Ich verstehe nach wie vor nicht...«

»Du hast mir nicht verraten, was gestern Abend passiert ist, und so bewundernswert es auch sein mag, allein die Tatsache, dass du nichts erzählst, sagt eine Menge. Ich habe noch niemals gehört, dass Judith sich so schnell mit jemandem einließ.«

Gideon kniff die Augen zusammen. »Und?«

»Und ich denke, dass es durchaus möglich ist«, begann Helmsley und sah ihm in die Augen, »dass du ihr das Herz brechen könntest.«

»Unsinn«, erwiderte Gideon gereizt. »Ich breche keine Herzen. Außerdem war Judith ausgesprochen deutlich, was die Grenzen unserer Beziehung betrifft. Herzen sind weder involviert, noch erwarte ich, dass sie es werden.«

»Trotzdem kannst du dir nicht sicher sein«, gab Norcroft kopfschüttelnd zu bedenken. »Solche Dinge entwickeln ein gewisses Eigenleben.«

»Nein, ich bin mir sicher, Jonathon.« Gideon erwiderte den Blick seines Freundes betont streng, um jedweden Zweifel auszuräumen und eindeutig klarzumachen, was er meinte. »Ich denke, der Umstand, dass du gefunden hast, was man gemeinhin die Liebe des Lebens nennt, und den Rest deiner Tage in ehelicher Glückseligkeit verbringen wirst, grenzt an ein Wunder, und ich wünsche dir alles Gute. Manche von uns waren und werden nie so glücklich sein. Und ich glaube nicht, dass es mir«, er überlegte kurz, »bestimmt ist, wenn man so will, diese Art Liebe zu finden. Irgendwann werde ich einer fügsamen, wohlerzogenen Dame begegnen, die eine passable Ehefrau abgibt und mir den Erben schenkt, den zu zeugen meine Pflicht ist.

Was Judith angeht, kann sie durchaus das Bezauberndste sein, was mir je passiert ist. Daher bin ich fest entschlossen, jeden einzelnen Moment auszukosten, den ich das Privileg ihrer Gesellschaft genießen darf. Aber es ist nichts weiter als ein erfreuliches Zwischenspiel. Und ich nehme an, dass ich, wenn es vorbei ist, genügend außergewöhnliche Erinnerungen haben werde, um mir mein anständiges, zivilisiertes, vielleicht aber ein wenig gesetztes und langweiliges Leben zu versüßen.«

»Gütiger Gott, ich habe mich geirrt«, sagte Helmsley und starrte Gideon mit großen Augen an.

»Ich wage zu behaupten, dass du dich heute in einer Menge Dinge irrst und dich morgen in noch mehr irren wirst.« Gideon verdrehte die Augen. »Worauf genau beziehst du dich gerade?«

Helmsley und Norcroft tauschten vielsagende Blicke aus.

»Es ist nicht Judiths Herz, das in Gefahr ist«, sagte Helmsley versonnen lächelnd. »Es ist das deine.«
  



Fünftes Kapitel
 

»Höhnt mich nicht, liebe Phöbe! Tut‘s nicht, Phöbe!

Sagt, dass Ihr mich nicht liebt, doch sagt es nicht...«

Shakespeares Worte hallten von der Bühne unten herauf, aber Judith nahm sie kaum wahr. Sie saß neben Gideon in einer Privatloge und betrachtete im Halbdunkel verstohlen sein Profil. Heute Abend gaben sie eine sehr hübsche Inszenierung von Wie es euch gefällt, und bald würde die erste Pause kommen. Judith allerdings achtete wenig auf die amüsante Geschichte von mehreren Liebespaaren, die durch einen Wald streiften.

Zwei Tage war es her, seit sie Gideon zuletzt gesehen hatte. Sie würde es entschieden vorziehen, jede Stunde, jeden Tag und jede Nacht mit ihm zu verbringen, aber eine warnende Stimme in ihrem Kopf – eine Stimme, die sie nie zuvor vernommen hatte – hatte sie davon abgehalten, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen oder, Gott bewahre, persönlich zu ihm zu gehen. Zudem brauchte sie einige Zeit, um über das nachzudenken, was zwischen ihnen geschehen war. Das war nur logisch, da sie vorher sehr wenig nachgedacht hatte. Er schickte ihr Blumen und einen Brief mit der Bitte, ihn heute Abend ins Theater zu begleiten, war jedoch nicht persönlich erschienen. Sie war gleichzeitig verärgert und dankbar, und fragte sich, ob er sich ebenfalls Zeit zum Nachdenken über das nahm, was sie begonnen hatten. Oder ob er es vielleicht sogar bereute. Natürlich waren ihre Gedanken von Susannas Bemerkungen überschattet.

»Ich bitte Euch sehr, verliebt Euch nicht in mich, Denn ich bin falscher als Gelübd‘im Trunk.«

Judith gab zu, dass, was auch immer zwischen ihr und Gideon war, anders war als ihre vorherigen Affären. Jonathon war ihr erster Liebhaber gewesen, drei Jahre nach dem Tod ihres Mannes. Es war eine kurze Liaison gewesen, wie die danach ebenfalls. In den Folgejahren hatten Jonathon und sie gelegentlich auf freundschaftliche Weise das Bett geteilt, obwohl sie sich nicht mehr erinnerte, wann es das letzte Mal geschah. Es musste Jahre her sein, dachte sie. Rückblickend erkannte sie, was ihr zuvor nicht aufgefallen war, nämlich dass das Vorspiel zu den Affären mit anderen Gentlemen, der Tanz, wie Susanna es so taktvoll nannte, jeweils weit länger gedauert hatte als die Affäre selbst. Genau genommen konnte sie sich nicht erinnern, irgendeines Mannes Bett häufiger als wenige Male geteilt zu haben, ehe sie die Beziehung freundlich beendete. Außerdem war es nie, nun ja, ernst gewesen.

Vor allem aber entsann sie sich nicht, bei einem von ihnen den Wunsch verspürt zu haben, Tag und Nacht mit ihm zusammen zu sein.

»Wer liebte je und nicht beim ersten Blick?«

Dies, was immer dies sein mochte, kam Shakespeares beim ersten Blick näher als irgendetwas, das sie jemals erlebt hatte. Es war gewiss Lust, und zugegebenermaßen Lust von einer Intensität und Macht, die sie bisher nicht gekannt hatte, aber dennoch Lust. Aus unerfindlichen Gründen löste Gideon etwas in ihr aus. Etwas Unzivilisiertes, Unersättliches und wahrscheinlich mehr als ein wenig Verruchtes. Pure animalische Leidenschaft, vielleicht, unstillbares Verlangen oder unersättlicher Hunger, aber Liebe?

»Vollkommen lächerlich«, sagte sie sich.

Gideon beugte sich zu ihr, den Blick auf die Bühne gerichtet, und flüsterte: »Natürlich ist es lächerlich. Es ist eine Komödie.«

Sie erschrak furchtbar. Hatte sie es laut ausgesprochen?

Gideon sah sie an und lachte leise. »So schlecht ist sie eigentlich nicht. Man muss lediglich bereit sein, die Absurditäten hinzunehmen, die Shakespeare so geschickt schildert.«

»Ja.« Sie lächelte verlegen. »Muss man. Wie dumm von mir, das zu vergessen.«

Gideon betrachtete sie prüfend. »Stimmt etwas nicht? Fühlst du dich nicht wohl?«

»Doch, mir geht es gut. Wirklich.« Sie warf ihm ihr strahlendstes Lächeln zu. »Ich amüsiere mich bestens.«

»Ich ebenfalls.« Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Bei seiner Berührung flatterte etwas in ihrem Bauch.

Einen Moment später applaudierte das Publikum, der Vorhang fiel, und die Pause begann. Gideon sah sie immer noch versonnen lächelnd an.

»Woran in aller Welt denkst du gerade?«

»Ich denke gerade, dass ich keine Ahnung habe, wie ich hierher komme, aber ich bin unbeschreiblich dankbar, dass ich hier bin.« Er nahm ihre Hand und küsste sie, ohne die Augen von ihr abzuwenden. »Ich möchte nirgendwo sonst mit niemandem anders sein.«

Sie mühte sich, belustigt zu klingen. »Wie überaus hübsch gesagt.«

»Oh, ich sage fortwährend überaus hübsche Dinge. Du wirst dich daran gewöhnen müssen.«

Sie widerstand dem Drang, ihre Hand zurückzuziehen. »Ist dir bewusst, dass uns alle im Theater anstarren?«

Ohne ihr Hand loszulassen, richtete er sich auf. »Ich wage zu behaupten, jeder Mann würde mir mit Freuden die Kehle aufschlitzen, könnte er auf diese Weise meinen Platz einnehmen.«

Sie lachte. »Und was ist mit den Frauen?«

»Ich vermute, die Frauen würden lieber dir die Kehle aufschlitzen.«

»Um bei dir zu sein?«, fragte sie schmunzelnd.

»Meine Bescheidenheit verbietet mir, dir zuzustimmen, aber...« Er lächelte auf eine Weise, die ohne Frage jede Frau aus Fleisch und Blut vor Erregung dahinschmelzen ließe. »Falls ich dich gleich hier und jetzt küssen sollte, möchte ich wetten, dass jede Frau in diesem Theater dich auf der Stelle töten würde, um an deinen Platz zu treten.«

»Falls du mich gleich hier und jetzt küsst, gäbe es einen Skandal größten Ausmaßes.«

»Ja, den gäbe es.« Wieder schenkte er ihr dieses verruchte Lächeln, bei dem ihre Knie nachgaben. »Aber den wäre es allemal wert.«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Gerüchteküche wird morgen schon hinreichend brodeln, weil wir zusammen gesehen wurden.«

»Ich dachte, Klatsch und Tratsch machen dir nichts aus, und du magst die Reputation, die du hast.«

»Machen sie mir nicht und tut sie auch«, entgegnete sie eilig, dann seufzte sie. »Ein bisschen macht es mir schon aus, denke ich. Ich habe mir mein Leben nach meiner Façon eingerichtet, und das hat seinen Preis. Die Gesellschaft verzeiht es gemeinhin nicht so schnell, wenn sich jemand über ihre Regeln hinwegsetzt.«

»Andererseits wahrst du Diskretion, und so blieben deine Regelverstöße weitestgehend ungeahndet.«

»Nein, ich hatte Glück.« Sie hatte fürwahr Glück gehabt. Dass die Gesellschaft sie nicht schmähte, geschah aus mehreren Gründen. Ganz oben auf der Liste stand natürlich Diskretion. Und sie war eine Witwe, was ihr gewisse Freiheiten gestattete. Außerdem hatte sie sich niemals wissentlich mit einem Mann eingelassen, der verheiratet oder anderweitig gebunden war. Und sie besaß sehr viel Geld. In dieser Welt galt vieles als verzeihlich, wenn man über ein großes Vermögen verfügte.

»Und du warst klug.«

Sie lächelte. »Ja, eindeutig klug.«

»Ich fand immer schon, dass eine wunderschöne Frau nur noch von einer übertroffen wird, die ebenso klug wie liebreizend ist.«

»Ich glaube dir kein Wort«, erwiderte sie lachend. »Du bist kein Mann, der seine Ansichten oder irgendetwas anderes vom schwachen Geschlecht infrage gestellt sehen will.«

Er verzog das Gesicht. »Das war recht harsch.« Dann fügte er hinzu: »Wahr, aber unfreundlich.« Dann überlegte er kurz. »Ich gebe zu, dass ich die Reize einer intelligenten, unabhängigen Frau nie zu schätzen wusste, bis ich dir begegnete.«

»Wie überaus charmant und schmeichelhaft, Mylord!«, schalt sie ihn lächelnd. »Ich gestehe, ich bin gleichermaßen beunruhigt wie überrascht, mehr und mehr zu entdecken, dass du überhaupt nicht so bist, wie ich dachte.«

Er gab sich schockiert. »Du dachtest, ich wäre nicht charmant?«

»Eine Blinde, eine Tote gar, könnte deinen Charme kaum übersehen«, antwortete sie trocken.

»Aber du glaubtest, ich wäre arrogant«, sagte er mit einem theatralischen Seufzer. »Dieses Urteil hat mich ziemlich getroffen.«

»Hat es nicht«, konterte sie prompt. »Das hast du selbst behauptet.«

»Ja, nicht wahr? Folglich kannst du bezeugen, dass ich ehrlich bin.« Er beugte sich ein wenig näher zu ihr. »Und was denkst du noch von mir?«

Sie zog die Brauen zusammen. »Du meinst, welche Fehler ich dir unterstelle?«

»Gütiger Gott, nein! Meiner Fehler bin ich mir selbst allzu bewusst. Verrate mir, inwiefern ich anders bin, als du erwartet hattest.« Dabei sah er sie auf eine Weise an, als wartete er auf ein recht unanständiges Geständnis. Oder auf etwas ganz Besonderes.

Ohne jede Vorwarnung veränderte sich die Stimmungslage. Die Luft zwischen ihnen schien buchstäblich zu brennen vor Erregung und Verlangen, und Judith fühlte ihr Herzklopfen.

»Ich hielt dich für kalt.«

»Ich bin außergewöhnlich warm«, sagte er mit tiefer, verführerischer Stimme.

Sie schluckte. »Ich glaubte, du wärest abweisend, reserviert.«

Nun beugte er sich noch weiter zu ihr. »Ich bin freundlich wie ein junger Welpe.«

»Bist du nicht!«, entgegnete sie lachend. »Aber du bist höchst amüsant, und damit hatte ich nicht gerechnet. Ich erwartete nicht, dass du mich zum Lachen bringst.«

»Es gefällt mir sehr, dich zum Lachen zu bringen.« Im Gegensatz zu seinen Worten, hatte sein Blick nicht das Geringste mit Lachen zu tun. Er kam noch näher, so dass sich seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von ihren trennten. »Und ganz besonders gern entlocke ich dir Wonneseufzer.« Sie könnte, ja, sie sollte zurückweichen und für den gebührenden Abstand zwischen ihnen sorgen. Doch allein mit seinem Blick hielt er sie in seinem Bann, und sie wollte sich nirgends hinbewegen als in seine Richtung. »Und wohliges Stöhnen. Am allerliebsten mag ich es, wenn ich dich dazu bringen kann, diesen lustigen kleinen Laut von dir zu geben, sobald...«

Ein energisches Klopfen ertönte von der Tür hinter ihnen. Judith wurde tiefrot und fuhr zurück, was Gideon mit einem überaus zufriedenen Lächeln quittierte. Er schien genau zu wissen, welche Wirkung seine Worte auf sie hatte. Im selben Moment, in dem die Tür aufschwang, richtete er sich auf. Eine matronenhafte Frau unbestimmten Alters mit einer energischen Ausstrahlung kam in die Loge gerauscht wie ein Racheengel.

»Gideon, mein lieber Junge! Ich wusste ja gar nicht, dass du heute Abend im Theater bist.«

Gideon erhob sich gelassen. »Selbstverständlich wusstest du es, Tante Louisa. Ich erwähnte es erst am Nachmittag.«

»Dann muss ich es vergessen haben. Ach, mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es einmal war.« Die Dame stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Ich werde alt, weißt du.«

Gideon schüttelte den Kopf. »Du bist kaum über fünfzig, dein Gedächtnis ist tadellos, und du vergisst nie etwas.«

»Unsinn! Mein Verstand und mein Körper verfallen selbst in diesem Moment, da wir miteinander reden«, widersprach sie und hielt ihm die Wange hin. »Und nun begrüß mich anständig, als würdest du dich freuen, mich zu sehen, und mich nicht nur als unwillkommene Störung empfinden.«

»Selbst wenn dem so wäre?«, fragte er schmunzelnd, küsste sie jedoch pflichtergeben auf die Wange.

»Vor allem dann.«

»Du kennst Lady Chester, nehme ich an?«, sagte er.

»Nein, Gideon. Ich sah sie durchaus bei der einen oder anderen Gelegenheit, aber ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt.« Die ältere Frau schenkte Judith ein freundliches Lächeln. Bei aller oberflächlichen Freundlichkeit jedoch hatte Judith das untrügliche Gefühl, dass das Erscheinen von Gideons Tante nicht allein gesellschaftlicher Höflichkeit geschuldet war.

»Also, Tante Louisa, darf ich dir Lady Chester vorstellen? Lady Chester, dies ist meine Tante, Lady Radbury.«

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Judith ebenso höflich lächelnd wie die Ältere – und nicht minder gekünstelt. »Lord Warton spricht sehr liebevoll von Ihnen.«

Lady Radbury schnaubte verächtlich. »Ich kann kaum glauben, dass Gideon überhaupt über mich spricht, geschweige denn liebevoll.«

»Wenn ich von dir spreche, Tante Louisa«, erklärte Gideon mit einer Ernsthaftigkeit, die nicht zu dem amüsierten Funkeln in seinen Augen passte, »dann nur mit der allergrößten Zuneigung.«

»Wahrscheinlich, weil ich sehr vermögend bin.«

»Ich bin selbst recht vermögend.« Gideons Stimme klang plötzlich streng, und Judith hatte den Eindruck, dass dieser Dialog zwischen Tante und Neffe nicht zum ersten Mal stattfand. »Ich brauche dein Vermögen nicht.«

»Umso schlimmer.« Lady Radbury schüttelte den Kopf. »Es ist furchtbar, wenn eine Dame in meiner Position ihren Verwandten nicht einmal mit Verarmung drohen kann, um zu bekommen, was sie will«, beklagte sie sich mit einem verärgerten Seitenblick zu Gideon. »Du könntest mir wenigstens diese kleine Freude gönnen, Gideon.«

»Wenn es dich denn glücklich macht, werde ich versuchen, mein Vermögen zu verprassen«, erwiderte er trocken.

»Ja, das würde ich reizend finden und sehr zu schätzen wissen.« Sie setzte sich auf Gideons Platz und sah Judith prüfend an. »Nun dann, sei ein guter Neffe und hol uns ein paar Erfrischungen. Ich würde mich gern kurz allein mit Lady Chester unterhalten.«

Gideon blickte von seiner Tante zu Judith und wieder zurück. »Nein.«

»Nein?«, wiederholte sie. »Was meinst du mit nein?«

»Ich meine, auf keinen Fall«, erklärte Gideon gelassen, aber bestimmt. »Ich halte das für keine besonders gute Idee.«

»Sei nicht albern, mein Junge! Ich habe nicht vor, sie bei lebendigem Leibe zu verschlingen, und ich wage zu behaupten, dass Lady Chester sehr wohl auf sich selbst aufpassen kann.«

»Das kann ich durchaus, wenngleich ich bezweifle, dass es notwendig sein wird.« Judith schaute zu Gideon. »Ich würde außerordentlich gern mit deiner Tante plaudern. Außerdem könnte ich ebenfalls eine Erfrischung gebrauchen.«

Gideon schüttelte warnend den Kopf. »Dennoch ist es keine gute Idee.«

Lady Radbury stöhnte. »Was stellst du dir bloß vor, was ich tun werde?« Sie nickte Judith zu. »Gemeinhin weiß ich mich zu benehmen. Ja, ich möchte sagen, ich kann sogar außergewöhnlich charmant sein, wenn mir der Sinn danach steht.«

»Dann sei es«, sagte Gideon in einem unverhohlen drohenden Ton, bevor er sich an Judith wandte: »Bist du sicher?« Er schien ernstlich besorgt, und ihr wurde gleich wunderbar warm ums Herz.

»Bin ich«, antwortete sie und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

»Nun gut.« Wieder sah er zu seiner Tante. »Benimm dich.« Und mit einem Nicken zu Judith, fügte er hinzu: »Ich bin gleich zurück.«

»Schließ bitte die Tür hinter dir.« Mit diesen Worten winkte Lady Radbury ihn hinaus.

Gideon warf Judith noch einen letzten Blick zu und ging.

»Gefällt Ihnen das Stück bisher?«, begann Lady Radbury.

»O ja, tut es. Es ist recht gut gespielt«, antwortete Judith lächelnd. Freundliches Geplauder war nicht das, was sie von Lady Radbury erwartete, also musste es sich wohl nur um den Auftakt handeln. »Ich genieße Shakespeare immer sehr. Und Wie es euch gefällt ist eines meiner Lieblingsstücke von ihm.«

»Ach ja?« Lady Radbury runzelte die Stirn. »Ich finde es ein bisschen albern. Dieser ganze ›Wer liebte je und nicht beim ersten Blick‹-Unsinn.«

»Sie halten es für Unsinn?«

»Aber gewiss doch!« Sie musterte Judith streng. »Sie etwa nicht?«

»Ganz und gar nicht. Ich finde...«, Judith überlegte kurz, »... es macht Hoffnung. Ja, es ist vielversprechend, fast wie ein Ideal.«

»Mag sein«, sagte Lady Radbury mit einem nachdenklichen Kopfnicken. »Sie sehen heute Abend ganz bezaubernd aus, meine Liebe, aber das tun Sie ja immer.«

»Wie freundlich von Ihnen, das zu sagen.« Judith fragte sich, wann die ältere Frau die höfliche Plänkelei einstellen und zum eigentlichen Grund des Gesprächs kommen würde. Es sei denn, sie wollte als Nächstes über das Wetter sprechen.

»Wenngleich wir nie einander vorgestellt wurden, weiß ich doch einiges über Sie.«

Offensichtlich blieb Judith das Wetter erspart. Sie wappnete sich. »Ist das gut oder schlecht?«

»Beides.« Lady Radbury betrachtete sie eingehend. »Ehe ich fortfahre, sollten Sie wissen, dass ich zwar seit zwanzig Jahren verwitwet bin, diese Jahre allerdings nicht gänzlich ohne männliche Gesellschaft verbrachte.«

»Ach wirklich?«, sagte Judith matt. Das war überhaupt nicht, was sie erwartet hätte.

»Wir haben eine Menge gemein, Sie und ich. Wir beide verfügen über die Mittel, die finanziellen meine ich, so zu leben, wie es uns erstrebenswert erscheint. Und das noch dazu ohne unerwünschte Einmischung vonseiten irgendwelcher Herren. Wir befinden uns mithin in einer ausgesprochen glücklichen Lage.«

Judith nickte zögernd, blieb aber still. Sie wollte lieber hören, was genau Gideons Tante ihr zu sagen hatte.

»Sie sehen also, meine Liebe, ich verstehe Sie weit besser, als Sie glauben. Trotzdem.« Sie sah Judith in die Augen und beugte sich leicht zu ihr. »Ich halte Sie für die vollkommen falsche Frau für meinen Neffen.«

»Tun Sie das?«, fragte Judith.

»Ja, das tue ich.« Lady Radbury richtete sich wieder in ihrem Sessel auf. »Zunächst einmal sind Sie sowohl viel zu intelligent als auch viel zu unabhängig für ihn. Er braucht eine Frau, die ihr Leben ihm und ausschließlich ihm widmet, und das gern und voller Dankbarkeit für ihr Glück.«

»Lady Radbury, ich...«

»Darüber hinaus sind Sie wirklich zu alt für ihn.«

»Zu alt?«

»Ja.« Lady Radbury musterte sie von oben bis unten. »Sie können unmöglich mehr als ein oder zwei Jahre jünger sein als er.«

»Ich bin dreißig«, erwiderte Judith ein wenig betroffen. »Gerade geworden.«

»Eben drum. Der Herr ist mein Zeuge, ich habe im Laufe der Jahre versucht, ihn anständigen jungen Damen vorzustellen, aber bisher war er nie sonderlich interessiert. Um ehrlich zu sein, ich habe noch nie erlebt, dass er von einer Frau fasziniert war, von irgendeiner, bis Sie kamen.«

»Wir haben kaum...«

»Ihren Namen erwähnte er erstmals vor über einem Monat«, fiel Lady Radbury ihr streng ins Wort. »Oh, nur beiläufig, versteht sich, als wäre es bar jedweder Bedeutung. Allerdings ist er weniger clever, als er denkt, wohingegen ich deutlich klüger bin, als er annimmt. Heute Abend ist das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass ich mich entsinne, ihn mit einer Frau in der Öffentlichkeit zu sehen.« Sie hielt inne, als überlegte sie, ob es klug war, zu sagen, was sie als Nächstes sagen wollte. »Was wissen Sie über Gideons Vergangenheit?«

»Sehr wenig.«

»Wissen Sie von seiner Heirat?«

»Ich weiß, dass er kurz verheiratet war.«

»Es war eine schreckliche Zeit für ihn, und sie war ein furchtbares, biestiges Ding.« Lady Radbury kniff die Lippen zusammen. »Gideon war natürlich ein ziemlicher Narr, aber das sind Männer ja allgemein, wenn sie glauben, sie wären verliebt.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, Lord Warton jemals als Narren zu beschreiben«, murmelte Judith.

»Damals war er nicht der Mann, der er heute ist. Mein liebes Kind, das alles liegt bereits neun Jahre oder mehr zurück.« Die Ältere blickte finster vor sich hin. »Es wurde alles sehr still geregelt, aber manche Gerüchte ließen sich dennoch nicht vermeiden. Haben Sie seinerzeit nichts davon gehört?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Vor neun Jahren trauerte Judith noch um ihren eigenen Verlust und interessierte sich nicht im Mindesten für Gerüchte oder irgendetwas anderes außer ihrem eigenen Kummer.

»Das will was heißen, schätze ich«, meinte Lady Radbury. »Auf jeden Fall dachte Gideon, er wäre in die junge Frau verliebt und seine Gefühle würden von ihr erwidert. Außerdem meinte er, sie vor einer unglücklichen Ehe zu bewahren. Sie war bereits mit einem anderen verlobt.« Gideons Tante seufzte. »Sie brannten durch, wurden allerdings sofort von ihrem Vater und ihrem Verlobten aufgespürt. Die Ehe wurde annulliert, und Gideon war am Boden zerstört.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Judith nachdenklich. »Wenn sie sich liebten...«

»Genau darin lag das Problem. Er war in sie verliebt, aber sie benutzte ihn lediglich zu ihren Zwecken, nämlich um ihren Verlobten eifersüchtig zu machen.« Lady Radbury kniff die Augen zusammen. »Sie war eine abscheuliche, ganz abscheuliche Kreatur.«

»Sie hat ihn geheiratet, um einen anderen eifersüchtig zu machen?«, fragte Judith entgeistert.

»Ich glaube nicht, dass sie vorhatte, so weit zu gehen. Zwar bin ich mir nicht sicher, aber ich vermute eher, dass sie plante, noch vor der Heirat von ihrem Vater zurückgeholt zu werden. Als der arme Gideon begriff, wie schamlos er ausgenutzt worden war...« Lady Radbury erschauderte. »Es brach ihm das Herz, und er brauchte über ein Jahr, um sich davon zu erholen.«

»Ja, das hörte ich«, sagte Judith leise. Gideon musste entsetzlich gelitten haben, um so zu reagieren, wie er seinerzeit reagierte, und sie hatte tiefes Mitgefühl mit ihm.

»Ich bin kurze Zeit später zu ihm gezogen. Die Erben meines Gatten beschlossen, dass sie unbedingt den Grundbesitz meines verstorbenen Ehemannes allein nutzen wollten, obwohl sie ihn nicht brauchten«, erklärte Lady Radbury mit unverhohlener Verachtung. »So stand ich plötzlich ohne Haus da, und Gideon bot mir an, bei ihm zu wohnen. Gewiss hätte ich mir ohne Weiteres ein eigenes Haus kaufen können, aber Gideon besitzt ein sehr hübsches großes hier in der Stadt sowie einen ganz reizenden Landsitz. Außerdem sind wir die Letzten, die von unserer Familie noch übrig sind, und er ist weit sentimentaler, als er zu erkennen gibt. Natürlich gibt es noch ein paar entfernte Cousins, aber das sind wahrhaft enervierende Menschen.« Sie sah Judith streng an. »Mir liegt außerordentlich viel an meinem Neffen. Er ist das einzige Kind meines einzigen Bruders, und für mich ist er wie der Sohn, den ich nie hatte, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Judith wählte ihre Worte sorgsam. »Sie wünschen sich, dass er glücklich ist, vermute ich.«

»Seien Sie nicht albern!« Lady Radbury verdrehte die Augen. »Glück ist unerheblich und bestenfalls eine hübsche Begleiterscheinung.«

»Ich würde meinen, dass nichts im Leben wichtiger ist, als glücklich zu sein.«

»Unsinn! Wichtiger ist, seiner Verantwortung im Leben nachzukommen. Ich will, dass Gideon eine angemessene wohlsituierte Frau heiratet, die ihm die Erben schenkt, die er braucht.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.«

»Dann sind Sie nicht so klug, wie ich dachte«, sagte Lady Radbury schnippisch. »Verzeihung«, fügte sie freundlicher hinzu. »Es ist natürlich nichts Persönliches, Lady Chester – darf ich Judith sagen?«

»Ich würde es vorziehen...«

»Wunderbar. Also dann Judith.« Lady Radbury beugte sich zu ihr und legte ihre Hand auf Judiths. »Judith, ich sollte Ihnen verraten, dass ich weit mehr über Sie weiß, als Sie möglicherweise denken.«

»Tun Sie das?« Judith sah sie verwundert an und zog ihre Hand zurück. »Und ist das auch sowohl gut als auch schlecht?«

»Ja.« Lady Radbury lächelte mit einem Anflug ungewollter Bewunderung. »Ich weiß zum Beispiel, dass Ihre Reputation zwar nicht nachgerade extrem, doch aber in einigen Punkten deutlich übertrieben ist. Des Weiteren weiß ich, dass Sie niemals einen Finger rührten, um diesen Eindruck zu korrigieren. Selbstverständlich war auch ich stets der Überzeugung, dass eine gewisse Art von Reputation hilfreich sein kann, um eine gewisse Art von Herren abzuschrecken.«

»Eine gewisse Art von Reputation?«, wiederholte Judith fragend. »Und was für eine Art genau soll das sein?«

»Oh, ich weiß nicht...« Lady Radbury blickte Judith in die Augen. »Eine, die erkennbar macht, dass eine Frau sich von den anderen unterscheidet. Die meisten Männer wollen eine Frau, die sich nicht wesentlich von allen anderen abhebt. Nun ja, fraglos wünschen sie sich große Schönheit, doch was jene Charaktermerkmale angeht, die sie sich selbst gern unterstellen – Talent, Intelligenz, Kompetenz -, hier wollen sie auf keinen Fall von einer Frau übertroffen werden. Sie regeln all Ihre Angelegenheiten allein, Judith, und das meine ich in jedwedem Sinn des Wortes. Sie kontrollieren Ihre Welt. Und das macht den meisten Männern Angst.«

»Lord Warton scheint es keine Angst einzujagen.« 

Obwohl... hatte er sie auf Susannas Terrasse nicht als beängstigend bezeichnet?

»Nein«, seufzte Gideons Tante. »Ich fürchte, gerade das fasziniert ihn. Einer Frau wie Ihnen ist er noch niemals begegnet. Und ich wage sogar zu behaupten, dass Sie eine große Ähnlichkeit mit dem Geschöpf haben, die er heiratete.«

»Ich kann mir nicht vorstellen...«

»Oh, Sie mögen nicht so verschlagen sein, aber sie war sich durchaus bewusst, was sie tat, und wusste, was sie wollte.«

»Ich würde ihn nie verletzen.«

»Nein, das würden Sie wahrscheinlich nicht. Nicht willentlich zumindest. Ich halte Sie für einen recht anständigen Menschen, wenigstens habe ich nichts Gegenteiliges gehört.« Sie betrachtete Judith nachdenklich. »Gideon muss heiraten, und Sie sind nicht die Sorte Frau, die er heiraten sollte. Mehr gibt es dazu wohl kaum zu sagen.«

»Sie haben recht, gibt es nicht«, bestätigte Judith mit fester Stimme. »Ich hege nicht die Absicht, Lord Warton zu heiraten. Ich hege überhaupt nicht die Absicht, irgendjemanden zu heiraten. Jemals.«

»Ihre Absichten sind nicht entscheidend«, erwiderte Lady Radbury ruhig.

»Selbstverständlich sind sie das.«

Lady Radbury schüttelte den Kopf. »Wenn Gideon von Ihnen besessen ist, wird er seine Verpflichtungen ignorieren.«

»Wir haben kaum angefangen, uns zu treffen.« Judith lachte. »Da scheint es mir überzogen, von besessen zu sprechen.« Zugegeben, sie bekam ihn nicht aus dem Kopf, aber auch das würde sie nicht besessen nennen. Und was Gideon betraf, galt ein Mann wohl kaum als besessen, wenn er volle zwei Tage vergehen ließ, ehe er das Objekt besagter Besessenheit wiedersah. »Der bloße Gedanke ist absurd.«

»Vielleicht«, sagte Lady Radbury achselzuckend. »Aber ich kenne meinen Neffen, sehr viel besser sogar, als er denkt. Niemals hätte ich den geringsten Zweifel daran gehegt, dass er tut, was von ihm erwartet wird, sobald die Zeit gekommen ist. Die eine Sache, die ich nicht bedacht hatte, weil ich nicht damit rechnete, waren Sie.«

»Ich?«

»Sie.« Wieder schüttelte Lady Radbury den Kopf. »Denn so vieles ich auch über Sie weiß, kenne ich Sie doch überhaupt nicht. Sie sind die unbekannte Bedrohung. Sollten Sie allerdings Ihren üblichen Gewohnheiten folgen, dann gibt es nichts, worüber ich mir Sorgen machen muss.«

»Meinen üblichen Gewohnheiten?« Judith bekam kaum die Worte über die Lippen.

»Ihre Affären dauerten nie länger als wenige Wochen, höchstens einen Monat. Dann trennten sich Ihre Wege und die des fraglichen Gentlemans auf eine weit herzlichere Weise, als es mir jemals gelang. Bis zum heutigen Tage sind Sie und diese Gentlemen, eine ziemlich geringe Zahl, wenn ich das hinzufügen darf, einander freundschaftlich verbunden«, sagte Lady Radbury mit einem freundlichen Lächeln.

Judith starrte sie ungläubig an. »Wie in aller Welt...«

»Also wirklich, Judith. London ist die größte Stadt auf Erden und das kleinste Dorf der Welt. Hier gibt es keine Geheimnisse, keine echten zumindest. Sie können unmöglich glauben, dass Ihre Aktivitäten unbeobachtet und unkommentiert blieben. Man hat sogar gelegentlich«, sie verkniff sich ein Grinsen, »Wetten abgeschlossen.«

»Ich wäre furchtbar enttäuscht, wären meine Aktivitäten nicht Gegenstand von Wetten geworden. Schließlich konnte ich in der Vergangenheit selbst hübsche Summen gewinnen. Das war schrecklich unfair, zugegeben, da ich ja stets genau wusste, was ich tun würde und was nicht.« Judith wischte ihr zunehmendes Unbehagen wie auch ihre Verärgerung beiseite und schenkte Gideons Tante ein strahlendes Lächeln. »Laufen zurzeit irgendwelche Wetten?«

»Noch nicht, aber die kommen ganz sicher noch.« Lady Radbury lächelte nicht minder strahlend. »Es sei denn, natürlich, Sie hören auf, meinen Neffen zu sehen.«

»Dann würde ich vorschlagen, dass wir beide uns schon einmal überlegen, wie viel wir setzen wollen.« Judith beugte sich vor und senkte die Stimme. »Louisa, darf ich Louisa sagen? Sehr schön. Erstens, Louisa, Lord Warton ist keineswegs von mir besessen. Als das vermeintliche Objekt seiner Obsession bin ich überzeugt, ich würde es als Erste bemerken. Zweitens, ungeachtet der Gerüchte oder Wetten oder Ihrer eigenen Bedenken bezüglich des Wohlergehens Ihres Neffen, was zwischen Lord Warton und mir vorgeht, ist sowohl persönlich als auch privat. Und Louisa…« Judith richtete sich auf und strahlte die Ältere an. »Das ist alles, was ich in dieser Angelegenheit zu sagen beabsichtige.«

»Und noch dazu sagen Sie es so hübsch. Ich bin beeindruckt. Was allerdings nicht meine Meinung ändert. Das, was immer da zwischen Ihnen sein mag, kann für ihn nur im Desaster enden. Ich werde nicht stillschweigend zusehen, wie er ein weiteres Mal von einer Frau zerstört wird. Es wäre besser für ihn, nein, ich glaube, es wäre für Sie beide besser, wenn Sie diese Beziehung beenden, bevor sie sich noch weiterentwickelt.« Ein Hauch von Mitgefühl legte sich auf Louisas Züge. »Es ist ein Jammer, dass Sie und er sich nicht vor Jahren begegnet sind. Ich könnte mir vorstellen...«

Die Tür ging auf, und Gideon trat mit zwei Gläsern in den Händen in die Loge.

»Erfrischungen«, verkündete er. »Oder wenigstens etwas, das unter dieser Bezeichnung verkauft wird. Ich glaube, es ist Limonade.« Sein Blick wanderte von Judith zu Louisa und wieder zurück. »Wie kommt ihr zwei miteinander aus?«

»Recht gut, Gideon«, antwortete Louisa und stand auf. »Ich begreife gar nicht, dass du dir Sorgen machtest. Wir haben ganz reizend geplaudert.«

»Und worüber habt ihr geplaudert?«, fragte er vorsichtig.

»Über nichts Bedeutendes«, antwortete Louisa munter.

»Ganz und gar nicht bedeutend«, pflichtete Judith ihr bei und lächelte Gideon an. »Größtenteils über dich.«

Er sah ihr in die Augen, und für einen Moment waren alle Gedanken an seine Tante aus ihrem Kopf vertrieben. »Demnach bin ich unbedeutend?«

»Du bist...« Von größter Bedeutung für mich. Judith zwang sich, einen spöttelnden Ton anzuschlagen. »Du bist arrogant und nimmst dich selbst schon wichtig genug.«

»Aber charmant durchaus auch«, sagte er grinsend.

»Durchaus auch charmant«, bestätigte sie lächelnd.

»Guter Gott«, murmelte Louisa und seufzte. »Ich muss gehen. Ich ließ meine Freunde unbeaufsichtigt, und sie werden allen erdenklichen Unfug anstellen, wenn ich nicht bald zu ihnen zurückkomme.«

Gideon hielt ihr ein Glas hin. »Deine Limonade.«

Louisa schüttelte sich angewidert. »Mein lieber Junge, ich verabscheue Limonade.« Nachdem sie sich bereits zum Gehen gewandt hatte, drehte sie sich noch einmal um. »Ich würde mich gern später in Ruhe mit dir zu Hause unterhalten, Gideon.«

»Was für ein wunderbarer Zufall, Tante.« Gideon schaute Louisa streng an. »Denselben Wunsch verspürte ich ebenfalls.«

»Ich freue mich schon darauf.« Louisa sah zu Judith. »Genießen Sie den Rest der Aufführung, Judith. Trotz der Absurdität des Stückes werde ich es gewiss auch tun. Guten Abend.«

»Guten Abend, Louisa«, sagte Judith, ohne auch nur einen Anflug von Erleichterung ob Lady Radburys Gehen zu empfinden.

Louisa verschwand, schloss die Tür hinter sich, und Gideon reichte Judith ein Glas, bevor er sich setzte.

»Du nennst sie Louisa?«, fragte er sanft.

»Wir werden sehr gute Freundinnen werden«, sagte sie betont beiläufig.

»Das bezweifle ich. Desgleichen bezweifle ich, dass eure Unterhaltung unbedeutend war.«

Judith nippte an ihrem zu süßen Getränk.

»Du hast nicht vor, mir zu erzählen, worüber ihr gesprochen habt, oder?«, fragte Gideon.

»Nettigkeiten. Die Aufführung. Dinge, über die man eben in einer Theaterpause redet.«

Er sah sie an. »Ich glaube dir nicht.«

»Du hast mich ertappt!« Sie stieß einen sehr dramatischen Seufzer aus. »Wir sprachen über die Lage der Welt, ob es Krieg mit Russland geben wird, und ob die Röcke nächstes Jahr noch bauschiger werden.«

Er gab einen verächtlichen Laut von sich. »Kaum möglich.«

»Es war nichts Wichtiges«, sagte sie und blickte zur Bühne. »Das Stück geht weiter.«

Was der Wahrheit entsprach. Louisas Sorge war unbegründet und mithin nicht von Bedeutung. Judith hatte nicht die Absicht, Gideon zu heiraten. Zugegebenermaßen entsprach ihre Beziehung bislang nicht ihren üblichen Gewohnheiten, aber mit Gideon fühlte sie sich auch wie mit keinem anderen Mann seit ihrem Ehemann. Oder mit keinem anderen Mann jemals? Sie verwarf diesen Gedanken, der nicht minder absurd war als Louisas Unterstellungen. Dennoch hatte sie bei ihren bisherigen Abenteuern selbst zu Beginn schon über deren Ende nachgedacht, wohingegen die Vorstellung, dass es mit Gideon endete, sie ihn nie wiedersehen würde, einen seltsamen Schmerz in ihrem Innern weckte. Ihr Herz? Auch das war unsinnig. Es musste einfach an der Intensität ihrer Leidenschaft gepaart mit der Romanze im Stück liegen.

Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich glaube dir kein einziges Wort.«

»Schhh.«

»Ich werde herausfinden, was genau zwischen dir und meiner Tante besprochen wurde.« Er machte eine kleine Pause. »Später.«

Sie erbebte vor Erregung. Später.

»Und ich werde alle Mittel einsetzen, über die ich verfüge, um dir die Wahrheit zu entlocken«, sagte er, richtete sich auf und blickte zur Bühne. Doch sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Später.«

Es war unmöglich, neben dem Mann zu sitzen und sich nicht in seine Arme werfen zu wollen.

Seufzend erklärte sie ihre Niederlage: »Ich freue mich schon darauf.«
  



Sechstes Kapitel
 

Was war es, das ihn an dieser Frau bezauberte?

Gideon lag auf der Seite, den Kopf aufgestützt, und betrachtete Judiths Profil im schwachen Licht, das durch die großen Fenster ihres nachgerade erdrückend femininen Schlafzimmers fiel. Er kannte sie kaum, und doch kam es ihm vor, als kenne er sie bereits sein ganzes Leben lang. Als wäre das Zusammensein mit ihr unausweichlich. Alberner, romantischer Unsinn natürlich, der ihm wahrscheinlich von diesem Stück, das sie gesehen hatten, in den Kopf gesetzt worden war.

Er fragte sich, ob sie schlief, und widerstand dem Drang, es herauszufinden. Ein schwaches, abgehacktes Schnarchen erklang von der anderen Seite des Zimmers. Einer zumindest schlief ganz offensichtlich. Für einen kleinen Hund war Arthur verblüffend laut. Und verblüffend sturköpfig obendrein. Gideon hatte ihm bei der Rückkehr aus dem Theater extra einen Keks zugesteckt, und das verfluchte Tier hatte den Keks genommen und beinahe gleich noch Gideons Finger dazu.

»Du starrst mich an, stimmt‘s?«

Gideon lachte leise. »Ich dachte, du schläfst.«

»Nein, ich denke nur nach«, erwiderte sie.

»Aha?« Er nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und küsste jeden Finger einzeln. »Über mich hoffentlich.«

»Für dich ist es unvorstellbar, dass ich über etwas anderes nachdenken könnte, oder?« Ein Lächeln schwang im Klang ihrer Stimme mit.

»Etwas anderes? Wenn ich hier neben dir liege? Nackt?« Er war empört. »Das ist fürwahr unvorstellbar!«

Lachend rollte sie sich auf die Seite und stützte sich ebenfalls auf, so dass sie sich gegenüberlagen. »Möchtest du wissen, woran ich gedacht habe?«

»Denken in einem Moment wie diesem, scheint mir«, er streckte die Hand aus und strich mit dem Finger am Rand der Decke entlang, die kaum ihre Brüste verhüllte, »unnötig.«

»Na schön. Dann nicht.«

Tatsächlich war Denken das Letzte, was er im Sinn hatte. Er glitt über ihren Busen unter der leichten Decke und fühlte, wie sich die Spitzen darunter aufrichteten.

»Deine Tante glaubt, ich wäre vollkommen falsch für dich«, sagte sie gänzlich unbekümmert.

»O ja, das bist du. Fraglos vollkommen falsch.« Seine Finger streichelten über die Unterseite ihrer Brust. Es hatte etwas erstaunlich Erregendes, die Wärme einer Frau nur durch eine dünne Schicht frischen Leinens zu spüren.

»Sie denkt, ich werde dein Leben ruinieren.« Judith überlegte. »Nun, das waren nicht exakt ihre Worte, aber es war klar, dass sie genau das meinte.«

»Und was für ein reizender Ruin das wird.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Schulter. »Ich kann es kaum erwarten.«

»Sie glaubt, du wärest besessen von mir.«

Wie konnte eine Frau so köstlich schmecken? Ohne den Mund höher als einen halben Zentimeter von ihrer Haut zu heben, murmelte er: »Das bin ich. Vollkommen besessen.«

»Sie fürchtet, ich könnte dir das Herz brechen.«

Er erstarrte, seine Lippen unmittelbar über ihrer Schulter. Reden stand gleich hinter Denken auf der Liste jener Dinge, nach denen er im Augenblick keinerlei Verlangen hatte. Andererseits war Judith all seinen Fragen nach der Unterhaltung mit Tante Louisa ausgewichen und hatte ihn sogar auf so gründliche und aufreizende Weise abgelenkt, um sie zu meiden – bis jetzt. Widerwillig nahm er wieder seine vorherige Position ein. »Mein Herz ist entschieden robuster, als es früher war.«

»Da ist deine Tante aber anderer Meinung.«

Er stöhnte resigniert. »Meine Tante ist eine enervierende Frau, die sich mit Vergnügen in mein Leben einmischt und sich weigert zu akzeptieren, dass ich keine zehn Jahre mehr alt und sehr wohl imstande bin, meine Angelegenheiten alleine zu regeln – insbesondere jene persönlicher Natur.« Er dachte einen Moment über seine nächste Frage nach und fügte schließlich beiläufig hinzu: »Was hat sie sonst noch gesagt?«

Judith lachte. »Jetzt interessiert es dich doch?«

»Du hast meine Neugier geweckt. Und offensichtlich geht dir das Gespräch mit meiner Tante nicht aus dem Kopf, also, ja, ich bin interessiert.«

»Ich weiß so wenig über dich«, hauchte sie.

»Da gibt es nicht viel zu wissen.« Er ging allerdings davon aus, mehr über das Gespräch zwischen Judith und Tante Louisa würde er erst erfahren, nachdem er ein wenig von sich erzählt hatte. »Meine Tante ist die einzige Schwester meines Vaters. Mein Vater starb kurz nach meinem einundzwanzigsten Geburtstag. Meine Mutter verstarb, als ich noch sehr jung war, so dass ich mich kaum an sie erinnere. Außer Tante Louisa habe ich eine Handvoll entfernte Cousins, von denen einige sehr genau beobachten, wie es um meine Gesundheit und meinen Familienstand bestellt ist, weil sie hoffen, dass ich ohne Erben von dieser Welt scheide. Vorzugsweise natürlich, solange sie noch nicht zu alt sind, um meinen Titel und mein Vermögen zu genießen.« Er grinste. »Ich wäre zu gern dabei, wenn sie sich um die Erbfolge zanken, nachdem ich meinen letzten Atemzug getan habe.«

Judith lachte.

»Ja, lach du nur, aber ich fürchte, es wird ein ziemlich heftiger Kampf.«

»Sie müssen doch wissen, dass du nicht vorhast, ohne Erben zu verscheiden«, sagte sie leichthin.

»Nein, habe ich nicht.« Er atmete tief ein. »Sie hat dir von meiner unglückseligen Ehe erzählt, nicht wahr? Obwohl etwas, das weniger als einen Tag andauerte, wohl kaum die Bezeichnung Ehe verdient.«

»Sie erwähnte es.«

»Ich hätte gern ihre Version der Geschichte gehört. Wir haben nie darüber gesprochen.« Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich habe mit niemandem darüber geredet.«

»Das musst du auch jetzt nicht«, sagte sie leise. »Falls du es wünschst...«

»Nein, es wird höchste Zeit, darüber zu sprechen.« Erst in dem Augenblick, da er es sagte, wurde ihm klar, wie recht er hatte. Er drehte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände unter seinem Kopf und starrte in die Dunkelheit. »Ich war jung und närrisch genug, um an die Liebe und alberne Märchen von verzweifelten jungen Frauen zu glauben.«

»Und von galanten Rittern, die zu ihrer Rettung herbeieilen?«

Er lachte. »Genau. Ich war der Ritter in schimmernder Rüstung, der die holde Maid vor einem Schicksal schlimmer als der Tod rettete – einer unglücklichen Heirat. Mit dem einzigen Manko, dass ich weniger galant als dumm war und mich von einem hübschen Gesicht und einem verführerischen Betragen an der Nase herumführen ließ. Ich hielt sie für das wundervollste Wesen, das mir je begegnet war. Ein Engel auf Erden.«

»Ich gestehe, dass ich noch nie einem richtigen Engel begegnet bin.«

»Wie sich herausstellte, ich auch nicht«, bemerkte er trocken. »Obwohl sie zweifelsohne wie ein Engel aussah. Ihre Augen waren von einem erstaunlichen Blau, passend zu ihrem Namen, Violet.«

»Das ist engelsgleich«, murmelte Judith.

»Ja, sollte man meinen.« Er sah kurz zu ihr. »Kanntest du sie, Violet Smithfield? Die Tochter des Earls of Traverston?«

»Nein, ich wüsste nicht.«

»Schade. Mich würde interessieren, was du von ihr hältst. Wie dem auch sei, meine holde Maid, dieser Engel, wollte den Mann, den sie heiraten sollte, dazu bringen, seine Gefühle auf eine... nun ja, eine leidenschaftlichere Weise auszudrücken, vermute ich. Ihr Verlobter war für seine Reserviertheit bekannt. Aus irgendwelchen Gründen, vornehmlich Bequemlichkeit, vermute ich, wandte sie sich mir zu, um den armen Mann eifersüchtig zu machen.«

»Wahrscheinlich weil sie auf den ersten Blick erkannte, dass du selbstbewusst, galant und mutig genug bist, um sie retten zu wollen«, sagte Judith ernst. »Frauen erkennen solche Dinge, musst du wissen.«

»Genauso wie sie einen Narren erkennen, wenn sie einen sehen, und der war ich, wenn es um sie ging.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nur meiner Dummheit und der jugendlichen Leidenschaft zuschreiben. Belassen wir es dabei, dass eines zum anderen führte. Eines Tages stahlen wir uns vor Sonnenaufgang aus der Stadt und ließen uns trauen, eine knappe Stunde, bevor ihr aufgebrachter Vater und der nicht minder aufgebrachte Verlobte erschienen.« Nach einem bitteren Lachen fuhr er fort: »Ich kann dir sagen, der Mann war kein bisschen reserviert mehr, was seine Gefühle betraf.«

»Heute kannst du darüber lachen?«

»Ja, kann ich wohl.« Es überraschte ihn selbst, hatte er sich doch nie vorstellen können, dieses Erlebnis mit Humor zu nehmen. »Das Ganze war eine rundum perfekte Farce: rasend wütender Vater, gekränkter Verlobter, liebliche, aber verschlagene Unschuld und ahnungsloser, hoffnungsloser Bauernbursche.«

»Auf der Bühne oder rückblickend betrachtet, ist es gewiss amüsant, aber in dem Augenblick, da man selbst in der Situation ist, hat sie nichts Witziges.«

»Wohl wahr. Wenn man alles für eine Frau riskiert, die man liebt, und dann erfährt, dass die fragliche Dame nicht nur die eigenen Gefühle nicht erwidert, sondern man von ihr auch noch benutzt wurde, um die Gefühle eines anderen Mannes zu entfachen, nun, das kann recht verwirrend sein.«

»Verwirrend?«

»Verwirrend«, bestätigte er sachlich. Er war nicht gewillt, Ausdrücke wie niederschmetternd, verletzend oder vernichtend zu verwenden. All das war es gewesen, und es hatte ihm das Herz gebrochen, doch heute war es bloß noch Geschichte und erstaunlich unbedeutend. Mit den Jahren hatte er seine katastrophale Kurzehe hinter sich gelassen, ohne es bewusst zu beabsichtigen, wie er jetzt feststellte. Sein Leben ging weiter, und das war eine überraschende, und höchst befriedigende Erkenntnis. »Die Ehe wurde unverzüglich annulliert, sie heiratete den Mann, den sie die ganze Zeit heiraten wollte, und ich durchlebte für eine Weile meine selbst gemachte Hölle.«

»Verstehe.« Sie schwieg einige Minuten, ehe sie sagte: »Mehr oder minder genauso hat es auch deine Tante erzählt.«

»Vermutlich genauer und weniger spannend.«

»Eigentlich nicht.«

»Also, der Fairness halber darfst du jetzt erzählen.«

»Was?«

»Du bist dran, mir von deiner Vergangenheit zu erzählen, von deiner Ehe.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich wuchs ziemlich behütet auf, reichlich verwöhnt wohl auch. Mit knapp siebzehn Jahren, ich war gerade erst in die Gesellschaft eingeführt worden, lernte ich Lucian, Lord Chester, kennen. Er war nur wenig älter als ich, umwerfend gut aussehend und schrecklich romantisch. Ich war sofort hin und weg von ihm. Nachdem wir uns zwei Wochen kannten, heirateten wir. Meine Eltern starben im Jahr darauf, mein Ehemann zwei Jahre später. Er hatte eine Schwester, ich hingegen keine anderen Verwandten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mehr gibt es da nicht zu sagen.«

Sie betete es so ungerührt und emotionslos herunter, dass er stutzte. Wie seltsam. Judith war keine gefühllose Frau. »Komm schon, Judith, da muss es doch mehr geben.«

»Eigentlich nicht.« Sie setzte sich auf und stieg aus dem Bett.

»Wo willst du hin?«

»Nirgends.« Er beobachtete, wie sie dieses Rüschenmonstrum aufnahm, das sie einen Morgenmantel nannte, und sich darin einhüllte. »Aber du gehst.« Sie schaltete das Licht an und warf ihm ein freundliches Lächeln zu, als hätten sie einen Spaziergang im Park hinter sich anstelle eines Abends voller Sinnlichkeit. »Es ist sehr spät, vielmehr sehr früh, und du solltest lieber langsam aufbrechen.«

Er richtete sich auf und starrte sie an. »Du schickst mich fort, weil du nicht über deine Vergangenheit reden willst?«

»Sei nicht albern.Ich schicke dich fort, weil es beinahe Tag wird. Und es ist für alle Beteiligten besser, wenn niemand dich kommen und gehen sieht.«

»Ich würde meinen, deine Bediensteten sind daran gewöhnt, dass Gentlemen zu allen erdenklichen Zeiten kommen und gehen«, sagte er, bevor er richtig darüber nachgedacht hatte.

»Das sind sie fürwahr«, erwiderte sie kühl. »Ich dachte auch eher an deine Bediensteten sowie an deine Tante. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie wartet, bis du nach Hause kommst.«

»Judith.« Er stand auf, nahm seine Hose und zog sie sich hastig über. »Ich meinte nicht...«

»Ich weiß genau, was du meintest, Mylord«, unterbrach sie ihn achselzuckend. »Und es tut im Moment überhaupt nichts zur Sache.«

»Tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.«

»Wäre die Situation anders herum...« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Würde ich eine Bemerkung zu deinen... Abenteuern machen, wärst du nicht beleidigt. Also warum sollte ich es sein?«

»Nun, solltest du nicht, natürlich nicht. Dazu besteht kein Grund.« Er streifte sich das Hemd über den Kopf. »Obwohl du eine Frau bist.«

»Ich dachte mir bereits, dass dir das auffiel. Was deiner Aufmerksamkeit hingegen entgangen sein dürfte, ist, dass mein Besitz ebenso groß ist wie deiner und mein Vermögen sogar noch ein klein wenig größer. Hinzu kommt, dass wir beide keine große Verwandtschaft haben, ungefähr gleich alt sind und, wie ich unbescheidenerweise behaupten möchte, gleich attraktive Vertreter unseres jeweiligen Geschlechts sind. Worauf ich hinaus will, ist Folgendes: Unsere Lebensumstände sind sich erstaunlich ähnlich, weshalb man uns auch mit ähnlichem Maßstab messen sollte. Wie aber kommt es dann, dass es bei dir als Mann vollkommen akzeptabel ist, das Bett mit einer Frau zu teilen, ohne durch die Ehe dazu berechtigt zu sein, während es als skandalös gilt, wenn ich, eine Frau, dasselbe tue?«

Er starrte sie ungläubig an. »Weil«, und er betonte jedes einzelne Wort, »du eine Frau bist.«

»Und du bist ein Idiot«, konterte sie spitz, »aber das beschränkt dich kein bisschen in deinen Möglichkeiten.«

»Ein Idiot?«, wiederholte er entrüstet. »Ein Idiot?«

»Ja. I-d-i-o-t. Muss ich dir das Wort erklären, oder reicht dir die genaue Schreibweise?«

»Teufel noch mal, Judith.« Er versuchte, sich gleichzeitig die Socken anzuziehen und zu ihr zu hüpfen. »Das ist wider jede Vernunft.«

»Tja, was kann man anderes erwarten? Ich bin schließlich eine Frau, nicht wahr? Und als solche neige ich zur Irrationalität.«

»Das habe ich nicht gesagt.« Und er war aufrichtig dankbar, dass er dem Impuls widerstanden hatte, genau diese Worte selbst auszusprechen. Mit seinen unüberlegten Bemerkungen hatte er sie bereits hinreichend aufgebracht. »Es tut mir leid. Es tut mir ehrlich, ehrlich leid. Was ich sagte, war gemein und unangebracht.«

»Wie ich schon erwähnte, ist es egal. Und jetzt«, sie deutete mit dem Kopf zur Tür, »geh.«

Aus der Zimmerecke war ein leises Knurren zu vernehmen, das Gideon ignorierte. »Wenn es egal und unwichtig ist und du nicht wütend auf mich bist...«

»Nicht im Geringsten«, sagte sie unbekümmert. »Zumindest nicht aufgrund deiner Bemerkung.«

»Dennoch nutzt du die Tatsache, dass ich mich dafür schäme, um mich rauszuwerfen.«

Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. »Anscheinend ist deine Scham nicht groß genug, als dass du es mit dem Gehen eilig hättest.«

Während er sie noch fassungslos anstarrte, fiel ihm auf einmal ein, was hier los war. Warum war er nicht längst darauf gekommen? »Sprichst du überhaupt je über deine Ehe?«

Sie funkelte ihn wütend an. »Du denn?«

»Mit dir, gerade eben.«

»Ich habe dir alles gesagt, was es zu erzählen gibt.« Sie verdrehte die Augen, als würde er ihre Geduld über Gebühr strapazieren. »Ich war jung. Er war ein Dichter, sehr romantisch, gefühlvoll und ziemlich unwiderstehlich. Und als er starb... Wie drücktest du es noch gleich aus?« Sie überlegte. »Ah ja! Ich lebte lange Zeit in einer selbst gemachten Hölle. Reicht dir das?«

»Nein!«

»Auch gut, muss es trotzdem.«

»Himmelherrgott, Judith!« Er setzte sich sehr energisch auf einen Stuhl, der so zerbrechlich aussah, als sollte sich überhaupt niemand darauf setzen, und erst recht nicht energisch. Dennoch hielt er, und so fuhr Gideon fort, sich die Socken und Schuhe anzuziehen. »Das passt gar nicht zu dir.«

»Woher willst du wissen, was zu mir passt und was nicht. Soviel du weißt, könnte ich immerzu ein irrationales Wesen sein. Wir haben zwei Abende verbracht, ein bisschen dürftig, um dich zum Kenner meines Wesens zu machen, findest du nicht? Du kennst mich überhaupt nicht!«

»Dieses Gespräch endet hier.« Er stand auf, nahm sich seinen Gehrock und zog ihn sich über. »Aber nur fürs Erste.«

»Dann darfst du es mit dir allein weiterführen, denn ich habe nicht die Absicht, es fortzusetzen!«

»Das werden wir ja sehen.« Er ging zur Tür. »Heute Abend haben du und ich unsere Verbindung vor dem Rest der Welt offenbart. Es wird gewisse Gerüchte geben. Und zweifellos werden auch ein oder zwei Wetten über die Dauer unserer Liaison ausgerufen werden. Deshalb warne ich dich besser gleich. Ich beabsichtige, sie sehr lange aufrechtzuerhalten.«

»Das werden wir ja sehen«, imitierte sie ihn.

Wieder wandte er sich der Tür zu, blieb dann jedoch abrupt stehen. Teufel noch mal, so würde er auf keinen Fall gehen! Er drehte sich um, lief mit großen Schritten zu ihr und riss sie in seine Arme. Prompt sprang Arthur quer durchs Zimmer auf ihn zu und begann, ihn biestig in die Hacken und Knöchel zu zwicken. Gideon ignorierte ihn, schaute Judith in die Augen und sprach laut genug, um das Hundegekläff zu übertönen. »Du behauptest, ein Buch zu sein, in dem ganz London lesen kann. Aber ich glaube, du zeigst der Welt nur, was du willst, dass sie sieht. Ich kannte noch keine Frau wie dich, und will alles über dich erfahren – was du denkst, was du fühlst, und, ja, ich will auch über deine Vergangenheit Bescheid wissen.« Er küsste sie innig. »Und ich beabsichtige, es herauszufinden.«

Sie sah ihn wütend an, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich ihm zu entwinden. »Du bist noch arroganter, als ich dachte.«

»Ja, bin ich.« Wieder küsste er sie. »Ich komme morgen zu dir.«

Sie schnaubte kurz. »Ich freue mich darauf.«

Ein weiteres Mal küsste er sie, sanfter, langsamer, und fühlte, wie sich ihr Körper entspannte. Dann ließ er sie los. »Morgen also.« Er scheuchte den immer noch kläffenden Hund weg, ging zur Tür, öffnete sie und blickte sich zu Judith um. »Aber du irrst dich, Judith. Ich kenne vielleicht nicht alle Einzelheiten deines Lebens, und doch kenne ich dich seit dem Moment, da ich erstmals in deine Augen sah.«

Sie starrte ihn mit einer Mischung aus Wut, Gereiztheit und etwas an, von dem er dachte, hoffte, es wäre ein leiser Anflug von Verlangen.

Mit einem Kopfnicken trat er zur Tür hinaus. Im selben Moment hörte er ein Knurren und erkannte, dass er einen schwerwiegenden Fehler beging, indem er dem Fellknäuel von einem Hund den Rücken zukehrte. Gideon fühlte ein heftiges Ziehen hinten an seiner Hose, gleich oben an seinem rechten Oberschenkel, gefolgt von einem lauten Reißgeräusch. Er blickte hinter sich, wo Arthur triumphierend auf dem Teppich hockte, ein Stück von Gideons Hose im Maul. Und er wollte schwören, dass das unerzogene Tier grinste. Eine Augenbraue hochziehend, sah er zu Judith. »Selbst das da wird mich nicht abhalten. Guten Morgen.« Mit diesen Worten schloss er die Tür hinter sich.

Gideon war bereits in seiner Kutsche und auf halbem Wege nach Hause, als ihm bewusst wurde, dass er jedes Wort ernst gemeint hatte, das er ihr sagte. Und ihm wurde außerdem bewusst, dass das Loch in seiner Hose weit größer war, als er anfangs annahm.

»Böser Hund«, murmelte Judith, die immer noch auf die geschlossene Tür starrte.

Arthur kam zu ihr getrottet, legte ihr den karierten Stofffetzen aus Gideons Hose vor die Füße und blickte anbetungsvoll zu ihr auf. Sie bückte sich und kraulte ihn hinter den Ohren. »Das hättest du nicht tun dürfen, Arthur. Das war ziemlich unartig von dir.«

Arthur schlug fröhlich und kein bisschen reumütig mit dem Schwanz auf den Teppich.

»Ja, natürlich, ich wollte, dass du just das tust«, sagte sie mit einem schuldbewussten Lächeln. »Na schön, vielleicht nicht genau das, obwohl ich sagen würde, ihm in den Allerwertesten zu beißen, wäre...« Aus dem Nichts überkam sie ein ungebetenes Verlangen. »Ach, einerlei.« Sie nickte Richtung Hundekörbchen. »Zurück ins Bett mit dir.« Arthur begab sich folgsam in ihr Bett und machte es sich am Fußende gemütlich. Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Ist eigentlich derzeit jedes männliche Wesen in meinem Leben entschlossen, meine Wünsche zu ignorieren?«

Arthur legte den Kopf schief und wedelte mit dem Schwanz.

»Es ist recht ermüdend, weißt du?« Judith verschränkte die Arme vor der Brust und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich will nicht über Lucian sprechen. Weder mit Gideon noch mit sonst jemandem.« Nicht einmal Susanna wusste Näheres über ihre kurze, stürmische Ehe.

Zwar hatte ihre Freundin gelegentlich gefragt, aber nie auf Antworten gedrängt. Wie bewundernswert von ihr, fürwahr, zumal Judith buchstäblich alles wusste, was es über Susannas Ehe mit Charles zu wissen gab. Für Susanna war Charles die Liebe ihres Lebens gewesen, und sie schwelgte bis heute in Erinnerungen an die glückliche Zeit. Judith fand, ihre eigenen Erinnerungen hielten dem Zahn der Zeit nicht sonderlich gut stand.

Keine Frage, sie hatte Lucian mit der Inbrunst einer Siebzehnjährigen geliebt, die glaubte, ihrem Seelenverwandten begegnet zu sein. Und sie hegte auch nicht den geringsten Zweifel, dass er sie mit derselben Leidenschaft liebte, auf seine Weise eben. Sie hatte so viele Jahre damit verbracht, nicht über ihre gemeinsame Zeit nachzudenken, dass es ihr nun schwerfiel, sich überhaupt mit ihr zu befassen. Andererseits waren zehn Jahre vergangen, und vielleicht sollte sie es endlich einmal tun.

Anfangs war es unbeschreiblich gewesen. Daran zweifelte sie bis heute nicht. Lucian war so voller Leben und Leidenschaft und weit aufregender, als sie es sich jemals erträumt hätte. Sie hatten wilde, extravagante Partys für seine ebenso wilden, extravaganten Freunde gegeben, die ausnahmslos künstlerische Ambitionen nährten – Poeten, Schriftsteller und Maler. Die meisten von ihnen besaßen zu ihrem Glück mehr Geld als Talent. Judiths Welt war sehr schnell auf die ihres Gatten und seiner Freunde begrenzt gewesen, und keinen Moment lang hatte sie sich gefragt, warum sie nicht in den feineren Kreisen ihrer Eltern oder der anderen junger Frauen verkehrten, die sie kannte. Genau genommen verblassten die wenigen Freundschaften, die sie vor ihrer Ehe unterhalten hatte, mit jedem Tag, während Lucians Welt zu ihrer wurde. Als ihre Eltern starben, hatte sie überhaupt niemanden mehr außer ihm gehabt.

Zu Beginn ihrer Ehe hatte sich seine Launenhaftigkeit manchmal gezeigt, aber es hatte nie etwas bedeutet. Er war schließlich ein Poet, ein Genie, und man sah über menschliche Unzulänglichkeiten bei jemandem seines Talents gern hinweg. Erst in den letzten Monaten seines Lebens kam es zusehends häufiger vor, dass ihn die Wut packte, und überdies zusehends brutaler.

Gedankenversunken blickte sie auf ihre Hand herab, deren kleiner Finger ein wenig gekrümmt war, auch wenn es kaum auffiel. Die kleinste Kleinigkeit versetzte Lucian in Rage. Die Dummheit von Kritikern, Fehler von Bediensteten, die Anwesenheit seiner Schwester oder ein falsches Wort von Judith. Er beschuldigte sie, untreu zu sein, ihn mit seinen eigenen Freunden zu betrügen. Natürlich lag nichts der Wahrheit ferner. Er war ihr Leben. Hinterher war er jeweils voller Reue und bat um Verzeihung. Er nahm sie in die Arme und versicherte ihr, alles würde wieder gut. Das wurde es auch, für eine Weile. Mit der Zeit wurden die harmonischen Phasen immer kürzer. Dennoch hatte er sie nie verletzt, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er es jemals würde, also gab es für sie keinen Grund, Angst vor ihm zu haben. Einen Tag vor seinem Tod dann löste irgendeine Kleinigkeit, an die sie sich nicht einmal mehr erinnerte, seine Wut aus. Er beschimpfte sie als Hure, warf ihr wieder einmal vor, sich mit anderen Männern einzulassen. Sie stritt es vehement ab, doch er weigerte sich, sie anzuhören. Stattdessen sagte er ihr auf den Kopf zu, was sie bereits befürchtet hatte: Ihr Bett war nicht das einzige, in dem er sich häufiger aufhielt. Daraufhin war sie vor Zorn geplatzt.

Und das war ihr Fehler gewesen. Nie zuvor hatte sie ihm widersprochen, niemals die Stimme erhoben. Ihre Wut machte seine nur noch schlimmer. Er zwang sie auf die Knie und packte ihre Hände so fest, dass er ihr den kleinen Finger brach. Sie wehrte sich, was allerdings nur bewirkte, dass er ihr auch noch ins Gesicht schlug. Und dann nahm er sie, brutal und mit einer Rücksichtslosigkeit, die ihr Herz ebenso zerriss wie ihren Leib. Jener Akt hatte nichts mit Liebe oder Leidenschaft zu tun. Vielmehr war er eine grausame, fürchterliche Bestrafung.

Später hockte er weinend vor Reue vor ihrer abgeschlossenen Zimmertür. Er versprach, ihr nie wieder wehzutun, flehte sie an, ihm zu vergeben. Sie aber ließ ihn nicht herein und schwor, ihm niemals zu verzeihen. Sie sagte ihm, dass sie ihn verlassen würde. Vielleicht hätte sie sich umstimmen lassen, sobald ihr Körper nicht mehr wund, der Finger verheilt und der Bluterguss im Gesicht verblasst war. Doch am nächsten Morgen fand man ihn tot auf der Terrasse. Er und seine Freunde tranken damals gern oben auf dem flachen Dach des Hauses. Aus den leeren Flaschen auf dem Dach und der Lage des Körpers schloss man, dass er betrunken zu Tode gestürzt wäre. Aber ungeachtet der offiziellen Todesursache, wusste Judith es besser.

»Es war meine Schuld«, sagte sie leise. Arthur lag mit dem Kopf auf den Vorderpfoten da und beobachtete sie. »Ich hätte ihm sofort vergeben müssen.« Das hatte sie nicht, und ganz gleich, wie sehr sie es bedauerte, sie konnte nichts mehr daran ändern.

Würde sie es ändern, wenn sie könnte? Natürlich! Sie liebte Lucian. Sie hätte sich niemals seinen Tod gewünscht. Ein großer Teil von ihr war mit ihm gestorben. Dennoch war er immer gewalttätiger geworden und zusehends unzugänglicher für vernünftige Argumente. Bis heute wollte Judith nicht darüber nachdenken, was sein Verhalten bedeutete. Ihr Verstand sperrte sich, Worte wie verrückt oder wahnsinnig auch nur zu denken. Trotzdem konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, ob sie den Rest ihres Lebens in Angst verbracht hätte, wäre er nicht gestorben. Wäre sie heute überhaupt noch am Leben?

»Verwundert es da, wenn ich lieber nicht über meine Ehe sprechen möchte?«, fragte sie ihren Hund. Arthur hob den Kopf. »Zu Anfang war sie wundervoll. Er war wundervoll. Ich kann nicht zulassen, dass das Ende alles zerstört.«

Genau das würde es, sollte sie jemals darüber reden, sogar schon, wenn sie länger darüber nachdachte. Die Tragödie würde um ein Vielfaches wichtiger werden als die Freude.

Sie hatte volle zwei Jahre getrauert, bevor sie sich zwang, alles hinter sich zu lassen und weiterzuleben. Bis heute, bis Gideon es ansprach, hätte sie ihrer Ehe höchstens hier und da mal einen flüchtigen Gedanken gewidmet.

Was war das mit diesem Mann?

Sie schnaubte verärgert und lief weiter auf und ab. Es war nicht geplant, dass diese Geschichte ernst würde. Sie waren an einem Punkt angelangt, an dem sie bei Jonathon, Harold oder Samuel – mit Lovett war es nie so weit gekommen – bereits gelassen überlegte, wie sie die Sache beendete. Bei keinem von ihnen hatte sie das Gefühl gehabt, alles finge gerade erst an.

Das war noch so etwas. Oder besser drei Dinge, Jonathon, Harold und Samuel – Lovett zählte nach wie vor nicht -, aber vor allem Jonathon. Sie schämte sich kein bisschen für ihre Vergangenheit. Immerhin war sie eine wohlhabende Witwe und konnte ohne Weiteres tun, was sie wollte. Und, guter Gott, trotz Susanna und der anderen Freunde, die sie fand, war sie in all den Jahren so entsetzlich einsam, so schrecklich allein gewesen. Das war ein Grund, keine Entschuldigung. Sie brauchte schließlich keine Entschuldigung. Trotzdem schien es, als wäre sie etwas dünnhäutiger, als sie gedacht hatte, wenn die Rede auf ihre Abenteuer kam.

Sie sah Arthur an. »Ich kann es abstreiten, wie ich will, aber seine Bemerkung hat mich geärgert.«

Arthur gähnte.

»Alles in allem finde ich, dass drei Liebhaber in zehn Jahren nun wahrlich nicht übertrieben sind. Und ohne gelegentliche Abenteuer wäre das Leben unerträglich.« Sie atmete langsam aus. »Es ist nämlich ausgesprochen schwierig, immerzu allein zu sein, weißt du?«

Arthur bellte kurz und wedelte mit dem Schwanz.

»Ja, verzeih, ich habe ja dich.« Sie ging zum Bett und setzte sich neben den Hund. Sofort legte er ihr den Kopf in den Schoß, und sie kraulte ihn hinter den Ohren. »Ich gebe zu, dass es nicht einfach ist, über sein Leben nachzudenken und sich zu fragen, ob möglicherweise alle Entscheidungen falsch waren, die man in Bezug auf Ehe, Abenteuer oder, nun ja, Männer traf. Nein, ich glaube nicht, dass sie falsch waren. Nicht alle jedenfalls. Ich muss mich bei niemandem entschuldigen und bedaure eigentlich nichts.«

Der Hund seufzte zufrieden.

»Also, warum sollte ich mir Sorgen machen, weil er sich für meine Vergangenheit interessiert? Ach was, wahrscheinlich interessiert sie ihn gar nicht wirklich. Es war bloß eine unbedachte Äußerung, etwas, das man sagt, ohne vorher zu überlegen.« Sie verzog das Gesicht. »Etwas, das man sagt, weil es einem durch den Kopf geht.

Dennoch ist es gleichgültig. Schließlich ist es ja nicht so, als wären wir verliebt oder würden eine Heirat in Erwägung ziehen. Ich zumindest gewiss nicht. Diese Geschichte mit ihm wird genauso zu Ende gehen wie die mit Jonathon, Harold und Samuel.«

Während sie Arthurs warmen Körper streichelte, fühlte sie, wie sein Atem immer gleichmäßiger ging, und wusste, dass er gerade einschlief. Ihr würde es wohl ungleich schwerer fallen, Schlaf zu finden. Dafür ging ihr viel zu viel durch den Kopf: unzählige Fragen, auf die sie keine Antworten hatte.

»Ich verstehe einfach nicht, warum ich ihm Dinge sage, die ich niemandem zuvor gesagt habe«, flüsterte sie. »Oder warum ich nicht widersprochen habe, als er meinte, er wollte eine lange Zeit mit mir zusammen sein. Stattdessen war ich froh, unangemessen froh sogar. Und ich begreife überhaupt nicht«, fügte sie seufzend hinzu, »wieso ich es nicht erwarten kann, ihn wiederzusehen.«

 

Gideon nickte dem jungen Diener zu, der ihm leise die Tür öffnete. Das große Stadthaus war seit Generationen die Londoner Residenz der Pearsalls. Dank der Umsicht des Butlers stand auf dem Seitentisch in der Diele ein Glas Brandy bereit. Wells war seit Jahren in Gideons Diensten, seit kurz nach dem Tod seines Vaters. Ein guter Mann. Gideon nahm das Glas und trank genüsslich einen großen Schluck. Es ging doch nichts über einen guten Brandy vor dem Schlafengehen, insbesondere wenn man schlafen wollte, statt über eine enervierend rätselhafte Frau nachzugrübeln.

»Ist dir bewusst, dass sie keine Kinder bekommen kann?« Tante Louisas Stimme erklang aus dem Dunkel des Treppenaufgangs.

»Wer kann keine Kinder bekommen?«, fragte Gideon, auch wenn er genau wusste, wen sie meinte.

»Lady Chester.« Tante Louisa kam die Treppe herunter ins Licht – die Göttin der Einmischung stieg vom Berg Bevormundung herab.

»Und woher, meine liebe Tante, kannst du das wissen?«

Tante Louisa blieb stehen. »Zugegeben, es ist eher eine Vermutung, aber keine unbegründete«, fügte sie rasch hinzu. »Sie war verheiratet und lebte während ihrer Witwenzeit auch nicht wie eine Nonne. Deshalb ist es nur logisch zu folgern, dass sie keine Kinder bekommen kann.«

»Das ist ganz und gar nicht logisch«, entgegnete Gideon gelassen. »Vielmehr basiert diese Schlussfolgerung auf purer Spekulation. Außerdem tut es wohl kaum etwas zur Sache. Ich beabsichtige nicht, Kinder mit Lady Chester zu bekommen.«

»Sie ist zu alt für dich«, sagte Tante Louisa streng.

Er lachte. »Sie ist zwei Jahre jünger als ich!«

»Das reicht nicht«, beharrte Tante Louisa kopfschüttelnd. »Du brauchst eine viel, viel jüngere Frau. Eine fügsame Frau, die dir bedingungslos gehorcht.«

»Ich dachte, dafür hätte ich Bedienstete.«

Sie ging nicht auf seinen Einwand ein. »Jemanden mit einer makellosen Reputation. Eine Frau, die sozusagen«, der Wirkung halber sprach sie das Wort besonders langsam aus, »unberührt ist.«

»Eine Jungfrau, die ich auf dem hohen Altar der Erhaltung unseres Familiennamens opfern kann, Tante Louisa?«

»Unsinn!«, entgegnete sie gereizt. »Eine Vermählung mit dir ist für keine Frau ein Opfer, ob nun Jungfrau oder nicht.«

»Nun, ich vermute, da gehen die Meinungen auseinander.«

Das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte, war eine Diskussion mit seiner Tante über seine zwingend notwendige Heirat. Sie würde ihn darauf hinweisen, dass er nicht jünger wurde. Er würde mit zahlreichen Beispielen von weit älteren Männern kontern, die Kinder zeugten. Alsdann würde sie ihm vorschlagen, die Liste junger Damen durchzugehen, die sie sorgfältig für ihn ausgewählt hatte. Selbige Liste änderte sich von Jahr zu Jahr, je nach Tante Louisas Launen und der Eignung der jungen Damen, die sie ins Auge fasste. Er würde sich für ihre Sorge bedanken und ihr seinerseits vorschlagen, sie solle lieber wieder mit ihren Freunden Karten spielen, sich wohltätiger Arbeit widmen und sein Privatleben, insbesondere seine Heiratspläne, verdammt noch mal seine Sache sein lassen.

Heute Nacht verspürte er nicht die geringste Lust, sich ausgerechnet mit diesem Thema zu befassen, doch offensichtlich hatte er keine Wahl. Tante Louisa konnte wie ein Terrier mit einem Knochen sein, wenn sie wollte. »Darf ich mich in meine Gemächer zurückziehen und süßen Schlummer genießen, oder bist du fest entschlossen, jetzt darüber zu sprechen?«

»Entschlossen ist solch ein hartes Wort! Sagen wir eher, ich wünsche darüber zu reden.«

»Ah ja, wünschen macht es ungleich leichter verdaulich.« Er stürzte den Rest seines Drinks hinunter und begann, Richtung Bibliothek zu gehen. »Also gut dann. Aber wenn ich schon gezwungen bin, etwas zu diskutieren, dass ich im Moment nicht besprechen will, möchte ich es gern mit einem weiteren Brandy herunterspülen.«

Sie kam hinter ihm her. »Du trinkst entschieden zu viel.«

»Und du kritisierst mich entschieden zu viel.«

Auf dem Schreibtisch in der Mitte der kleinen Bibliothek brannte eine Lampe, neben der eine Karaffe und ein sauberes Glas standen. Gewiss hatte Wells das Licht brennen lassen und den Brandy bereitgestellt, als er bemerkte, dass Tante Louisa plante, Gideon bei seiner Rückkehr aufzulauern. Wahrscheinlich hielt sich der Butler selbst jetzt noch in der Nähe auf, um notfalls zu Gideons Rettung herbeizueilen, auch wenn Tante Louisa es vorzöge, keine Zeugen zu haben. Gideon schenkte sich nach und sah seine Tante an. »Also? Fahr fort.«

Tante Louisa straffte die Schultern und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Gideon, ich halte es für das Beste, wenn du deine Aufmerksamkeit nicht länger Lady Chester widmest.«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mich das überrascht! Verrate mir doch, abgesehen von der Tatsache, dass sie deiner Ansicht nach zu alt, zu kinderlos und zu sozusagen berührt ist, warum ich das tun sollte?« Er nahm einen Schluck Brandy. »Hast du bedacht, dass sie außerdem zu hübsch, zu charmant und bei weitem zu klug ist?«

»Tatsächlich habe ich es bedacht.« Sie trat an den Schreibtisch, schenkte sich einen Brandy ein und trank einen großen Schluck. Tante Louisa bewies eine Trinkfestigkeit, mit der sie die meisten Männer aus Gideons Bekanntschaft weit übertraf. »Das – all das – ist mit ein Grund, weshalb ich denke, du solltest sie nicht mehr sehen.«

Er hob eine Braue. »Falls du wünschst, dass ich deine Meinung in dieser Angelegenheit ernst nehme, musst du dich schon etwas mehr anstrengen, um sie verständlich zu machen.«

»Ich drücke mich vollkommen verständlich aus«, erwiderte sie schnippisch. »Lady Chester ist zweifellos charmant, recht hübsch und zudem intelligent. Aber sie ist nicht die richtige Frau für dich.«

»Wie immer hast du recht. Warum in aller Welt sollte ich eine Frau wollen, die charmant, hübsch und intelligent ist?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Ich hasse es, wenn du dich benimmst, als hättest du keine Ahnung, worüber ich rede.«

»Es ist die beste Waffe, die ich zur Verfügung habe.« Er atmete bedächtig aus. »Meine liebe Tante, ich weiß deine Sorge zu schätzen. Ich weiß, dass du meinst, ich sollte mich aktiver auf die Jagd nach einer Ehefrau machen, obwohl der Gedanke eher Assoziationen an das Aufspüren wilder Bestien in den abgelegensten Winkeln Afrika wachruft. Wie dem auch sei, ich sehe keinen Grund zur Eile...«

»Natürlich immer vorausgesetzt, dass du nicht unerwartet jung stirbst und deinen Cousins alles zufällt, was rechtmäßig deinen Söhnen gebührt.«

»Ich versichere dir, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um mein vorzeitiges Verscheiden zu meiden und das Vermögen für meine bislang nichtexistierenden Söhne zu erhalten.«

»Das nimmt mir wahrlich eine Last von der Seele«, sagte sie bissig und leerte ihr Glas.

»Sollte es auch.« Er nahm ihr das Glas ab, schenkte nach und reichte es ihr wieder. »Ich gebe dir mein Wort, nicht zu sterben, bevor ich nicht das Weiterleben unseres guten Namens gesichert habe.«

Sie schnaubte verächtlich.

»Bis dahin allerdings habe ich vor, zu sehen, wen ich will, einschließlich und ganz besonders Lady Chester.«

»Sie ist ein furchtbarer Fehler, Gideon«, sagte seine Tante kopfschüttelnd.

»Ganz und gar nicht, Tante Louisa. Ich finde sie...« Aufregend. Verletzlich. Faszinierend. »Ziemlich erfrischend.«

Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du verliebst dich in sie.«

Er lachte. »Das tue ich gewiss nicht! Ich interessiere mich nicht im Mindesten für Liebe, ebenso wenig wie sie. Wenn uns irgendetwas verbindet«, er schmunzelte vielsagend, »dann ist es Lust.«

»Sieh mich nicht so an, als müsste ich bei der bloßen Erwähnung des Wortes Lust in Ohnmacht fallen! Wenn du denkst, du kannst mich damit schockieren, irrst du dich gewaltig. Ich bin aus härterem Holz geschnitzt, als du vielleicht glaubst. Außerdem bin ich selbst in Bezug auf Lust nicht gänzlich unbedarft.«

»Dieses Geständnis ist mehr, als ich jemals von dir wissen wollte. Wie dem auch sei«, er betrachtete sie nachdenklich, »da du also in Lustdingen nicht gänzlich unbedarft bist, solltest du erst recht imstande sein, sie zu erkennen.«

»Bin ich. Ich erkenne jedoch zugleich etwas anderes.« Eine Weile musterte sie ihn schweigend. »Gideon, versteh doch, dass ich Lady Chester durchaus sehr gern habe. Ich stimme dir in allem zu, was du über sie sagtest. Sie ist klug und amüsant und wunderschön. Stünde nicht so viel auf dem Spiel, ich würde deine Gefühle für sie ohne Weiteres akzeptieren...«

»Ich habe keine Gefühle«, fiel er ihr hastig ins Wort.

Sie sah ihm in die Augen und fuhr fort: »Ich würde dich möglicherweise sogar ermutigen. Aber so, wie die Dinge liegen, bin ich sicher, dass diese Geschichte übel ausgeht.«

»Unsinn.«

»Ich fände es furchtbar, noch einmal mitzuerleben, wie dir das Herz gebrochen wird«, sagte sie leise.

»Ich ebenfalls. Aber mein Herz ist unbeteiligt.«

»Das beteuerst du entschieden zu vehement, mein Junge«, erwiderte sie mit einem resignierten Seufzer. »Zugleich siehst du aus wie ein Mann, der im Begriff ist, sich von einer sehr hohen Klippe zu stürzen, ohne sich um die Felsen zu scheren, die ihn unten erwarten.«

»Erstaunlich poetisch ausgedrückt, liebe Tante, doch ich versichere dir nochmals, ich werde mich von keiner Klippe stürzen. Ich verliebe mich nicht, und mein Herz schwebt in keinerlei Gefahr. Lady Chester und ich haben bisher noch nicht viel Zeit miteinander verbracht, aber du solltest dich damit abfinden, dass ich das künftig zu ändern gedenke. Wie gesagt, ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, so unbegründet sie auch sein mag.« Er überlegte einen Moment. »Du solltest darüber hinaus einsehen, dass ich nicht mehr derselbe Mann bin wie vor neun Jahren. Ich bin älter und, so Gott will, weiser. Was auch passiert, es wird mir nicht das Herz brechen. Das lasse ich nicht zu.«

»Du bist ein arroganter Mann, Gideon Pearsall, genau wie dein Vater und wie sein und mein Vater«, stellte sie kopfschüttelnd fest. »Deine Arroganz wird ebenso dein Ruin sein, wie es die ihre für sie war.«

Gideon lachte. »Mein Großvater starb in seinem Bett, noch dazu in einem recht eindrucksvollen Alter, und mein Vater erlag einer Influenza. Für keinen ließe sich Arroganz als Ursache ausmachen.«

Sie rümpfte die Nase. »Es war nur eine Frage der Zeit.«

»Mir schien, als würdest du glauben, dass eine Frau mein Ruin wäre«, sagte er verwundert.

»Das ist ein und dasselbe, Gideon, ein und dasselbe.«

Es war sinnlos, mit dieser Frau argumentieren zu wollen. Die einzige Meinung, die sie gelten ließ, ganz gleich, worum es ging, war ihre eigene. Höchste Zeit, dass sie diese Diskussion beendeten, zumindest für heute Nacht. Gideon machte sich nicht vor, dieses Thema auf sich beruhen lassen zu können, denn das wäre bei Tante Louisa ausgeschlossen.

»Dieses Gespräch wird ermüdend, Tante.« Gideon leerte sein Glas und stellte es auf den Schreibtisch. »Und angesichts der sehr fortgeschrittene Stunde sollten wir beide ins Bett gehen.«

»Ich wage zu behaupten, dass du bereits...«

»Ja?«, fragte er mit einem warnenden Unterton.

»... viel zu lange auf bist«, beendete Tante Louisa ihren Satz unschuldig lächelnd. Es war ein gefährliches Lächeln, bei dem es Gideon jedes Mal in den Fingern kribbelte, sie auf der Stelle zu erwürgen. Ihr viel zu unschuldiges Lächeln nämlich war eine Waffe, gegen die er sich nicht verteidigen konnte, und als solche höchst ärgerlich. Abgesehen davon, machte es bisweilen beinahe Spaß, sich mit seiner Tante zu streiten. »Schlaf gut, Gideon.«

»Tante Louisa.« Er nickte, drehte sich um und verließ die Bibliothek.

»Wusstest du, dass du ein Loch in der Hose hast?«, rief sie ihm nach. »Dagegen solltest du etwas unternehmen. Es ist ganz und gar nicht...«

Er ignorierte ihren Vortrag und stieg die Treppe hinauf. Natürlich wusste er, dass er ein Loch in seiner verfluchten Hose hatte. Und selbst wenn nicht, würde er es spätestens an dem kalten Luftzug merken, der ihm hinten übers Bein strich. Aber das war die Sache wert gewesen. Eine kaputte Hose war ein verhältnismäßig geringer Preis für einen wahrhaft fantastischen Abend. Nun gut, es hatte einige schwierige Momente gegeben, als Judith sich weigerte, über ihre Vergangenheit zu reden. Er hatte noch keine Frau gekannt, die so entschlossen war, nicht über ihr Leben zu sprechen, was umso erstaunlicher war, als sie allem Anschein nach kaum etwas zu verbergen hatte. Offensichtlich war Judith nicht das offene Buch, das sie zu sein behauptete. Vielleicht hatte Helmsley recht. Vielleicht stimmte mit ihrem Mann und ihrer Ehe etwas nicht.

Gedankenverloren öffnete er die Tür zu seinen Gemächern und trat hinein, wie immer dankbar, dass er mit seinem Kammerdiener bereits vor langer Zeit eine feste Vereinbarung getroffen hatte: Falls er zu sehr vorgerückter Stunde heimkehrte und sein Diener nicht von Gideons lautstarker Ankunft geweckt würde, die ein Indiz dafür wäre, dass er viel zu viel getrunken hatte und mithin außerstande war, sich selbst zu entkleiden, blieb der Kammerdiener in seinem Zimmer. Noch dankbarer war Gideon dafür, dass die Gemächer seiner Tante im gegenüberliegenden Flügel des Hauses lagen.

Die weiseste und einfachste Vorgehensweise wäre die, sich Judiths Wunsch zu fügen und die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen. Zudem interessierte sich Gideon sonst ja auch nicht für die Lebensgeschichten von Frauen. Warum also jetzt auf einmal? Er konnte es sich nicht erklären, und es war ihm auch gleich. Er wollte einfach alles über sie wissen. Wahrscheinlich war es pure Neugier, eine natürlich menschliche Regung, Geheimnisse lüften zu wollen, die sich andeuteten. Sonst nichts.

Andere würden ihm wohl kaum zustimmen. Die Tiraden seiner Tante waren lästig, aber ebenso waren es die Beteuerungen aller anderen um ihn herum, dass sein Herz von Judith oder ihres von ihm gebrochen würde. Teufel noch mal, er hatte kein Interesse an Liebe! Und Judith auch nicht, das hatten sie beide bereits zu Anfang geklärt. Oder nicht? Doch. Zwar hatten sie es nicht offen ausgesprochen, aber es war trotzdem klar. Er zog seinen Gehrock aus und ließ ihn auf einen Stuhl fallen. Dennoch konnte es nicht schaden herauszufinden, wie sie über das Thema dachte und ob sie auch meinte, dass zwischen ihnen mehr sein könnte als freundschaftliche Zuneigung.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Es wäre klug, wenn er zunächst einmal entschied, wie er darüber dachte. Trotz allem, was er zu seiner Tante oder Helmsley gesagt hatte, war er sich in diesem Moment alles andere als sicher, die Antwort zu kennen.
  



Siebtes Kapitel
 

»Das ist jetzt weit genug gegangen, Gideon.« Judith saß ihm in seiner Kutsche gegenüber, unterwegs nach Wer-weiß-wohin. Sie hatte vorgehabt, es wie einen Befehl klingen zu lassen, fürchtete jedoch, dass es sich viel zu entzückt angehört hatte. Was sie genau genommen auch war. »Ich bestehe darauf, dass du mir verrätst, wohin wir fahren.«

»Ich entführe dich und verschleppe dich nach Südspanien, wo wir den Rest unserer Tage fröhlich und spärlich bekleidet über sonnige Strände tollen«, erklärte er so beiläufig, als wollte er ihr nichts Ungewöhnlicheres vorschlagen als eine Fahrt aufs Land.

»Oh.« Sie überlegte kurz. »Das könnte etwas problematisch werden.«

»Meinst du?« Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, aber sie hörte an seiner Stimme, dass er lächelte.

»Nun, ich habe überhaupt nichts bei mir, was sich für die sonnigen Strände Spaniens eignet, vom Herumtollen ganz zu schweigen.«

»Deshalb erwähnte ich die spärliche Kleidung.« Er lachte leise. »Ich vermute, du wirst dich schnell anpassen.«

»Oh, das würde ich auch meinen.« Vor ihrem geistigen Auge tauchten Bilder von weißen Sandstränden, Palmen und exotischen Pflanzen auf. Ein strahlend blauer Himmel, der vom noch blaueren Wasser reflektiert wurde. Alles zusammen ergab eine Vision von außergewöhnlicher Wärme mit einem Hauch von hedonistischer Dekadenz und vor allem sehr verrucht. Insbesondere weil dort aus dem blauen Wasser, bar jedweder Kleidung, Gideon ihr zulächelte. Seine Haut war sonnengebräunt, sein Haar windzerzaust. Er sah überhaupt nicht mehr wie ein englischer Gentleman aus, und sein Lachen erfüllte ihr Innerstes mit wohliger Wärme. Unwillkürlich nahm ihre Stimme einen fast sehnsüchtigen Ton an, als sie fragte: »Fahren wir tatsächlich nach Spanien?«

Er lachte. »Heute Abend nicht. Heute Abend ist eine Überraschung.«

»Spanien wäre eine Überraschung«, murmelte sie und verdrängte das Bild von einem ganz und gar unzivilisiert dreinblickenden Gideon.

»Ja, wäre es durchaus, aber die heutige Überraschung ist nicht ganz so exotisch.« Er überlegte kurz. »In gewisser Weise schon exotisch, dem Thema nach zumindest, aber an sonnige spanische Strände reicht sie nicht heran.«

»Schade.« Sie stutzte. »Exotisch sagtest du?«

»Du bist wie ein Kind zu Weihnachten.«

»Ja, bin ich. Ich mag Überraschungen, angenehme jedenfalls. Du nicht?«

»Doch, ich glaube schon«, antwortete er zögernd. »Obwohl ich gestehe, dass ich darüber noch nie nachgedacht habe.«

»Man denkt nicht über Überraschungen nach! Man genießt sie einfach.«

Wieder lachte er leise. »Ich muss dich viel öfter überraschen.«

»Ja, das musst du«, sagte sie betont steif, um die Erregung zu verbergen, die sie empfand. Die wiederum war nicht bloß der Tatsache geschuldet, dass er sie überraschte, sondern ebenso sehr der, dass er überhaupt in ihrer Nähe war. Vermaledeiter Mann!

Beinahe drei Wochen waren seit ihrer heftigen Auseinandersetzung vergangen, und es waren recht bemerkenswerte Wochen gewesen. Entschuldigungen hatte es von keiner Seite gegeben; sie hatte nichts, wofür sie sich entschuldigen müsste, und offensichtlich dachte er genauso. Zwischen ihnen herrschte ein unausgesprochenes Friedensabkommen, das beinhaltete, nicht über Dinge zu sprechen, über die sie nicht sprechen wollte. Über alles erdenklich andere hingegen hatten sie sehr wohl geredet – Politik, Kunst, Klatsch. Und wie sie feststellten, waren sie bei einer Vielzahl von Themen einer Meinung. Beide begeisterten sich für Fotografie und sorgten sich wegen der Unvermeidlichkeit eines Kriegs mit Russland. Wann immer sie sich nicht einig waren, diskutierten sie mit Feuereifer, was mindestens so viel Spaß machte, wie sich einig zu sein.

Fast jeden Abend hatte sie in seinen Armen verbracht, überwältigt von Leidenschaft und Feuer oder verzaubert von Zärtlichkeit und Liebe. Er hatte sie noch einmal ins Theater ausgeführt. Sie war mit ihm im Park ausgeritten. Gemeinsam waren sie durch zahlreiche Museen gestreift und hatten sich Kunstwerke angesehen. Auch da waren sie sich nicht immer einig gewesen, und auch da hatten sich ihre hitzigen Wortgefechte als überaus unterhaltsam und anregend erwiesen. Er hatte sie zu einem weiteren, endlosen Abend bei Susanna begleitet, bei dem ihre Gastgeberin ein wenig verstimmt schien, was Susanna überhaupt nicht ähnlich sah. Andererseits wusste Judith ja bereits, dass ihre Freundin von Anfang an nicht mit ihrer Beziehung einverstanden gewesen war. Wann immer Gideon nicht buchstäblich in ihr war, geisterte er ihr zuverlässig durch den Kopf. Und an den seltenen Abenden, die er nicht in ihrem Bett verbrachte, tauchte er in ihren Träumen auf, so dass sie jeden Morgen mit einem Lächeln auf den Lippen aufwachte. Kurzum: Judiths Leben war noch nie so ausgefüllt gewesen. Oder so leidenschaftlich.

Die Kutsche hielt an. Gideon stieg aus und half Judith heraus.

»Da wären wir«, sagte er hochzufrieden. Er trat beiseite, und Judith fand sich einem sehr vertrauten breiten Treppenaufgang gegenüber.

»O mein Gott!« Sie verzog schmerzlich das Gesicht.

»Es ist die London Horticultural Society«, verkündete Gideon stolz. »Heute Abend gibt es einen Vortrag über die Entdeckung neuer Orchideenarten in Südamerika, der von dem Expeditionsleiter höchstpersönlich gehalten wird.«

»Ach, was du nicht sagst.« Sie bemühte sich, begeistert zu klingen. »Wie überaus interessant.«

»Ich dachte, du würdest...« Er sah sie fragend an. »Wusstest du schon davon?«

»Es tut mir leid, Gideon, aber selbstverständlich wusste ich davon. Ich fasse nicht, dass ich es vollkommen vergessen hatte!«

»Ich vermute, du bist ein Mitglied der Gesellschaft, stimmt‘s?« So, wie er der Frage stellte, schien er die Antwort bereits zu ahnen.

»Ja, seit Jahren«, bestätigte sie entschuldigend.

Er seufzte enttäuscht, nahm ihren Arm und führte sie die Treppe hinauf. »Teufel noch mal, du bist eine unglaublich schwer zu überraschende Frau.«

»Spanien wäre eine Überraschung gewesen«, murmelte sie.

»Ich dachte, diese wäre perfekt.«

»Nun, ich bin auch überrascht, da ich diesen Vortrag ganz vergessen hatte.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

»Du hättest ruhig so tun können«, raunte er.

»Wir hatten uns darauf geeinigt, ehrlich zueinander zu sein.«

Er stieß einen verächtlichen Laut aus. »Nein, wir hatten uns auf ein gewisses Maß an Ehrlichkeit geeinigt, daran erinnere ich mich genau. Du sagtest, zu viel Ehrlichkeit würde den Spaß verderben.« Mit einem etwas beleidigten Lächeln fügte er hinzu: »Ich schätze, wenn ich versuche, Orte zu meiden, die du bereits aufsuchen wolltest, oder dir Pflanzen zu schenken, die dir bereits gehören, könnte mir leichter eine Überraschung gelingen.«

Judith verkniff sich ein Grinsen und schlug einen ernsten Ton an: »Ich war sehr überrascht von der Orchidee.«

»Das warst du zweifellos«, sagte er lachend. »Ich bemühe mich, es nächstes Mal besser zu machen.«

»Überraschung hin oder her, die Idee war reizend, und das weiß ich durchaus zu würdigen. Ich bin entzückt, dass du überhaupt auf den Gedanken gekommen bist, mich heute hierher zu begleiten, weiß ich doch, dass deine Leidenschaft für exotische Pflanzen nicht so groß ist wie meine.«

»Ich hege gar keine Leidenschaft für exotische Pflanzen.«

»Eben.« Sie sah ihn eine Weile schweigend an. »Solche Vorträge sind, und nur wenn sie gut sind, äußerst trocken. Für jemanden, der sich gar nicht für das Thema interessiert, können sie tödlich langweilig sein.«

»Ich gehe nicht davon aus, auch nur im Mindesten gelangweilt zu sein«, erwiderte er gelassen. »Ich bin ja mit dir zusammen.«

Bei seinen Worten wurde ihr wunderbar warm. »Was für ein charmanter Teufel Mylord doch sind!«

»Ich weiß.«

»Anschließend gibt es noch einen Empfang«, sagte sie so verführerisch wie möglich.

»Ich liebe warme Limonade und verstaubtes Gebäck«, erklärte er und sah sie an. »Beides nehme ich für dich selbstverständlich gerne in Kauf.«

»Zweifelsohne ein fairer Preis dafür, dass du ein charmanter Teufel bist.«

»Zweifelsohne«, bestätigte er leise.

Wie von unsichtbarer Hand öffneten sich die Flügeltüren vor ihnen. Judith blickte zu Gideon. Es verwunderte sie, dass er bereit war, einen ganzen Abend lang etwas zu tun, für das er sich überhaupt nicht interessierte, nur um sie glücklich zu machen. Das war kaum zu glauben und ziemlich, ja, ziemlich wundervoll. Noch viel weniger zu glauben allerdings war, dass sie zum ersten Mal seit einer kleiner Ewigkeit, nun ja, glücklich war. Nicht dass sie in den letzten Jahren besonders unglücklich gewesen wäre, aber das hier war anders. Das war... Glückseligkeit. Kaum war sie sich des Gefühls gewahr geworden, ermahnte sie sich im Stillen, sich unter keinen Umständen daran zu gewöhnen. Sie würde es einfach genießen, solange es andauerte.

»Setz einfach dein charmantes Lächeln auf«, sagte sie mit einem vielsagenden Schmunzeln, »und denk an Spanien.«

 

Bei Gott, Gideon hätte gewettet, dass es nichts Öderes gab, als der ausnahmslos untalentierten Verwandtschaft von Lady Dinsmore bei ihren Darbietungen von schlechter Poesie und noch schlechterem Gesang zu lauschen! Die Wette hätte er verloren.

Für einen Moment stand er allein da, nippte an einem Glas, dessen Inhalt unter der hochtrabenden Bezeichnung »Punsch« angeboten wurde, und beobachtete Judith, die sich anmutig durch den erstaunlich vollen Empfangssaal bewegte. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass das Interesse an Pflanzen auf dieser Welt so weit verbreitet war, geschweige denn in London. Hier waren sogar einige Leute, die er kannte. Heimliche Botaniker, offensichtlich.

Das eigentliche Überraschungselement des Abends jedoch war Judith selbst. Zwar war ihm ihre Leidenschaft für ihren Wintergarten und ihre Orchideen bekannt, aber er hatte nicht gewusst, wie viel Fachwissen sie besaß. Hier hingegen hatte er miterlebt, wie sie sich mit den Gentlemen unterhielt, die augenscheinlich Experten war, und denen sie mit ihrer Kenntnis der Materie ohne Weiteres das Wasser reichen konnte. Und diese Gentlemen hatten, was beinahe noch erstaunlicher war, nicht auf ihren weiblichen Charme angesprochen, sondern waren von ihrem Wissen verzückt gewesen. Ihre Klugheit war Gideon keineswegs entgangen, doch jetzt stellte er fest, dass er bisher nicht ansatzweise ermessen hatte, wie gebildet sie tatsächlich war. Auch wenn sie es geschickt verbarg, die Frau war eine verdammte Expertin. Unweigerlich brachte ihn das zu der Frage, was sie sonst noch verbergen mochte.

»Für Uneingeweihte ist es recht öde«, bemerkte ein älterer Herr neben Gideon.

»Der Punsch entschädigt für manches.« Gideon lächelte den Mann an. »Lord Thornecroft, habe ich recht?«

»Sehr gut, Warton. Ist schon lange her«, sagte der Earl of Thornecroft lachend. »Seit diese Schauspielerin...«

»Ja, ist es«, fiel Gideon ihm rasch ins Wort. Thornecroft war ein liebenswerter Kerl mit einem Faible für Damen vom Theater. Seine und Gideons Wege hatten sich in der Vergangenheit gekreuzt, aber die Details ihrer Bekanntschaft blieben besser ausgespart. »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich für Orchideen interessieren.«

»Ach, ich bin von allen möglichen Arten exotischen Pflanzenlebens fasziniert. Mein besonderes Interesse gilt der alten ägyptischen und der tropischen Flora. Allerdings weiß kaum jemand von diesem meinem Steckenpferd, was mir sehr recht ist.« Der ältere Gentleman grinste. »Wär nicht schön, wenn bekannt würde, dass ich ein verstaubter Gelehrter bin. Könnte mir meinen Ruf verderben.«

Gideon lachte.

»Nichts könnte diese Reputation verderben.« Judith kam zu ihnen, schenkte Thornecroft ein freundliches Lächeln und reichte ihm die Hand. »Wie ich hörte, ist sie wohlverdient.«

»Sie wäre umso verdienter«, erwiderte Thornecroft, küsste ihr die Hand und lächelte sie verschmitzt an, »wenn sich mir mehr Gelegenheiten böten.«

Judith lachte und erklärte Gideon: »Er verbirgt es tatsächlich, aber Seine Lordschaft gilt als Experte für die Flora im alten Ägypten.«

Thornecroft tat es mit einem bescheidenen Schulterzucken ab. »Nichts weiter als ein Hobby.«

»Niemand außer Ihnen würde es als Hobby bezeichnen. Lord Thornecroft half mir sehr, als ich anfing, die Pflanzen für meinen Wintergarten zusammenzustellen.« Dabei lächelte Judith den älteren Mann voller echter Zuneigung an. Gideon empfand etwas, das sich verdächtig nach Eifersucht anfühlte. Er ignorierte es.

»Sie hat sich selbst zu einer recht überzeugenden Expertin gemausert«, erwiderte der Lord, sichtlich stolz und zugetan. »Ihre Sammlung wie auch ihr Wissen sind höchst beeindruckend.«

»Ja, das fiel mir auf«, murmelte Gideon. Seine Eifersucht war vollkommen absurd. Immerhin war der Earl alt genug, um Judiths Vater zu sein. Nicht dass Alter für Thornecroft je ein Hindernis gewesen war, soweit Gideon hörte. Ganz im Gegenteil, man könnte fast behaupten, Judith wäre zu alt für ihn. Dennoch schien diese beiden eine Leidenschaft zu verbinden, die nichts mit den üblichen Beziehungen zwischen Männern und Frauen zu tun hatte. Und das war es, wie Gideon plötzlich feststellte, was ihn neidisch machte.

Judith runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie sollten dieser Tage auf dem Amazonas den Elementen trotzen, auf der Suche nach einer seltenen Lilienart?«

»Ich musste meine Pläne ändern. Mein Neffe und einziger lebender Verwandter beschloss, endlich doch noch nach London zurückzukehren. Er war jahrelang fort«, erklärte der Earl und schüttelte den Kopf. »Die Wildnis Südamerikas kann warten.«

»Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich noch warten kann«, sagte Judith seufzend. »Ich würde zu gern die Orchideen Kolumbiens mit eigenen Augen sehen.«

»Wie mir zu Ohren kam, wird zurzeit in Paris eine Expedition zusammengestellt.« Thornecroft sah Judith nachdenklich an. »Oder sollten wir vielleicht unsere eigene Expedition finanzieren?« Schlagartig ging ein Leuchten über sein Gesicht. »Ich weiß, es klingt abwegig, aber ich hätte längst darauf kommen müssen. Wir beide bringen doch genügend Mittel auf, um weitere...«

»Als Kind wollte ich immer den Dschungel erforschen«, entfuhr es Gideon gänzlich unbeabsichtigt, und er wollte sich ohrfeigen. Ich wollte den Dschungel erforschen? Wo in aller Welt kam das denn her?

Judith und Lord Thornecroft starrten ihn an.

Gideon rang sich ein Lächeln ab. »Irgendwie muss es mir im Laufe der Jahre entfallen sein.«

»Schade.« Judith versuchte es, konnte ein Lächeln jedoch nicht unterdrücken.

»Vielleicht können Sie es nachholen, mein Junge. Sollten wir beschließen, unsere Mittel zusammenzuwerfen und eine eigene Expedition zu finanzieren, nun, dann könnten Sie sich zu uns gesellen.«

»Vortrefflich«, sagte Gideon trocken. Eine Expedition, um im Dschungel nach Blumen zu suchen? Wohl kaum. Andererseits hatte er gewiss nicht vor, Judith mit irgendjemand anderen in die südamerikanische Wildnis reisen zu lassen, schon gar nicht mit Thornecroft.

Der Earl sah ihn an, als wüsste er genau, was in dem Jüngeren vorging. »Ich mag wie ein alternder, unverbesserlicher Wüstling wirken, und zugegebenermaßen bin ich es in mancherlei Hinsicht auch, aber meine Gefühle für Judith haben nichts mit meiner unrühmlichen Reputation in Bezug auf Frauen zu tun. Ich empfinde eine Zuneigung für sie, die sich in nichts von der unterscheidet, wie ich sie für ein Familienmitglied hegen würde.«

Gideon hob eine Braue. »Wie für eine Tochter?«

»Heiliger Himmel, nein!« Thornecroft erschauderte. »Ich habe Väter von Töchtern erlebt und nicht vor, diese Hölle am eigenen Leib zu erfahren«, erklärte er und nickte nachdenklich. »Eher wie für eine Nichte.«

»Ich fühle mich geehrt, Frederick.« Judith beugte sich vor und hauchte dem Earl einen Kuss auf die Wange. »Und Sie sind mein Lieblingsonkel.«

»Ich dachte mir, dass du heute Abend hier bist.« Eine große, blonde Frau tauchte hinter Judith auf.

Gideon entging nicht, dass Judith kaum merklich zusammenfuhr. Nichtsdestotrotz rang sie sich ein Lächeln ab und drehte sich um, die Fremde zu begrüßen. »Guten Abend, Alexandra. Ich wusste gar nicht, dass du dich für Orchideen interessierst.«

Die Blonde lächelte freundlich, und doch hatte Gideon den Eindruck, dass es alles andere als freundlich gemeint war. »Was dich interessiert, liebe Schwester, interessiert auch mich.«

Schwester?

»Guten Abend, Miss Chester«, sagte Lord Thornecroft, der seinen knappen Gruß zu höflich aussprach, als dass man ihn der Unhöflichkeit bezichtigen könnte.

Miss Chester?

»Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss noch mit jemandem sprechen, den ich heute unbedingt treffen wollte.« Der Earl warf Judith ein aufmunterndes Lächeln zu, bevor er sich an Gideon wandte. »Ich überlasse Lady Chester Ihrer bewährten Obhut.« Dabei sah er Gideon mit einem solch warnenden Blick in die Augen, dass der nicht genau wusste, ob diese Warnung sich auf Miss Chester oder Judith bezog. Wahrscheinlich auf beide. Schließlich stand Judith dem Mann so nahe wie eine Nichte.

»Lüsterner alter Bock«, murmelte Miss Chester.

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Judith bestimmt. »Er ist ein sehr freundlicher Mann.«

Miss Chester schnaubte verächtlich und drehte sich zu Gideon. »Und Sie sind?«

»Mylord, darf ich dir meine Schwägerin vorstellen?«, sagte Judith. »Miss Alexandra Chester. Alexandra, das ist Viscount Warton.«

»Sehr erfreut, Miss Chester.« Gideon nahm die Hand, die sie ihm reichte. Er wusste nicht, warum, aber er mochte diese Frau nicht. Sie war einigermaßen hübsch, wenige Jahre älter als Judith, groß und sehr viel dünner, mit hellerem blondem Haar. Gleichwohl behagte ihm etwas an ihrem Auftreten und in ihrem Blick nicht. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Hand und ließ sie sofort wieder los. Nur ließ sie ihn nicht los.

»Sie sind Judiths Freund, nicht wahr?« Sie beäugte ihn neugierig.

»Ich betrachte mich als einen Freund, ja«, antwortete Gideon kühl.

»Bist du heute Abend mit Freunden hier, Alexandra?«, fragte Judith rasch.

»Lucian hätte ihn nicht gemocht, Judith.« Miss Chesters musterte Gideon abschätzend.

Gideon sah sie fragend an. »Ach ja?«

»Er ist viel zu gut aussehend.« Miss Chester schüttelte den Kopf. »Lucian hätte ihn ganz und gar nicht gemocht.«

»Alexandra!«, sagte Judith scharf.

Miss Chester ließ seine Hand los und strich ihm mit den Fingern über die Schulter. Er widerstand dem Impuls, sie abzuschütteln. »Seine Schultern sind recht beeindruckend. Lucian wäre neidisch gewesen.« Dann sah sie ihm in die Augen. »Haben Sie einen raffinierten Schneider, oder sind Ihre Schultern wirklich so breit?«

»Das reicht jetzt«, zischte Judith.

»Ein Schneider kann gar nicht gut genug sein«, sagte Gideon lässig.

»Alexandra!« Judiths Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton.

»Ich mache doch nur Spaß, Judith. Seine Lordschaft versteht sehr wohl, dass ich nur Spaß mache. Jetzt schmoll nicht gleich.« Miss Chester warf Gideon ein anzügliches Lächeln zu, bevor sie sich an Judith wandte. »Du warst seit Weihnachtsabend nicht mehr bei mir.«

»Ich war nachlässig. Verzeih mir«, sagte Judith kühl und ungerührt.

»Kommst du mich bald wieder besuchen?« Es klang eher wie ein Befehl, nicht wie eine Bitte. »Morgen?«

»Ich weiß noch nicht.« Judith sah die andere Frau prüfend an. »Gibt es ein Problem?«

Miss Chester sah wieder zu Gideon. »Sie bezahlt mich, wissen Sie?«

»Ich lasse Alexandra lediglich zukommen, was für ihren Unterhalt angemessen ist«, berichtigte Judith.

»In Wahrheit zahlt sie mir einen exorbitanten Unterhalt und weit mehr, als ich verdiene. Und dennoch«, erklärte Miss Chester mit einem Achselzucken, »weiß ich überhaupt nicht, wo das ganze Geld immer bleibt.«

Judith lächelte eisig. »Bist du allein oder mit Freunden hier?«

»Das fragtest du bereits. Ich wäre kaum allein hergekommen, nicht einmal, um dich zu treffen. Natürlich bin ich mit Freunden hier. Ich habe sehr viele Freunde, Judith«, erklärte ihre Schwägerin scharf. »Ich sitze nämlich nicht den ganzen Tag allein in meinem Haus herum.«

»Selbstverständlich nicht, Miss Chester. Ich bin sicher, dass Lady Chester nicht beabsichtigte, etwas Derartiges anzudeuten«, sprang Gideon ein und schenkte Miss Chester sein charmantestes Lächeln. »Sie wollte wohl lediglich andeuten, dass Ihre Freunde Sie vermissen könnten.«

»Wahrscheinlich.« Sie schnaubte kurz, bevor sie wieder anzüglich lächelte. »Ich bin ziemlich verrückt, müssen Sie wissen.«

»Bist du nicht«, widersprach Judith energisch. »Du machst nur andere verrückt.«

»Tja, wenn ich schon nicht verrückt sein kann, wird es eben ausreichen müssen, andere verrückt zu machen.« Sie sah Gideon an. »Stimmen Sie mir nicht zu, Mylord?«

»Mir scheinen Sie weder verrückt noch andere verrückt zu machen«, antwortete Gideon galant, wenngleich Miss Chester für ihn beides schien.

»Wirklich? Dann werde ich mir mehr Mühe geben müssen.« Miss Chester blickte wieder zu ihrer Schwägerin. »Wir sehen uns bald, Judith.«

»Ich freue mich darauf«, murmelte Judith.

Gideon beobachtete, wie sich Miss Chester ihren Weg durch die Menge bahnte. »Sie scheint dich nicht zu mögen«, flüsterte er. »Und du scheinst ihr auch nicht sonderlich zugetan.«

»Sie mochte mich von dem Moment an nicht, als ich ihren Bruder kennenlernte. Es wäre schön gewesen, eine Schwester zu haben, und ich gab mir große Mühe, ihre Freundin zu werden.« Judith zuckte mit den Schultern. »Hinterher war es kaum mehr von Bedeutung«, fügte sie mit einem Anflug von Ironie hinzu und sah ihn an. »Man gewöhnt sich daran, nicht gemocht zu werden.«

»Trotzdem unterstützt du sie«, sagte er nachdenklich.

»Ihr Bruder traf keinerlei Vorkehrungen für sie für den Fall, dass er sterben sollte. Sie hatte kein Erbe, keine Heiratsaussichten und kein eigenes Vermögen.« Judith sah ihrer Schwägerin nach. »Ich hätte sie dessen ungeachtet unterstützt.«

»Dessen ungeachtet?«

Judith zögerte. »Ungeachtet ihrer Antipathie für mich.«

»Die Art, wie sie von ihrem Bruder spricht...« Er wusste sehr wohl, dass Judith nicht über ihren verstorbenen Gatten oder ihre Ehe reden wollte, aber hier bot sich die Gelegenheit, etwas zu erfahren, und er wollte sie nicht ungenutzt lassen. »Sie scheint sehr beschützend.« Oder besitzergreifend. »War sie älter als er?«

»Schlimmer.« Judith sah ihn an. »Sie ist seine Zwillingsschwester.«

»Das erklärt einiges.«

»Mehr als du denkst«, sagte Judith leise. Sie atmete tief durch und lächelte ihn an. Ein Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass dieses Thema nun beendet war. »Ein Forscher?«

»Ich war sehr jung. Verwende es bitte nicht gegen mich.«

»Ich verwende es ganz und gar nicht gegen dich! Ich finde es sogar recht erhellend.« Sie beugte sich zu ihm vor und senkte die Stimme. »Mit ein bisschen Glück können wir den Forscher wiederentdecken, der du als Kind sein wolltest.«

»Das wäre ein Abenteuer«, flüsterte er. »So gelang es mir heute Abend also doch noch, dir wenigstens eine Überraschung zu bereiten.«

Sie sah ihn an, und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Vielleicht kann ich dir später am Abend auch noch eine Überraschung bieten.«

»Ich hatte noch nie viel für Überraschungen übrig, aber«, er lachte leise, »ich bin bereit, mich für alles offen zu halten.«

Bei aller Unbekümmertheit und allen Vergnügungen, die sie für später am Abend im Sinn hatte, war Judith während der Heimfahrt zu ihr doch verdächtig schweigsam. Gideon beschloss, dass es das Beste war, sie ihren Gedanken zu überlassen. Außerdem hatte sie wahrscheinlich schon mehr gesagt, als sie beabsichtigte. Und auch er hatte einiges, worüber er in Ruhe nachdenken wollte.

Bisher war es ein Abend voller Überraschungen gewesen, die ganz anders ausgefallen waren, als er es geplant hatte. Im Grunde genommen war er derjenige gewesen, der überrascht wurde. Er hatte gewusst, dass es eine Schwägerin gab, nur entsprach Alexandra Chester nicht im Entferntesten dem, was er sich unter Judiths Schwägerin vorgestellt hatte. Er war sich nicht sicher, ob er jemals offenen Hass gesehen hatte, aber was er in Miss Chesters Augen aufblitzen sah, als sie Judith anblickte, war zweifellos Hass gewesen. Die Frau war eindeutig gefährlich, und Gideon schwor, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um Judith vor ihr zu beschützen.

Miss Chester war auf jeden Fall eine Überraschung, nicht größer allerdings als die von Judiths ungeheurem Fachwissen. Allein die Größe ihres Wintergartens legte natürlich nahe, dass sie keine Dilettantin war, die sich im Ziehen hübscher Blumen erging. Dennoch waren das Ausmaß ihrer Fachkenntnis und vor allem der Respekt, den andere ihr heute Abend bekundet hatten, nicht bloß eine Überraschung, sondern vielmehr ein Schock gewesen. Er hatte sie maßlos und unverzeihlich unterschätzt. Ein geringerer Mann, möglicherweise ein weniger arroganter Mann, wäre beschämt von Judiths Intellekt und ihrer Stellung innerhalb der erlesenen Gesellschaft, die er heute Abend erlebte. Gideon war indes nicht im Mindesten beschämt. Vielmehr war er stolz. Stolz, mit ihr gesehen zu werden, stolz, sie an seinem Arm zu führen, solange es auch andauern mochte. Und ihm fiel erneut auf, dass er sich wünschte, es würde sehr lang andauern.

Das war die größte Überraschung von allen.
  



Achtes Kapitel
 

»Ich sagte doch, ich würde dich besuchen kommen.« Judith faltete die Hände auf ihrem Schreibtisch und verdrängte den unbändigen Wunsch zu schreien, der sie verlässlich überkam, wenn Alexandra erschien. »Es war nicht nötig, dass du mich aufsuchst.«

»Ach, aber ich komme gern zu dir, liebe Schwester.« Alexandra ging ziellos in Judiths Bibliothek herum, schaute sich hier ein Buch an, dort ein Gemälde. »Dieses Haus ist eine angenehme Abwechslung zu meinem. Man kommt sich darin so sehr anständig vor. Ich begreife jetzt, warum du diese Umgebung vorziehst. Außerdem tat ich dir einen Gefallen.« Alexandra sah zu Judith. »Du kommst doch so ungern nach Chester House.«

Judith zögerte, dann seufzte sie. »Ja, tue ich.« »Selbst deine obligatorischen vorweihnachtlichen Besuche fallen dir schwer.«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Judith betont munter. »Das ist schließlich dein Geburtstag, und es macht mir überhaupt nichts aus, dich dann zu besuchen.«

»Es ist auch sein Geburtstag, und du hasst es.« Alexandra wandte sich wieder den Büchern zu und suchte die Regale ab. »Ich vermute, das war nicht anders zu erwarten. Das Haus birgt furchtbare Erinnerungen für dich.«

»Es birgt auch einige wundervolle Erinnerungen«, sagte Judith bestimmt. »Aber dies ist mein Zuhause, und hier habe ich mir ausgesucht zu leben.«

Nach Lucians Tod war Judith in das Haus zurückgezogen, das ihre Eltern ihr hinterlassen hatten. Sie wollte Chester House an Alexandra überschreiben, aber die Anwälte seiner Familie rieten ihr dringend davon ab. Ihren Worten nach schien der einzige Weg, Alexandras Erbe zu bewahren, der, sie nicht in dessen Besitz gelangen zu lassen. Das Ganze hatte mit obskuren, unverbrüchlichen Klauseln im Testament von Lucians Vater zu tun. Offensichtlich hatte er seine Tochter für unfähig gehalten, ihre Angelegenheiten selbst zu regeln, und deshalb mit einem überaus komplizierten Letzten Willen dafür gesorgt, dass sie es niemals müsste. Er hatte sein gesamtes Vermögen Lucian hinterlassen, mit der Maßgabe, dass Lucian seiner Schwester eine angemessene Mitgift zuteilte, falls nötig. Leider überschätzte er dabei Lucians Gespür in finanziellen Dingen. Baron Chester starb, als die Zwillinge kaum neunzehn Jahre alt waren. Seine Anwälte zwangen Lucian, ein Testament zu verfassen, falls er heiraten sollte, doch der interessierte sich nicht für derlei Details und wies sie an, alles seiner künftigen Gattin zu vermachen; er würde sich später um die Zukunft seiner Schwester kümmern. Dazu kam es nicht mehr. Lucian hatte nicht damit gerechnet, im Alter von vierundzwanzig Jahre zu sterben.

Judith erhielt Chester House mit dem Vermögen, das sie von ihrem Ehemann erbte. Ihre eigenen, vertrauenswürdigen Anwälte, die schon ihren Eltern gedient hatten, sorgten für die Gehälter der Bediensteten, die Instandhaltung des Gebäudes und die laufende Versorgung Alexandras mit standesgemäßen Begleitern. Darüber hinaus erhielt Alexandra eine monatliche Zuwendung, die laut Judiths Beratern viel zu großzügig war. Judith ihrerseits fand, dass das Chester-Vermögen auf das letzte Mitglied dieser Familie gut verwandt war. Sie jedenfalls brauchte das Geld gewiss nicht. Ihre Eltern hatten ihr ein sehr ansehnliches Erbe vermacht. Mindestens einmal jährlich drängte man sie, Chester House zum Verkauf und das Vermögen in einen Treuhandfonds zu übergeben, so dass sie von allem frei war, aber sie weigerte sich, das zu tun. Dass sie alles verwaltete, stellte so etwas wie eine Buße dar, und für sie war das das Mindeste, was sie tun konnte.

»Ich erwäge, aus Chester House auszuziehen«, sagte Alexandra beiläufig.

»Ach ja?« Judith ignorierte die Erleichterung, die sie bei dieser Bemerkung überkam.

»Ich trage mich mit dem Gedanken, Nigel Howard zu heiraten, und dann würde ich natürlich bei ihm wohnen.«

Judith schüttelte den Kopf. »Mr Howard ist mir nicht bekannt.«

»Er ist ein Poet. Ein recht guter sogar. Seine Brillanz ist bisher noch unentdeckt, aber das wird sich bald ändern.« Alexandra verstummte kurz. »Obwohl ich beinahe glaube, er würde lieber bei mir wohnen. Wir könnten in Chester House sehr glücklich sein.«

»Kann Mr Howard denn eine Ehefrau unterhalten?«

»Das denke ich nicht, aber ich kann ihn unterhalten«, antwortete Alexandra leichthin. »Vielmehr du kannst, aber das ist unerheblich, würde ich sagen.«

»Es ist nicht unerheblich, wenn ihr heiratet«, erwiderte Judith ruhig.

»Dann heirate ich ihn eben nicht«, sagte Alexandra schnippisch. »Ich behalte ihn einfach so lange in meinem Bett, bis ich genug von ihm habe, und werfe ihn anschließend weg wie eine ausgelesene Zeitung. Oder ich sperre ihn aus meinen Gemächern aus und weigere mich, noch irgendetwas mit ihm zu tun zu haben. Hältst du es nicht gewöhnlich so mit den Männern, die du nicht mehr willst?«

Judith biss die Zähne zusammen. »Was willst du, Alexandra? Warum bist du hier?«

Alexandra machte große Augen. »Aber, aber, Judith! Du solltest deiner einzigen lebenden Verwandten gegenüber nicht grob werden. Wir haben doch nur noch einander.«

»Ja, haben wir«, bestätigte Judith seufzend. »Wie kann ich dir helfen?«

»Schon viel besser.« Alexandra schlenderte durchs Zimmer und setzte sich mit einer fließenden Grazie auf den Sessel neben dem Schreibtisch, wie man sie nur bei großen Frauen beobachtete. Judith erinnerte diese Art der Bewegung an Katzen. »Ich würde gerne wieder mehr reisen, vielleicht für einige Zeit in Paris leben. Ich bin schon viel zu lange in London und finde es hier todlangweilig.«

Alexandra hatte während der letzten zehn Jahre mehr Zeit auf Europareisen verbracht als in England, wofür Judith unendlich dankbar war. Dadurch minderte sich das Risiko unerwarteter Begegnungen wie der am gestrigen Abend. Bei Alexandra wusste man nie, was sie im nächsten Moment tun oder sagen würde. Und je weiter Alexandra fort war, umso geringer wurde die Gefahr, dass sie sich in einen öffentlichen Skandal verwickelte. Insofern war es beinahe ein Glück, dass sich Judiths Schwägerin vorzugsweise in derselben Künstlergemeinde bewegte, zu der auch ihr Bruder gehörte.

»Und was ist mit Mr Howard?«

»Nigel ist ein lieber, lieber Mann, aber ich muss gestehen, dass er ein bisschen zu lieb ist.« Alexandra rümpfte geziert die Nase. »Ein bisschen zu nett, zu ernst sozusagen. Er gäbe einen hervorragenden Ehemann ab, vorausgesetzt man lässt seinen Mangel an Vermögen außer Acht, aber du und ich, wir wissen beide, dass ich eine furchtbare Ehefrau wäre«, erklärte Alexandra und malte nebenher mit den Fingern willkürliche Muster auf die Sessellehne. »Man täte Nigel großes Unrecht, wenn man ihn in dem Glauben ließe, er bekommt eine Frau, die seiner würdig ist, obgleich es nicht stimmt.« Sie sah Judith an. »So etwas kann einen Mann dazu bringen, die schrecklichsten Taten zu begehen.«

»Dann wird es für alle Beteiligten das Beste sein, wenn du ihn nicht heiratest.«

Alexandra betrachtete sie eine Weile. »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass er meiner nicht würdig sein könnte?«

Judith wählte ihre Worte mit größter Sorgfalt. Viel zu oft schon war sie in eine von Alexandras Fallen getappt, weshalb sie stets auf der Hut war. Es war jedes Mal dasselbe. Alexandra sagte etwas, womit sie Judiths Mitgefühl erregte, worauf Judith sich prompt fragte, ob sie nicht doch zu abweisend gewesen war. Für einen kurzen Moment glaubte Judith dann, sie könnten, wennschon keine Schwestern, so doch halbwegs gute Freundinnen werden. »Ich halte es für möglich.«

Alexandra grinste hämisch. »Da irrst du dich. Er ist viel zu gut für mich.«

»Ich habe mich schon häufiger geirrt«, sagte Judith seufzend.

»Was ein Jammer ist.« Sie sah Judith nachdenklich an. »Er ist ein sehr gut aussehender Mann, nicht wahr?«

Judith war verwirrt. »Ich sagte dir bereits, dass ich Mr Howard nie begegnet bin.«

»Nein, ich meinte deinen Lord Warton, obgleich es auf Nigel ebenso zutrifft.«

»Er ist nicht mein Lord Warton.«

Alexandra stieß einen spöttischen Laut aus. »Aber sicher ist er das, wenn er dich zu diesem endlosen, öden Vortrag begleitet.« Sie sah Judith neugierig an. »Bist du in ihn verliebt?«

»Nein«, antwortete Judith rasch, aber anscheinend nicht rasch genug.

»Verstehe«, sagte Alexandra nachdenklich. »Er würde dich nie heiraten, wenn er wüsste...«

»Ich habe nicht vor, ihn zu heiraten.«

»Vielleicht er...«

»Ebenso wenig hat er die Absicht, mich zu heiraten.«

»Lucian ist seit zehn Jahren tot.« Alexandra starrte sie ungläubig an. »Ist das nicht lange genug?«

Mehr als genug. »Lange genug wofür, Alexandra?«

»Ich weiß nicht«, antwortete sie und atmete langsam aus. »Aber es scheint mir eine sehr lange Zeit.«

Judith kam der Gedanke, dass es auch für Alexandra eine lange Zeit war. Judith hatte ihr Leben längst wieder in die Hand genommen, wohingegen Alexandra durch ihres hindurchwanderte, ohne Ziel und ohne Manieren.

Judith holte tief Luft. »Ich habe nicht den Wunsch, wieder zu heiraten.«

»Mir scheint ein Mann wie Warton überaus geeignet, einen solchen Wunsch zu wecken.«

»Was möchtest du von mir hören, Alexandra?« Judith reichte es endgültig. »Ja, Lord Warton ist tatsächlich geeignet, alle möglichen Wünsche zu wecken. Ja, er sieht gut aus, und, ja, er kann mich hinreichend leiden, um mich zu einem Vortrag zu begleiten. Aus diesen und anderen Gründen mag ich ihn.«

Ihre Schwägerin musterte sie abschätzend. »Ach, aber wird er das auch noch tun, wenn er hinter dein Geheimnis kommt?«

»Es gibt kein Geheimnis«, entgegnete Judith, nahm sich ein Blatt Briefpapier und hob ihren Füllfederhalter. »Also, ich schreibe meinem Anwalt und weise ihn an, dir Geld zukommen zu lassen.« Sie tunkte den Federhalter ins Tintenfass. »Ich sorge dafür, dass es genug ist für... sechs Monate?«

»Ein Jahr wäre besser.«

»Dann für ein Jahr.« Was nicht zwingend bedeutete, dass Alexandra ein Jahr fortbleiben würde. Sie kam wieder, sobald das Geld aufgebraucht war, und das würde wahrscheinlich lange vor Ablauf eines Jahres der Fall sein.

Judith schrieb eilig die Anweisung, deren Wortlaut sie mittlerweile auswendig kannte. Bei Gott, sie hatte schon sehr viele solche Briefe verfasst! Nachdem sie fertig war, sah sie zu ihrer Schwägerin auf. »Übrigens solltest du wohl lieber aufhören, Menschen, denen du gerade erst vorgestellt wurdest, zu sagen, dass du verrückt bist.«

»Du hast vollkommen recht.« Alexandra nickte ernst. »Ich sollte warten, bis ich sie besser kenne, ehe ich es ihnen sage.«

»Das habe ich nicht gemeint«, entgegnete Judith und seufzte erschöpft.

»Ich weiß, was du meintest, aber mir leuchtet es nicht ein. Vielmehr gefällt es mir, für verrückt gehalten zu werden. Es ist eine wunderbare Entschuldigung für schlechtes Benehmen.«

»Dennoch.« Judith blickte ihr in die Augen. »Eines Tages wird dich jemand wegsperren, und dann ist es an mir, zu deiner Rettung herbeizueilen.«

»Großartig! Du musst nämlich wissen, dass ich es liebe, dir das Leben schwer zu machen. Es ist meine größte Freude.«

Alexandra hasste sie, und wer wollte es ihr verübeln? Für Alexandra war Judith die Frau, die ihr die Liebe ihres Bruders, ihr Heim, ihr Vermögen und jedwede Unabhängigkeit gestohlen hatte, die sie je für sich hätte in Anspruch nehmen können. Wäre die Situation anders herum, würde Judith vielleicht Alexandra hassen.

»Irgendwann, Alexandra, möchtest du vielleicht in die feineren Kreise zurückkehren«, sagte Judith mit einer leichten Schärfe, die sie nicht vollständig zu unterdrücken vermochte. »Verrücktheit ist unter Umständen weniger günstig, als du denkst.«

»Ich dachte immer, Wahnsinn kommt in den besten Familien vor«, murmelte Alexandra. »Da füge ich mich gewiss gut ein.«

»Mach, was du willst«, erklärte Judith achselzuckend. »Ganz gleich, was ich sage oder wie klug dein Handeln ist, wirst du ja ohnehin tun, was du willst.«

»Mein Wille, Judith«, erklärte Alexandra, deren Augen im hereinfallenden Sonnenlicht funkelten, »ist das Einzige in meinem Leben, was mir noch geblieben ist.«

Judith sah sie eine Weile schweigend an. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob Alexandra in dem Ganzen nicht die tragischste Figur darstellte. Zwar hatte Judith ihren Ehemann verloren, aber die starke Persönlichkeit, zu der ihre Eltern sie erzogen hatten, wie auch die finanziellen Mittel, die sie ihr hinterließen, machten es ihr möglich, den Verlust zu überleben. Alexandra indes hatte die Zuneigung ihres Vaters, sollte sie sie denn jemals besessen haben, bereits Jahre vor dessen Tod verloren und dann auch noch ihren Bruder, ihren Zwilling, den einzigen Menschen auf der Welt, auf dessen Liebe sie wirklich zählen konnte. Er hatte sie am Ende auch im Stich gelassen.

»Es tut mir leid«, sagte Judith, auch wenn ihr klar war, wie wenig ihre Entschuldigung ausrichten konnte.

»Was tut dir leid?« Alexandra schüttelte den Kopf. »Selbst ich sehe durchaus, dass du kaum etwas an den Umständen ausrichten konntest, in denen ich mich befinde. Die Schuld liegt allein bei meinem Vater und meinem Bruder, mögen sie beide in Frieden ruhen. Mein Vater vielleicht nicht, aber andererseits würde ich vermuten, dass dort, wo er ist, kein Frieden möglich ist.« Sie stand auf und lächelte liebenswürdig. »Trotzdem bringe ich es einfach nicht übers Herz, etwas anderes als Hass für dich zu empfinden«, gestand sie und deutete auf den Brief, den Judith geschrieben hatte. »Soll ich ihn für dich überbringen?«

»Nein, aber danke für das Angebot.« Judiths Lächeln passte zu Alexandras: Es war genauso falsch. Sie erhob sich ebenfalls. »Falls ich dir erlaube, den Brief zu überbringen, wird er bei Ankunft zweifellos eine Anweisung über die doppelte Summe enthalten.«

Alexandra zog eine Grimasse. »Aber, aber, Schwester! Es ist gar nicht nett, so von mir zu denken.«

Judith sah sie fragend an.

»Scharfsinnig, aber nicht freundlich.«

»Wann planst du abzureisen?«

»Bald, denke ich. Nigel ist...« Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Alexandras Gesicht. Wenn Judith es nicht besser wüsste, würde sie fast glauben, dass ihre Schwägerin sich zur Abwechslung einmal um jemand anderen sorgte als sich selbst. Sogleich schüttelte sie den Kopf. »Ich verabscheue England um diese Jahreszeit. Und Chester House ist im Winter ganz besonders düster.«

»Du wirst mich deine Pläne wissen lassen.«

»Gewiss doch.« Ihre Blicke trafen sich, und beide Frauen starrten sich unsicher an, als wollte jede von ihnen etwas sagen, wusste jedoch nicht, was. In raren Momenten wie diesem fragte Judith sich immer wieder, ob Alexandra ihre Beziehung ebenso bedauerte wie sie selbst. Es war wirklich ein Jammer. Sie beide waren so allein auf der Welt, und Alexandra und sie hätten sich in all den Jahren gegenseitig beistehen können. Für beide wäre das Leben erheblich anders verlaufen, hätten sie es getan.

»Erklär mir noch mal, warum du es für eine gute Idee hältst, an einem Tag wie diesem durch den Park zu stapfen«, sagte Norcroft mit offener Verständnislosigkeit.

»Ich bin dieser Tage von einer zunehmenden Rastlosigkeit geplagt. Die und der Wunsch, ein herzliches Gespräch mit einem meiner ältesten Freunde zu führen, sind der Grund, weshalb ich dich bat, mich im Park zu treffen«, erklärte Gideon, und es entsprach der Wahrheit, weitestgehend jedenfalls. »Außerdem ist es ein wunderschöner Frühlingstag.«

»In der Hölle vielleicht«, entgegnete Norcroft. »Es ist kalt, es ist feucht, der Himmel ist scheußlich grau, und wir haben gerade erst Anfang März, womit die Bezeichnung Frühling von einem Optimismus kündet, den ich bei dir gar nicht kenne.«

»Dennoch finde ich einen Spaziergang angenehm belebend.«

»Da wir gezwungen sind, sehr schnell zu gehen, um nicht zu erfrieren, stimme ich belebend voll und ganz zu«, sagte Norcroft, überlegte kurz und fügte hinzu: »Obwohl zerstreuend wohl der treffendere Ausdruck wäre.«

»Ich brauche keine Zerstreuung.«

»Ich habe noch nie einen Mann gesehen, bei dem die Notwendigkeit von Zerstreuung offensichtlicher war.« Norcroft lachte leise. »Und ich kann mich nicht entscheiden, ob mich dieser Zustand bei dir entsetzt oder mit höchster Zufriedenheit erfüllt.«

»Sei nicht albern.« Gideon blickte stur geradeaus, ohne seine Schritte auch nur zu verlangsamen. »Und ich bin in keinem Zustand.«

Norcroft schnaubte.

»Ich weiß einfach nicht... Das heißt, ich bin mir nicht sicher...« Gideon warf seinem Freund einen verärgerten Blick zu. »Ich weiß gar nichts. Da hast du es. Bist du jetzt glücklich?«

Norcroft grinste. »Selig.«

»Nicht entsetzt?«, fragte Gideon verwundert.

»O doch, das auch.«

»Warum?« Gideon sah ihn prüfend an. »Ich verstehe ja zufrieden...«

»Weil es bedeutet, dass du genauso menschlich bist wie der Rest von uns?«

»Allzu menschlich, offensichtlich«, murmelte er. »Weshalb entsetzt?«

»Entsetzen ist die naturgemäße Reaktion, die man zeigt, wenn man feststellt, dass die Welt, wie wir sie kennen, ihr Ende erreicht hat«, sagte Norcroft kopfschüttelnd. »Gideon Pearsall, Viscount Warton, von einer Frau in die Knie gezwungen.«

»Ich wurde nicht in die Knie gezwungen«, konterte Gideon scharf, obwohl er sich in Wahrheit ziemlich in die Knie gezwungen fühlte. »Ich bin einfach verwirrt, das ist alles.«

Norcroft lachte. »Ich würde gemeinhin sagen, das reicht.«

Gideon und Norcroft tippten an ihre Hüte, als ihnen zwei andere unerschrockene Seelen begegneten, die in die entgegengesetzte Richtung eilten.

»Warst du jemals verliebt, Norcroft?«

»Verliebt?« Norcroft blieb abrupt stehen und starrte Gideon an. »Du bist verliebt?«

»Ich habe nicht gesagt, ich wäre verliebt«, erwiderte Gideon und drehte sich zu Norcroft um. »Ich fragte, ob du jemals verliebt warst.«

Norcroft lief, um ihn einzuholen. »Ein- oder zweimal, glaube ich. Nichts Ernstes.«

»Dann warst du nie verliebt. Liebe ist außergewöhnlich ernst.«

»Aha«, sagte Norcroft gelassen, als wären Frage wie Antwort gleichgültig. »Warst du jemals verliebt?«

»Einmal«, antworte Gideon und schüttelte den Kopf. »Es war ein Desaster.«

»Ach ja«, meinte Norcroft nickend. »Violet Smithfield.«

Nun war es an Gideon, abrupt stehen zu bleiben. »Du weißt also von Violet Smithfield?«

»Selbstverständlich.« Norcroft sah ihn an. »Wie Helmsley und Cavendish auch. Der Zwischenfall mit deiner Heirat wurde größtenteils totgeschwiegen, aber von meiner Mutter, Helmsley und Cavendishs zahlreicher weiblicher Verwandtschaft, die sich allesamt für pikante Gerüchte begeistern, haben wir das eine oder andere gehört.«

»Aber ihr habt nie ein Wort darüber verloren. Keiner von euch.«

»Du, mein Freund, hast nie ein Wort darüber verloren«, korrigierte Norcroft ihn. »Und weil wir deine Freunde sind, begriffen wir, dass du nicht über die Angelegenheit sprechen wolltest, weshalb wir es von uns aus auch nicht taten.«

Gideon betrachtete Norcroft eine Weile. Norcroft, Helmsley und Cavendish waren seine engsten Freunde, und wenn er es recht bedachte, waren sie sogar seine einzigen Freunde. Im Laufe der Jahre hatten sie sich eine Menge anvertraut, nie jedoch über seine unglückliche Heirat gesprochen. Dass sie den Vorfall von sich aus nicht ansprachen, nicht einmal unter erheblichem Alkoholeinfluss, sagte einiges über ihre Freundschaft aus. Gideon lächelte zynisch. »Für Cavendish muss es schwer gewesen sein, seinen Mund zu halten.«

»Für Cavendish ist es immer schwer, seinen Mund zu halten. Also«, Norcroft rieb sich die Hände, die in Handschuhen steckten, »was hältst du davon, wenn wir dieses Gespräch vor einem warmen Kaminfeuer und mit einem Brandy in der Hand fortsetzen?«

»Ich würde lieber gehen. Es hilft mir beim Denken.« Gideon grinste. »Das heißt, falls du den Elementen noch ein wenig länger trotzen kannst.«

»Ich werde mich bemühen, wacker weiterzulaufen«, sagte Norcroft mit einem theatralischen Seufzer, und so marschierten sie weiter.

Einige Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinander her. Gideon wusste nicht genau, was er zu sagen hatte, aber er war es leid, Selbstgespräche zu führen, und er hatte unzählige Fragen. Zwar bezweifelte er, dass Norcroft die Antworten wüsste, aber es tat schon gut, seine Sorgen einem Freund anzuvertrauen. Einem Freund. Seit Jahren betrachtete er die drei anderen Männer als seine Freunde, und doch bedeutete es ihm nie so viel wie heute. Es war eher nur ein Wort gewesen. Jetzt aber, da er, nun ja, Freunde brauchte, die er anscheinend bisher nicht derart dringend gebraucht hatte, gewann das Wort eine vollkommen neue Bedeutung.

»Das Problem, wenn man sich in eine Frau verliebt, die sich nicht in dich verliebt«, begann Gideon schließlich, »ist, dass man sich gleichermaßen betrogen wie verletzt fühlt. Insbesondere, wenn man glaubte, sie würde die Gefühle erwidern. Dein Vertrauen wird missbraucht, und das kann deinen Glauben an Dinge erschüttern, die du stets für wahr hieltst.«

»An die Liebe«, folgerte Norcroft mit einem weisen Nicken.

»Eigentlich bezog ich mich auf Ehre. Offen gesagt hatte ich bis dahin nie intensiver über Liebe nachgedacht. Natürlich kannte ich romantische Anwandlungen, die zumeist durch Literatur oder Poesie genährt wurden, aber sie konzentrierten sich eher auf Galanterie und Ritterlichkeit als auf Liebe. Allerdings glaubte ich stets an Ehrlichkeit und die Gültigkeit des gegebenen Wortes. Dass jemand, für den ich tiefste Gefühle hegte, diesen Glauben nicht teilte, war für mich mindestens so verheerend wie alles andere.« Gideon sah Norcroft an. »Mehr als du wissen wolltest, oder?«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Norcroft. »Ich bin willens, dir so lange zuzuhören, wie du reden möchtest. Es ist äußerst erhellend.« Nach einem kurzen Moment fügte er hinzu: »Trotzdem bin ich ein wenig verwirrt.«

»Sind wir das nicht alle?«, meinte Gideon zynisch.

»Sprechen wir hier über Violet Smithfield oder über Lady Chester?«

»Über beide, schätze ich.« Gideon atmete tief durch. »Was ich in der Vergangenheit mit Violet erlebte, beeinflusst das, was ich gegenwärtig mit Judith erlebe. Das ist mir klar, und es scheint mir auch logisch. Darin könnte nämlich der Grund liegen, weshalb ich alles über sie wissen will.«

»Wäre nicht schön, wenn schon wieder ein unerwarteter Verlobter aufkreuzt.«

»Oh, ich wusste von Violets Verlobtem«, sagte Gideon kopfschüttelnd. »Was ich nicht wusste, war, dass er der Mann war, den sie wollte. Sie verbarg es recht gut vor mir, und ich hatte nicht die entfernteste Ahnung, was in Wahrheit los war. Judith hat alle möglichen Geheimnisse und Dinge, über die sie nicht sprechen will, aber ich will alles über sie wissen.«

»Um Überraschungen vorzubeugen?«

»Vielleicht, aber nicht nur.« Gideon blieb unter einem Baum stehen und brach einen Zweig ab. »Ich bin nicht sicher, warum oder wie, aber da ist noch mehr. Es ist weniger eine Frage des Vertrauens als eine des... Wissensdurstes. Oder -hungers. Ich will wissen, wie sie denkt, was sie fühlt, und warum sie die Frau ist, die sie heute ist. Alles. Ergibt das einen Sinn?«

»Überhaupt nicht. Fahr fort.«

»Judith und ich einigten uns zu Beginn darauf, ehrlich zueinander zu sein, und ich bin überzeugt, dass sie in allem ehrlich war, was sie mir sagte. Es ist das, was sie mir nicht sagt, das mir Sorge bereitet.«

»Also ist es nicht deine Vergangenheit, die du fürchtest, sondern ihre?«

»Könnte sein.«

»Die Vergangenheit prägt die Zukunft. Das liegt in der Natur des Menschen.« Norcroft sah Gideon nachdenklich an. »Vergib mir, wenn ich etwas begriffsstutzig bin, aber ich verstehe nicht, warum du dich überhaupt sorgst. Ich hatte den Eindruck, dass das zwischen dir und Lady Chester etwas Vorübergehendes wäre. Ein angenehmes Zwischenspiel, ja, ich glaube so nanntest du es. Nichts Ernstes.«

»War es«, erwiderte Gideon knapp. »Oder zumindest war es so beabsichtigt.«

»Und jetzt?«

»Jetzt?« Gideon stöhnte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was sie will. Und ich weiß nicht, was ich will.«

»Verstehe.«

»Ja?«

»Nein, eigentlich nicht«, bekannte Norcroft und zog die Schultern hoch. »Vielleicht würde ich alles besser verstehen, wenn wir im Warmen wären.«

»Unsinn. Die Kälte bringt das Blut in Bewegung, was eindeutig förderlich für das Denken ist.« Gideon ging weiter den Weg entlang.

»Ich weiß, was ich denke«, murmelte Norcroft und eilte ihm nach.

»Meine Tante hat übrigens recht«, sagte Gideon mehr zu sich als zu seinem Freund. »Judith ist nicht die Art Ehefrau, die ich mir suchen sollte.«

»Dann hat die Ehe ihr hässliches Haupt gereckt?«

»Alles scheint darauf hinauszulaufen, oder nicht?« Gideon warf ihm einen Blick zu. »Meine Tante vermutet, dass Judith keine Kinder bekommen kann. Falls sie recht hat, würde eine Heirat mit Judith das Ende unserer Familienlinie bedeuten. Natürlich gibt es da noch Cousins, die meinen Titel erben würden, aber die Pearsalls wären ausgestorben. Ich habe es stets als meine Pflicht betrachtet, das zu verhindern. Aber jetzt...«

»Jetzt bist du hin- und hergerissen zwischen dem, was du tun solltest, und dem, was du tun möchtest«, beendete Norcroft den Satz für ihn. »Mir scheint, du würdest nicht über Ehe reden, wenn nicht gleichzeitig Liebe in Betracht käme.«

»Die Möglichkeit besteht durchaus.« Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wusste er, dass Norcroft recht hatte. Liebe kam durchaus in Betracht.

»Falls es die Liebe ist, über die du reden möchtest, fürchte ich, dass du dich an den Falschen wendest. Helmsley ist...«

»Ich möchte nicht mit Helmsley darüber reden«, entgegnete Gideon bestimmt.

»Über sie, meinst du.«

»Ja. Teufel noch mal, Norcroft, mir ist klar, wie irrational das ist. Die Beziehung zwischen Helmsley und Judith ist längst vorbei. Das weiß ich. Sie und ich, wir sind beide erwachsen und haben jeder unsere eigene Geschichte, die nichts von dem betrifft, was wir heute haben. Aber...« Er zerbrach den Zweig in seiner Hand. »Es gefällt mir nicht. Mir gefällt nicht, dass sie mit Helmsley zusammen war, und mir gefällt nicht, dass sie Freunde geblieben sind. Mir gefällt nicht, dass sie überhaupt mit anderen Männern zusammen war.« Seine Stimme nahm einen verbitterten Ton an. »Und mir behagt es ganz und gar nicht, dass sie verheiratet war.«

Norcroft machte große Augen. »Aha.«

»Sieh mich nicht so an. Ich bin nicht dem Wahnsinn verfallen.« Gideon warf die Zweigstücke beiseite und klopfte sich die Hände ab. »Ich bin nur...«

»Eifersüchtig?«, half Norcroft ihm aus.

»Ganz und gar nicht.« Gideon sah ihn an. »Oder krankhaft.« Es stimmte, auch wenn er es sich bisher nicht eingestanden hatte. »Ich stelle fest, dass ich mir wünsche, sie hätte erst in dem Moment zu leben begonnen, als sich unsere Blicke auf dem Twelfth-Night-Ball begegneten. Ich will, dass ihr Leben mit mir anfing. Nur mit mir.«

»Dann bleiben dir, wie ich es sehe, zwei Möglichkeiten«, erklärte Norcroft und musterte ihn prüfend. »Du kannst mit deinem Leben weitermachen wie geplant, tun, was man von dir erwartet, eine passende Frau finden. Vielleicht setzt du nebenbei das mit Lady Chester...«

Gideon schüttelte den Kopf. »Dazu wäre sie nicht bereit, wenn ich verheiratet bin. Und ich würde sie auch nicht darum bitten.«

»Dann nicht. Also, du lebst dein Leben, wie man es von dir erwartet, und du tust es ohne Lady Chester. Oder...« Norcroft verstummte.

»Oder?«

»Oder du pfeifst auf alle Erwartungen, mit denen du schon dein ganzes Leben lang lebst, und folgst deinem Herzen.«

Gideon zog eine Grimasse. »Mein Herz ist nicht minder verwirrt als mein Kopf.«

»Ich denke, du kannst entweder das Leben führen, das andere von dir verlangen, und unglücklich sein«, sagte Norcroft bedächtig, »oder du führst es auf eine Weise, die dich glücklich macht. Das Leben ist entschieden zu kurz, um es mit Reue zu verschwenden. Aber natürlich bin ich auch eher der egoistische Typ.« Norcroft sah ihm in die Augen. »Ich will die Erwartungen erfüllen und glücklich sein. Andererseits habe ich bisher auch noch keine Frau getroffen, die mich zu einer solchen Wahl nötigt.«

»Was würdest du tun?«

»O nein!« Norcroft schüttelte energisch den Kopf. »Das ist nicht meine Zwickmühle. Allerdings denke ich, als Erstes musst du entscheiden, welche Gefühle du hast. Und welche sie hat.«

Gideon atmete ein und sehr langsam wieder aus. »Ich weiß ebenso wenig, was sie empfindet, wie ich weiß, was ich empfinde.« Er überlegte einen Moment. »Aber da ist eine Seelenverwandtschaft zwischen uns, Norcroft, eine Art Verbindung. Sie war sofort da und ist kein bisschen schwächer geworden. Zuerst dachte ich, es wäre nur Verlangen.«

»Und nun?«

»Nun...« Gideon war sprachlos.

»Nun sind wir wieder da, wo wir angefangen haben. Wieder bei der Liebe.«

»Es ist ein Teufelskreis«, seufzte Gideon. »Die Liebe, meine ich.«

Norcroft lachte. »Ja, das habe ich gehört.«

»Sie und ich haben nie über Liebe geredet«, murmelte Gideon. Er hatte vorgehabt, das Thema beiläufig ins Gespräch zu bringen, als wäre es gänzlich unwichtig. Aber dann war einfach nie der richtige Moment gewesen. Und nun fragte er sich, ob er es vielleicht deshalb nicht angesprochen hatte, weil er Angst vor dem hatte, was sie sagen würde. Oder was er gestehen könnte. Oder zugeben. »Genau genommen war ich der festen Meinung, Liebe wäre in unserem Arrangement gar nicht vorgesehen. Nicht dass wir es jemals ausdrücklich vereinbart hätten, aber ich glaube...«

»Verdammt noch mal, Warton!« Norcroft blieb stehen und funkelte seinen Freund wütend an. »Du bist der letzte Mensch auf der Welt, den ich je als unentschlossen beschrieben hätte. Du hast mich um Rat gebeten...«

Gideon starrte ihn an. »Ich entsinne mich nicht, dich um Rat gebeten zu haben.«

»Du fragtest mich, was ich tun würde.«

»Das war rein hypothetisch und...«

»Ich habe keine Ahnung, was ich tun würde, und darauf kommt es auch nicht an. Aber ich sage dir, was du meiner Meinung nach tun solltest.« Norcroft zählte die Punkte an den Fingern ab. »Erstens, finde heraus, ob Lady Chester irgendwelche Gefühle für dich hegt. Zweitens, werde dir über deine eigenen Gefühle klar, ob du sie verstehst oder akzeptierst oder was auch immer. Bist du verliebt oder bist du es nicht?«

»Ich...«

»Falls du sagen willst, du weißt es nicht, möchte ich es lieber nicht hören«, fiel Norcroft ihm ins Wort. »Wenn du deine eigenen Gefühle nicht kennst, oder sie nicht zu kennen behauptest, dann ist das allein schon ein Indiz dafür, dass du in einer Lage bist, in der du nie zuvor warst. Das ist eine Tatsache.«

Gideon hob eine Braue. »War das ein Rat?«

»Der Beste, den ich dir geben kann«, antwortete Norcroft achselzuckend.

»Ja, da könnte etwas dran sein«, sagte Gideon nachdenklich. »Ich kann keine Entscheidung über irgendetwas fällen, solange ich nicht weiß, wie sie empfindet. Oder bevor ich weiß, was ich fühle. Wenn Unentschlossenheit an sich schon ein Indiz ist«, fuhr er lachend fort, »bin ich vielleicht verliebt.«

»Oder wahnsinnig«, murmelte Norcroft.

»Ein und dasselbe, würde ich meinen. Und nun, mein Guter«, Gideon klopfte seinem Freund auf den Rücken, »denke ich, dass ein warmes Feuer und ein Brandy überfällig sind.« Und mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Es ist verflucht kalt hier draußen.«
  



Neuntes Kapitel
 

»Sollten wir heute Abend nicht dringend irgendwo anders sein?«, flüsterte Gideon Judith ins Ohr, während er sich ein höfliches Lächeln abrang. »Vielleicht, ich weiß nicht, gefangen in einem brennenden Haus?«

Judiths Blick überflog Susannas Ballsaal, in dem dichtes Gedränge herrschte, und verkniff sich das Lachen. »Also wirklich, Gideon, so schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

»Wir waren erst vor vierzehn Tagen hier.« Gideon nickte einer Bekanntschaft zu, die ihn und Judith wissend anlächelte. »Ich wage nicht einmal, mir auszumalen, welche Darbietungen Lady Dinsmores wenig talentierte Nichten und Neffen für eine Gesellschaft von dieser Größe in petto haben. Gütiger Gott!« Ein Ausdruck blanken Entsetzens trat in sein Gesicht. »Sie wird sie doch hoffentlich nicht gemeinsam auftreten lassen, oder was meinst du? Als eine Art riesigen, atonalen Chor?«

»Sei nicht albern«, wies Judith ihn zurecht, konnte jedoch nicht umhin, zu grinsen. »Es ist ein Ball, nicht eine von Susannas üblichen Abendgesellschaften. Es gibt Musik und Tanz, und ich möchte wetten, dass keiner von ihren Verwandten genötigt wird, die Gäste mit Vorträgen zu quälen.«

»Gott sei Dank«, murmelte er und sah sie an. »Trotzdem hatte ich eher auf einen ruhigen Abend zu zweit gehofft. Es gibt eine Menge, worüber ich mit dir reden möchte.«

»Ach ja?«, fragte sie verwundert. »Irgendetwas ernsterer Natur?«

»Zutiefst ernst.« So leichthin er es auch sagte, sein Blick war tatsächlich von einem ungewöhnlichen Ernst. Er seufzte resigniert. »Es kann warten, vermute ich.«

»Ich bin nicht sicher, ob es mir gefällt, wenn du so ernst bist.«

»Dann werde ich mich für dich, und nur für dich, bemühen, den Rest des Abends fröhlich und ausgelassen zu sein«, erklärte er mit einem hoffnungsvollen Blick. »Für den kurzen Rest des Abends vielleicht?«

»Vielleicht. Aber...« Nichts täte sie lieber, als den Abend im Gespräch mit Gideon zu verbringen. Sich mit ihm zu unterhalten war beinahe ebenso angenehm, wie in seinen Armen zu liegen. Das war höchst seltsam. Je mehr sie mit ihm zusammen war, umso mehr wollte sie es. Aber ihnen blieb noch reichlich Zeit zu zweit, auch später an diesem Abend. Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Susanna plant diesen Ball seit Monaten. Sie gibt ihn zur Feier des Geburtstages ihrer Großmutter, musst du wissen.«

Gideon nickte in Richtung einer älteren Frau, die am anderen Ende des Ballsaales saß, umringt von anderen Gästen, die zweifellos allesamt mit ihr verwandt waren. »Jene Antiquität da hinten?«

Judith strengte sich an, nicht zu lachen. »Falls du die distinguierte ältere Dame meinst, ja, das ist die verwitwete Marquise, die Matriarchin von Susannas Familie.«

Gideon betrachtete sie. »Sie sieht aus, als hätte sie etwas Unverträgliches gegessen.«

»In ihrem Alter dürfte wohl alles unverträglich für sie sein«, sagte Judith, die ebenfalls zu der alten Dame sah. »Dennoch muss es schön sein, ein hohes Alter zu erreichen und von seinen Kindern und Kindeskindern umgeben zu sein. Familie, Menschen, die dich lieben und dich vermissen, wenn du von dieser Welt gehst.« Eine vertraute Sehnsucht schmerzte Judith, die sie gleich wieder verdrängte. Wie unsinnig, neidisch auf etwas zu sein, das man nie haben konnte!

Er wandte sich wieder zu ihr. »Du wirst auch vermisst werden.«

»Nicht so.« Ihre Stimme klang ärgerlich sehnsüchtig.

»Warum nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Man muss die Realität des Lebens akzeptieren, Gideon, was sein kann, was sein wird und was niemals sein kann. Das eigene Schicksal, sozusagen. Und das, mein Lieber, ist ein viel zu ernstes Thema für heute Abend.« Mit diesen Worten tat sie alles Bedauern ab, das sie empfand, und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Und so gerne ich auch den Abend im Gespräch mit dir verbringen würde, wir sind tatsächlich hier gefangen. Auch verbietet es sich, allzu früh zu gehen, vor allem, weil Susanna sagte, dass die Königin später noch erwartet wird.«

»Ich bezweifle, dass unsere Abwesenheit von der Königin oder jemand anderem bemerkt würde, so viele Menschen wie hier sind.«

»Susanna würde es bemerken, und ich möchte sie um nichts in der Welt verletzen. Sie ist mir der teuerste Mensch auf der Welt.«

»Die teuerste Freundin auf der Welt«, raunte er leise.

Sie starrte ihn an. »Was für eine seltsame Bemerkung.«

»Du hast recht. Sie ist seltsam, unangebracht, und ich entschuldige mich dafür«, sagte er lächelnd. »Mir geht gerade vieles durch den Kopf.«

Nachdenklich sah sie ihn an. »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich beinahe glauben, dass ein Hauch von Eifersucht in dieser Bemerkung lag.«

»Nur ein Hauch?«, fragte er lächelnd.

Judith verspürte keinerlei Verlangen, jemals wieder die Eifersucht eines Mannes zu erleben. Aber das hier war Gideon, der nicht die geringste Ähnlichkeit mit Lucian aufwies, und so konnte sie nicht umhin, sich ein ganz kleines bisschen zu freuen. Wenn er eifersüchtig war, lag ihm vielleicht etwas an ihr. Nicht dass es von Bedeutung war. Sie würden nicht lange zusammen sein. Trotzdem war es schön.

»Nur ein Hauch«, sagte sie bestimmt.

»Judith!« Susanna kam in bauschigen Röcken und mit einer Aura von Entschlossenheit auf sie zugerauscht. Ihre dunklen Locken waren, wie immer, ein klein wenig unordentlich, als hätte ihr Haar seinen eigenen Willen. Sie streifte Judiths Wange mit den Lippen. »Bin ich froh, dich zu sehen!«

»Du sahst mich, als wir hereinkamen«, erwiderte Judith schmunzelnd. »Oder war es eine andere Lady Dinsmore, die uns bei unserer Ankunft begrüßte?«

»Nein, nein, das war ich. Zum Glück bin ich die einzige Lady Dinsmore, die noch übrig ist.« Sie sah zu Gideon. »Meine Schwiegermutter war eine recht anmaßende Frau, die glaubte, alles und jedes besser zu wissen. Ungefähr so wie Ihre Tante, würde ich meinen.« Sie riss die Augen auf und starrte Gideon entsetzt an. »Gütiger Himmel, ich fasse nicht, dass ich das gesagt habe!«

»Ich fasse auch nicht, dass Sie das gesagt haben«, sagte Gideon lachend. »Obwohl es höchst zutreffend war.«

»Dennoch bitte ich um Verzeihung, Mylord.« Susanna lächelte reumütig. »Ich bin heute Abend ein wenig überwältigt, wie Sie vielleicht verstehen können«, erklärte sie und deutete mit der Hand zur Saalmitte. »Von all dem hier. Eine große Familie zu haben ist normalerweise ganz wunderbar, aber im Moment habe ich eine Schwester, die an allem herummäkelt, angefangen beim Champagner bis hin zur Kleidung des Orchesters. Eine andere versucht hilfreich, Probleme zu lösen, die es gar nicht gibt, und zwei Schwägerinnen haben beschlossen, dies wäre der passende Zeitpunkt, um nicht mehr miteinander zu sprechen. Meine Brüder sind allesamt verschwunden, mehrere Nichten flirten mit der offensichtlichen Absicht, einen Skandal zu provozieren oder zumindest jede Menge Gerüchte, und die Cousins sind schlicht zu zahlreich, als dass ich aufzählen könnte, was sie alles tun, um mich in den Wahnsinn zu treiben.«

Gideon blickte sie ungläubig an. Oder war es entsetzt? Weder noch könnte man ihm verübeln, denn Susannas breit gefächerte Verwandtschaft reichte, um selbst die unerschrockensten Gemüter in Furcht zu versetzen.

»Es entwickelt sich also alles wie erwartet?«, fragte Judith grinsend.

»Leider Gottes ja.« Susanna lachte und wandte sich an Gideon. »Macht es Ihnen sehr viel aus, wenn ich Ihnen Judith für einen Moment entführe? Ich sah vorhin Ihre Tante. Vielleicht möchten Sie sie suchen oder...« Sie gestikulierte ziellos. »Nun, irgendwas. Ich muss unbedingt etwas Wichtiges mit Judith besprechen.«

Judith sah sie fragend an. »Eine weitere Familienkrise?«

»Noch nicht.« Ein Anflug von Unbehagen huschte über Susannas Gesicht.

Judith blickte zu Gideon.

»Ich bin am Verdursten«, sagte der sofort. »Darf ich den Damen eine Erfrischung holen?«

»Das wäre reizend und außerordentlich freundlich.« Susanna nickte dankend, hakte sich bei Judith ein und führte sie eilig fort.

Als Judith sich zu Gideon umsah, zuckte der mit den Schultern und grinste amüsiert. Sie schaute wieder zu ihrer Freundin. »Was ist denn nur?«

»Nichts, eigentlich.« Susanna hielt einen vorbeigehenden Diener an, nahm zwei Gläser Champagner, von denen sie Judith eines reichte, und schob ihre Freundin dann zur Seitentür hinaus auf einen Korridor, von wo man sowohl in den Ballsaal als auch ins Musikzimmer als auch zu einer der Terrassen gelangte. »Ja, hier geht es.«

Judith sah ihre Freundin neugierig an. »Hier geht es wofür?«

»Für den Moment.« Susanna stürzte ihren Champagner hinunter, schaute dann angewidert in ihr leeres Glas und ließ es in einen großen Blumentopf neben sich fallen. »Champagner ist an einem Abend wie dem heutigen gänzlich unzureichend, wenn du mich fragst. Offen gesagt dachte ich, wenn die ganze Familie zusammenkommt, sollten wir etwas erheblich Stärkeres als Champagner reichen. Ein hübscher Punsch mit Brandy und Rum wäre wohl angemessen«, erklärte sie kopfschüttelnd. »Niemand würde sich trauen, Großmutters Geburtstag zu versäumen, leben doch alle in Furcht, dass sie bei ihrem Hinscheiden ihr ganzes Vermögen verwaisten Katzen oder irgendeiner Wohltätigkeitsorganisation vermachen könnte.«

Judith versuchte, nicht zu lachen. »Verwaiste Katzen?«

»Ja, so etwas in der Art«, sagte Susanna. »Es sähe Großmutter ähnlich, auf diese Weise den materialistischeren Familienmitgliedern einen Strich durch die Rechnung zu machen. Wie dem auch sei«, fuhr sie ernster fort, »ich nehme an, dein Abenteuer mit Lord Warton dauert noch an?«

Judith nippte an ihrem Glas. »Ja, tut es.«

»Dann geht es jetzt schon über einen Monat.«

»Ja, geht es.«

Susanna legte die Stirn in Falten. »Das ist länger, als deine Abenteuer jemals gedauert haben.«

»Ja, ist es«, bestätigte Judith schmunzelnd.

»Ist es dir ernst?«

Judith zögerte nicht einmal eine Sekunde, bevor sie antwortete: »Nein, natürlich nicht!«

»Ist es doch«, stöhnte Susanna. »Ich sehe es dir an der Nasenspitze an. Du siehst, nun, glücklich aus. Du strahlst ja regelrecht vor Glück.«

»Verzeih mir«, murmelte Judith.

»Sei nicht albern. Ich bin froh, dich glücklich zu sehen. Ich denke nur...«

»Du denkst, Warton ist ein Fehler«, ergänzte Judith.

»Ja. Nein. Nun, nicht aus denselben Gründen wie zu Anfang.« Susanna rang die Hände. »Ich war keine sehr gute Freundin, Judith. Cousine.«

Cousine? Judith fuhr zusammen. »O Gott.«

»Ich hätte es dir gleich sagen sollen, als du dich mit Warton eingelassen hast. Ehrlich, ich hielt es nicht für nötig. Ich dachte ja nicht... Und offen gesagt war ich ziemlich hin- und hergerissen.« Susanna blickte sich auf dem Korridor um, als hätte sie Angst, Judith in die Augen zu sehen. »Gegensätzliche Verpflichtungen und so. Auf der einen Seite stehst du, meine beste Freundin auf der Welt, und auf der anderen Seite ein Mitglied meiner Familie.« Susanna rümpfte die Nase. »Obwohl, um vollkommen ehrlich zu sein, ich mochte sie noch nie, und ich glaube, sie konnte mich auch nie besonders gut leiden.«

»Wer konnte dich nie besonders gut leiden?«, fragte Judith sie verwirrt. »Wovon sprichst du?«

Susanna holte tief Luft. »Ich spreche von Lady Braxton. Sie ist meine Cousine. Nicht so, wie du und ich Cousinen sind, sie ist meine richtige Cousine, na ja, angeheiratet zumindest. Sie ist die Frau des Cousins zweiten Grades meiner Mutter.«

»Wie schön für euch alle«, bemerkte Judith kopfschüttelnd. »Aber ich verstehe immer noch nicht, wovon du redest.«

»Als ich dir von Wartons Heirat erzählte, war der Grund, weshalb ich das alles wusste, was ich wusste, der, dass die fragliche Dame meine Cousine war«, erklärte Susanna und sah Judith unglücklich an. »Violet Smithfield, jetzt Lady Braxton.«

»Du sagest, du könntest dich nicht an ihren Namen erinnern«, sagte Judith nachdenklich.

»Ja, nun ja, man gibt eben ungern zu, dass jemand, der sich einem Mann gegenüber so niederträchtig verhält, mit einem verwandt ist. Und besonders ungern gibt man es vor der besten Freundin zu. Das ist mir schrecklich peinlich, glaub mir.«

Judith sah sie fragend an. »Dir war es peinlich?«

»Ich war zutiefst beschämt. Und ich fürchtete außerdem, du könntest denken, dass ich wegen der Sache mit Violet gegen die Beziehung zwischen dir und Warton bin. Ich wollte nicht, dass du meine Bedenken ignorierst.« Sie machte eine kurze Pause. »Die übrigens nach wie vor bestehen, musst du wissen. Mit der einzigen Abweichung, dass du glücklich wirkst«, fuhr sie fort. »Damit hätte ich nicht gerechnet, und es rückt alles in ein vollkommen anderes Licht.«

»Tut es das?«

Susanna nickte. »Aber gewiss tut es das!«

Judith überlegte einen Moment. Wenngleich es nicht uninteressant war, dass die Frau, die Gideons Herz brach, mit Susanna verwandt war, hatte es doch keine besondere Bedeutung. Trotzdem lastete es offensichtlich schwer auf Susanna, dass sie es ihrer Freundin nicht gleich enthüllt hatte. »Ich denke kaum, dass es von Gewicht ist. Die Geschichte ist vorbei, erledigt und vergessen.«

»Oh, das ist sie, keine Frage!«, erklärte Susanna ein wenig zu munter.

Judith betrachtete ihre Freundin prüfend. »Da gibt es noch mehr, stimmt‘s?«

»Nur dass Violet jetzt verwitwet ist. Ihr Ehemann starb vor zwei Jahren.«

»Und?«, fragte Judith erstaunt.

»Und sie hat während ihrer Ehe meistenteils auf dem Lande oder auf dem Kontinent gelebt. Jetzt allerdings ist sie nicht mehr in Trauer«, erklärte Susanna und verzog unglücklich das Gesicht. »Und hat beschlossen, sich künftig in London aufzuhalten.«

Judith begriff sofort, was Susanna nicht über die Lippen kommen wollte, und ein seltsames Gefühl regte sich tief in ihrem Inneren. Sie sah ihre Freundin an. »Und sie ist heute Abend hier, habe ich recht?«

Als Susanna zögernd nickte, sagte Judith: »Ich muss auf der Stelle Gideon Bescheid sagen.« Sie stürzte den Rest ihres Champagners hinunter. »Es wäre furchtbar für ihn, ihr ohne jede Vorwarnung zu begegnen.« Mit diesen Worten lief sie auf die Tür zu.

»Judith!« Susanna fing sie ab und hielt Judith am Arm fest. »Ich vermute... das heißt...«

»Raus damit, Susanna!«, befahl Judith streng. »Was?«

»Sie fragte, ob er heute Abend hier wäre. Ich glaube...«, stammelte Susanna, »ich glaube, sie will deinen Lord Warton zurück.«

»Er ist nicht mein Lord Warton. Aber in einer Sache muss ich dir recht geben.« Judith schleuderte ihr das leere Glas entgegen und drehte sich um. »Wir hätten gut Rum gebrauchen können.«

»Wie lange es doch her ist, Mylord!«

Beim Klang der trällernden Frauenstimme hinter sich stöhnte Gideon innerlich auf. Nicht schon wieder! Natürlich war es ihm nicht gelungen, den Ballsaal zu durchqueren, ohne das eine oder andere bekannte Gesicht zu sehen. Und nach der Begrüßung erkundigten sich viele von ihnen betont beiläufig nach Judith. Die Gerüchteküche war also am Brodeln, und ganz London sprach über sie. Nicht dass es Gideon sonderlich interessierte. Er rang sich ein höfliches Lächeln ab und drehte sich um.

Der Schreck traf ihn wie ein unerwarteter Faustschlag in den Magen und raubte ihm den Atem.

»Guten Abend, Gideon.« Violet Smithfield – jetzt Lady Braxton – lächelte ihn an. Als wären sie bloß Bekannte, die sich auf der Straße begegneten! Sie deutete auf die zwei Gläser Champagner in seinen Händen. »Ist eines davon für mich?«

»Nein«, antwortete er, reichte ihr allerdings eines, ohne darüber nachzudenken. Unversehens fand er sich in derselben Situation wieder wie auf einem ähnlichen Ball neun Jahre zuvor. Er schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben.

Fragend sah sie ihn an. »Gideon?«

Es war nicht weiter verwunderlich, dass ihn das unerwartete Wiedersehen mit ihr prompt in eine andere Zeit zurückkatapultierte, sah Violet doch heute fast genauso aus wie damals. Ihr Haar war genauso glatt und dunkel, ihre Lippen genauso skandalös rot, ihre Augen genauso... violett.

»Gideon?«, wiederholte sie.

Was in aller Welt tat er denn? Mit Mühe nahm er sich zusammen und nickte verhalten. »Verzeihen Sie, Lady Braxton, leider sehen Sie mich über die Maßen überrascht. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie heute Abend hier sein würden.«

»Freust du dich?«

»Ich bin... sprachlos.«

»Ja, das sehe ich.« Sie musterte ihn einen Moment lang schweigend, und er tat dasselbe mit ihr. Hatte er zuerst geglaubt, sie sähe unverändert aus, stellte er nun fest, dass er sich irrte. Ihr Gesicht war etwas schmaler, reifer. Aber das war wohl zu erwarten gewesen, oder nicht? Er jedenfalls hatte sich seit ihrer letzten Begegnung verändert. »Wärst du fortgeblieben, hättest du es gewusst?«

»Nein«, antwortete er, ohne zu zögern. »Ich gebe sogar zu, dass ich weit früher mit einer Begegnung rechnete. London ist in vielerlei Hinsicht eine sehr kleine Stadt.«

»Seit meiner Heirat habe ich kaum Zeit in London verbracht«, sagte Violet. »Wenn wir nicht gerade den Kontinent bereisten, zog William es vor, auf dem Land statt in London zu residieren.«

»Und dennoch sind Sie hier.« Gideon lächelte höflich und war froh, dass er es konnte, war er sich doch nicht im Entferntesten sicher, wie er mit Violets plötzlichem Wiederauftauchen in seinem Leben umgehen sollte. Andererseits war sie nicht in sein Leben zurückgekehrt. Sie war einfach... hier.

»Ja, ich bin tatsächlich hier.« Sie nippte nachdenklich an ihrem Champagner. »Wie geht es dir, Gideon?«

»Meine Gesundheit ist exzellent, meine Investitionen entwickeln sich erfreulich, meine Freunde sind loyal.« Ungewöhnlich erfreut stellte er fest, dass er zu seinem arroganten, distanzierten Ton zurückgefunden hatte. Er stand Violet gegenüber und hatte sich, abgesehen vom allerersten Moment, vollkommen unter Kontrolle. »Und Ihnen?«

Sie lachte unbekümmert. »Mir geht es gut.«

»Und Lord Braxton?«

»Du weißt es nicht?«, fragte sie erstaunt.

»Was weiß ich nicht?«

»Mein Gatte starb vor zwei Jahren.«

»Mein Beileid.« Er schüttelte den Kopf. »Davon wusste ich nichts.«

Sie war immer noch erstaunt. »Das glaube ich dir nicht.«

Sorgfältig wählte er seine Worte. »Ich bedaure Ihren Verlust, Lady Braxton, aber ich versichere Ihnen, ich hätte nicht gefragt, wenn ich es wüsste. Derlei Spiele liegen mir nicht.«

»Nein, natürlich nicht.« Sie lächelte wieder und sah ihm in die Augen. Er hatte ganz vergessen, wie groß sie war, nur wenige Zentimeter kleiner als er. »Ist dir bewusst, dass uns jeder in diesem Saal anstarrt und abwartet, was zwischen uns geschehen wird?«

»Das bezweifle ich.« Er trank von seinem Wein. »Es ist ein sehr großer Saal.«

»Und ein nicht unerheblicher Teil der Anwesenden ist mit mir verwandt«, gab sie zu bedenken. »Was bedeutet, sie erinnern sich wahrscheinlich an unsere... Umstände.«

»Unsinn«, tat er es achselzuckend ab. »Es ist lange her, und seitdem gab es einige weit pikantere Skandale, mit denen sich die Leute befassen konnten. Ich würde meinen, dass sie unseren längst vergessen haben.«

»Hast du es denn vergessen?«

»Man neigt dazu, unerfreuliche Dinge zu verdrängen und weiterzuleben. Aber, nein, ich habe es nicht vergessen, ebenso wenig wie ich vergaß, dass mich mit elf Jahren eine Biene stach oder dass ich mit fünfzehn übel vom Pferd stürzte.« Oder dass mir mit dreiundzwanzig das Herz gebrochen wurde.

»Ich entsinne mich noch recht gut an uns beide.«

»Uns beide?« Gideon lächelte nach wie vor höflich. »Soweit es mir im Gedächtnis blieb, gab es eigentlich nie ein uns, oder? Es gab mich. Und es gab eindeutig dich. Und ich meine mich zu erinnern, dass es auch ihn gab, aber nie wirklich ein Wir.«

Sie lachte. »Du bist außerordentlich spaßig, Gideon. Ich erinnere mich gar nicht, dass du so...«

Er hob eine Braue. »Charmant warst?«

»Nein, nein, an deinen Charme erinnere ich mich sehr wohl«, sagte sie und sah ihn interessiert an. »Zynisch war das Wort, nach dem ich suchte. Und arrogant, würde ich sagen.«

»Die Zeit, Mylady, schreitet unerbittlich fort und mit ihr gehen die Unschuld und die Gutgläubigkeit der Jugend dahin.«

»Uuh«, machte sie und verzog das Gesicht. »Das war fürwahr zynisch.«

»Und zutreffend. Alsdann, Lady Braxton...«

»Violet. Du hast mich immer Violet genannt.«

»Ja, nur sind Sie jetzt Lady Braxton. Die Verhaltensregeln zwischen uns haben sich geändert.«

Sie starrte ihn entgeistert an. »Ich hätte nicht erwartet, dass du so kalt sein würdest.«

Was hast du erwartet? »Nochmals, ich bitte um Verzeihung. Es lag nicht in meiner Absicht, kalt zu sein. Ich wollte lediglich höflich sein.«

»Fällt es dir schwer, höflich zu mir zu sein?«

»Ganz und gar nicht. Ich bin ausnahmslos höflich zu Menschen, die ich kaum kenne.«

»Ah ja.« Sie suchte seinen Blick. »Du freust dich also nicht, mich zu sehen?«

»Weder freue ich mich, noch bin ich unfroh darüber. Meine Reaktion ließe sich am ehesten als überrascht beschreiben, wie wir ja bereits bemerkten. Auch schockiert träfe durchaus zu.« Er lachte leise. »Man rechnet nicht damit, bei einer Gesellschaft für eine ältere Dame mit einem Fehler aus der eigenen Jugend konfrontiert zu werden.«

Sie blinzelte. »Und ich war ein Fehler?«

»Mein größter, möglicherweise. Aber ich war jung und närrisch, und junge, närrische Menschen begehen oft Fehler.« Er beugte sich leicht vor und senkte die Stimme. »Ich rate Ihnen, weiterhin zu lächeln. Sie möchten doch gewiss nicht, dass diejenigen, die uns beobachten, diese Begegnung als unerfreulich deuten.«

Sogleich legte sich wieder ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Du hast natürlich recht. Aber du solltest wissen, dass du nicht der Einzige warst, der Fehler gemacht hat.«

Er hob sein Glas. »Oh, dessen war ich mir wohl bewusst.«

»Was dir allerdings nicht bewusst gewesen sein könnte, war, dass ich meine Fehler erkannte und jeden davon bereue.« Sie verstummte kurz, ehe sie fortfuhr: »Es ist nicht zu spät, sie zu berichtigen.«

»Ich fürchte, ich bin nicht ganz sicher, was Sie meinen, Lady Braxton«, entgegnete Gideon vorsichtig. »Aber ich habe festgestellt, dass sich manche Fehler niemals korrigieren lassen und man sie deshalb lieber auf sich beruhen lässt. Das gilt besonders für solche, die man in seiner Jugend beging.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben eine Menge zu bereden, du und ich.«

»Ich fürchte, da muss ich Ihnen widersprechen.« Er sah in ihre violetten Augen. »Wir haben überhaupt nichts zu bereden. Das heißt, sollten wir uns auf der Straße begegnen, wäre eventuell das Wetter ein angemessenes Thema. Oder sollten wir uns noch einmal auf einer Party wie dieser gegenüberstehen, könnten wir ein oder zwei Worte über die Qualität des Champagners oder die verbrauchte Luft im Raum wechseln. Darüber hinaus wüsste ich nicht, worüber Sie und ich uns unterhalten sollten. Wenn Sie mich dann also bitte entschuldigen wollen.«

»Natürlich.« Der Blick in ihren Augen strafte ihr liebliches Lächeln Lügen. »Aber dieses Gespräch ist noch nicht beendet, Gideon.«

»Im Gegenteil, Lady Braxton. Jedweder Austausch zwischen uns endete vor neun Jahren.« Er nickte ihr höflich zu, drehte sich um und bahnte sich seinen Weg durch die Menge.

Tatsächlich beäugten ihn einige Leute recht interessiert. Und sie. Dennoch bezweifelte er nicht, dass alle, die sie beobachtet hatten, nichts Bemerkenswertes gesehen hatten. Violet hatte allerdings recht. Ihre Begegnung wäre Anlass von Gerüchten gewesen, hätte einer von ihnen anders als aufgesetzt höflich reagiert. Verdammt, er musste hier raus! Auf jeden Fall brauchte er frische Luft und einige Minuten, um sich wieder zu sammeln.

Zu behaupten, das unerwartete Wiedersehen mit Violet hätte ihn überrascht, wäre schamlos untertrieben. Vielmehr hatte es ihn so über die Maßen schockiert, dass er sich in einen stammelnden Idioten verwandelte – nun ja, beinahe. Alles in allem war es wohl, wie er vermutete, so glimpflich verlaufen, wie man es nur hoffen konnte. Jedenfalls angesichts des Umstandes, dass er nie im Leben damit gerechnet hätte, sie hier zu treffen. Im Laufe der Jahre hatte er sich wieder und wieder ausgemalt, wie eine Begegnung zwischen ihnen verlaufen würde. Das letzte Mal, dass er sich in Gedanken zurechtlegte, was er sagen würde, war jedoch zugegebenermaßen schon lange her. Sie heute wiederzusehen war ein Schock, selbstverständlich, und im Moment wusste er auch noch nicht so recht, wie er darüber dachte. Oder, besser: Wie er über sie dachte. Ihr Erscheinen löste alle erdenklichen Gefühle aus, die er längst vergessen und vergraben glaubte. Das heißt, nein, eigentlich keine Gefühle, aber eindeutig Verwirrung. Womit sich die Frage stellte, warum? Ganz sicher empfand er nichts mehr für sie. Im Grunde sollte er an diesem Punkt in seinem Leben nichts, überhaupt nichts empfinden, was sie betraf, erst recht keine Verwirrung.

Er schlenderte am Rand des Ballsaals entlang, bis er eine Seitentür fand, trat hinaus in den Korridor und fand sich Judith gegenüber.

»Gideon!« Sie riss überrascht die Augen auf. »Ich wollte gerade...«

Ohne nachzudenken, packte er sie bei den Schultern, zog sie an sich und küsste sie lange und ausgiebig. Es war eine gänzlich spontane Handlung, noch dazu keine sonderlich kluge, vor allem nicht für einen Mann, der eben erst einer Situation entkommen war, die nichts als Gerede provozierte. Trotzdem war der Kuss, war Judith genau das, was er brauchte.

»Herr im Himmel!«, stöhnte es hinter Judith.

Er ließ sie sofort los und trat zurück. Judith starrte ihn sprachlos an.

»Sind Sie von Sinnen? Besitzen Sie denn kein bisschen Taktgefühl?«, fragte Lady Dinsmore ihn wütend. »Sie können doch nicht herumlaufen, und Leute auf Korridoren küssen, wie es Ihnen gefällt! Schon gar nicht, wenn Sie nicht wissen, ob Sie allein sind oder von jemandem gesehen werden. Himmel, hier hätte eine Menschentraube hinter Judith stehen können, statt nur ich allein. Zum Glück bin ich außerordentlich diskret.«

»Sie haben recht«, sagte Gideon zerknirscht. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich bitte inständig um Verzeihung für mein unangebrachtes Benehmen, ich danke Ihnen vielmals für Ihre Diskretion und bedaure es zutiefst, falls ich Sie durch mein Betragen in Verlegenheit gebracht habe.«

»Mir gefiel es recht gut«, murmelte Judith.

»Nun, ich gebe zu, es sah nicht unangenehm aus«, sagte Lady Dinsmore schmollend. »Sei‘s drum, Judith hat sich all die Jahre größte Mühe gegeben, sehr sorgsam auf ihren Ruf zu achten, wenn es um ihre Abenteuer ging.«

Judith war entsetzt. »Susanna!«

Aber Lady Dinsmore ignorierte sie. »Nicht dass dieses hier auch nur annähernd wie ihre anderen drei ist. Schließlich geht es schon weit länger als irgendeines zuvor, und Sie verbringen weit mehr Zeit in ihrem B...«

»Susanna!«, rief Judith. »Es reicht!«

Lady Dinsmore erschrak und schlug sich die Hand vor den Mund. »Gott steh mir bei! Ich glaube nicht, dass ich das gerade gesagt habe. Judith...«

»Vielleicht ist es das Beste, wenn wir dieses Gespräch mit einer allseitigen Entschuldigung beenden«, sagte Gideon rasch, »und alles vergessen, was irgendeiner von uns gesehen oder gehört hat.«

Lady Dinsmore sah ihn ungläubig an. »Würden Sie das wirklich tun? Vergessen, was ich gesagt habe?«

»Werden Sie vergessen, was Sie eben gesehen haben?« Gideon trat näher, nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Sollten Sie die Güte besitzen, das zu tun, stehe ich auf ewig in Ihrer Schuld.«

Der Anflug eines Lächelns huschte über Lady Dinsmores Gesicht. »Sie sind ein echter Charmeur, Mylord. Mich wundert nicht, warum Judith...«

»Susanna«, zischte Judith. »Ich denke, du hast mehr als genug gesagt, zumal wenn du auch weiterhin als diskret gelten möchtest. Obwohl«, fügte sie bestimmt an, »ich denke, du hast die Grenze bereits überschritten.«

»Ja, natürlich«, gab Lady Dinsmore matt zu und rümpfte die Nase. »Bisweilen passiert mir das einfach.«

»Ach ja?« Gideon gab sich betont ahnungslos. »Ich erinnere mich an nichts, was Sie gesagt oder getan haben könnten, das auch nur im Mindesten anstößig gewesen wäre. Mir schien, als sprächen wir lediglich über die gelungene Gesellschaft.« Er beugte sich zu ihr. »Ein voller Erfolg, wenn ich das hinzufügen darf.«

Prompt strahlte Lady Dinsmore. »Meinen Sie wirklich?«

»Und ob ich das meine.« Gideon nickte feierlich.

»Wenngleich die Königin noch nicht eingetroffen ist«, seufzte Lady Dinsmore.

»Aber wenn sie es erst ist«, erklärte Gideon bestimmt, »wird die Geburtstagsfeier Ihrer Großmutter ein noch größerer Erfolg, als alle erwartet hätten.« Er legte eine gewichtige Pause ein. »Stellen Sie sich nur vor, was Ihre Schwestern sagen werden.«

Judith stieß einen spöttischen Laut aus.

Lady Dinsmore hingegen grinste. »Genau daran dachte ich auch«, sagte sie und sah Gideon an. »Außerdem denke ich, dass ich mich in Ihnen geirrt haben könnte.«

Gideon schenkte ihr jenes besonders vielsagendes Lächeln, von dem er seit Langem wusste, dass es nie seine Wirkung verfehlte. »Das will ich inständig hoffen, Mylady.«

»Ja, nun ja«, stammelte Lady Dinsmore erwartungsgemäß und räusperte sich. »Ich sollte zurück...« Sie deutete vage Richtung Ballsaaltür.

»Unbedingt. Ich bin gewiss, dass man Sie bereits schmerzlich vermisst. Ach ja«, er beugte sich nochmals zu ihr, »meinen Sie, es wäre ein Fehler, wenn ich einen kurzen Moment allein mit Lady Chester verbringe? Auf der Terrasse, zum Beispiel?«

»Das wäre ganz sicherlich ein Fehler. Andererseits, was zwischen Ihnen beiden wäre keiner?« Ein keckes Funkeln leuchtete in ihren Augen auf. »Da es eine recht frische Nacht ist, würde ich an Ihrer Stelle nicht allzu lange draußen bleiben.«

»Vielen Dank, Lady Dinsmore.« Er hielt ihr die Tür auf.

Lady Dinsmore blickte kurz zu Judith, dann wieder zu Gideon. »Was meinen kleinen Ausrutscher betrifft,...«

»Aber, aber!« Gideon hob den Zeigefinger. »Sie haben nichts gesagt, ich habe nichts gehört.«

»Ja, selbstverständlich.« Ein letztes Mal sah Lady Dinsmore noch zu Judith, bevor sie Gideon zulächelte. Der wollte schwören, dass beide Frauen eine dieser stummen Botschaften ausgetauscht hatten, die kein Mann zu entziffern vermag. Dann verschwand sie schließlich im Ballsaal.

»Was genau war das, was du da gerade mit Susanna getan hast?«

»Ich glaube, ich habe sie betört.« Er nahm Judiths Hand und machte sich auf den Weg zur Terrasse. »Ich war gut, oder nicht?«

Judith lachte. »Wie immer. Aber warum...«

»Weil sie deine beste Freundin ist und ich möchte, dass sie mich mag.«

»Ich glaube, es hat gewirkt«, flüsterte Judith. »Warum gehen wir auf die Terrasse?«

»Ich muss mit dir über etwas reden.« Judith sollte wissen, dass Violet hier war. Es wäre höchst unschön, wenn Judith unvorbereitet seiner früheren, nun ja, Frau gegenüberstünde, ganz gleich, wie kurz die Ehe währte.

»Ich habe auch etwas, worüber ich mit dir sprechen muss«, sagte sie.

Er öffnete die Tür, und Judith ging hinaus auf die Terrasse. Nachdem er ihr nach draußen gefolgt war, schloss er die Tür hinter ihnen. Es war ein kühler Abend, aber windstill, so dass Gideon den Temperaturwechsel vor allem als erfrischend empfand.

»Es liegt bereits ein Hauch von Frühling in der Luft«, sagte Judith und drehte sich zu ihm um. »Bemerkst du es?«

Er lachte leise. »Du bist übertrieben optimistisch. Ich finde es vor allem kalt.« Reumütig schüttelte er den Kopf. »Ich hätte dich nicht hier herausbringen dürfen. Du holst dir noch den Tod! Deine Schultern sind unbedeckt, und insgesamt ist dieses Kleid recht offen.«

Sie lachte. »Recht offen?«

»Nun ja, mir gefällt es, und es entspricht der Mode, also werde ich es leider ertragen müssen, dass du anderen Herren darin nicht minder gut gefällst. Komm her.« Er breitete die Arme aus, und bereitwillig ließ sie sich von ihm umarmen. »So besser? Ist dir wärmer?«

»Ja, ganz wunderbar«, flüsterte sie. »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«

»Ich...« Nein, er wusste angenehmere Dinge mit ihr zu bereden als Violet Smithfield. »Hast du dir schon Gedanken gemacht über... uns?«

Sie hob den Kopf. »Uns?«

Könnte er doch nur ihre Augen sehen! Aber das Licht, das durch die Tür nach draußen drang, war viel zu schwach. »Ja, über dich und mich.«

»Mir ist klar, was mit uns gemeint ist«, sagte sie bedächtig. »Aber ich fürchte, ich verstehe dennoch nicht, worauf du hinauswillst.«

»Als wir dieses... Abenteuer begannen, legtest du gewisse Grenzen fest.«

»Ja?«

»Sie waren recht eindeutig in Bezug auf…«, er suchte nach dem richtigen Wort, »Erwartungen.«

»Und weiter?«

»Wir einigten uns, offen einander gegenüber zu sein, und ich möchte jetzt offen zu dir sein. Es fällt mir allerdings schwer, die passenden Worte zu finden.«

»Verstehe.« Sie atmete bedächtig aus und trat einen Schritt zurück. »Dann sollte ich dir lieber die Mühe ersparen.«

Er hob verwirrt die Brauen. »Die Mühe?«

»Es war sehr spaßig, Gideon. Nein«, korrigierte sie sich kopfschüttelnd. »Eigentlich war es recht bemerkenswert und als solches gänzlich unerwartet. Aber wir waren uns einig...«

»Waren wir?« Einig worin?

»Ja, waren wir, und ich verstehe, was du sagen willst.« Ihre Stimme klang kühl, nachgerade distanziert. »Ich hätte es vorgezogen, hättest du einen privateren Rahmen gewählt, obgleich ich sicher bin, dass sich an einem Abend wie diesem niemand sonst hier heraustraut.«

»Einen privateren Rahmen wofür?«, fragte er vorsichtig. Wovon redete sie?

»Hierfür. Für das, was du sagen willst, auch wenn es im Grunde unnötig ist, es laut auszusprechen. Das ist immer seltsam, nicht wahr?« Sie lachte auf eine seltsam unsichere Art. »Ich halte es daher für besser, wenn wir uns weitere Peinlichkeiten ersparen. Also, wenn du mich jetzt entschuldigst, ich sollte lieber gehen, denn ich fühle, dass ich Kopfschmerzen bekomme. Guten Abend, Mylord.« Sie nickte und ging zur Tür.

»Judith!«, rief er leise und griff nach ihrem Arm. »Wovon redest du? Wo willst du hin?«

»Ich möchte nach Hause. Wenn du also so gut sein willst, mich loszulassen.« Ihre Stimme klang gefasst, und doch hörte er ein ganz leichtes Beben. »Und ich rede von unserer Vereinbarung.«

»Ich werde dich nicht loslassen«, erwiderte er entschieden. »Welche Vereinbarung?«

»Du weißt sehr wohl, welche ich meine«, antwortete sie schneidend. »Wir kamen überein, wenn einer von uns beschließt, die Beziehung nicht weiter fortzusetzen, würden wir sie ohne gegenseitige Vorhaltungen beenden. Obwohl ich zugeben muss«, sie holte tief Luft, »dass ich noch niemals in dieser Position war. Und ungeachtet dessen, wie zivilisiert oder höflich es vonstatten geht, angenehm ist es wahrlich nicht. Zumal deshalb nicht, weil ich dachte... das heißt...«

»Was?« Er zog sie näher an sich.

»Ich glaubte, zwischen uns wäre alles, nun ja, recht, recht wundervoll. Offenbar irrte ich mich.« Sie entwand sich ihm. »Und ich hasse es, mich zu irren.«

Auf einmal begriff er, was sie sagte, und lachte ob der Absurdität ihrer Vermutung.

»Ich kann daran nichts Lustiges finden«, fuhr sie ihn an. »Du kannst es ebenso wenig leiden, im Irrtum zu sein!«

»Nein, kann ich nicht.« Wieder zog er sie fest in seine Arme. »Und ich bin es auch selten. Du hingegen, liebe Judith, irrst dich gründlich.« Er küsste sie, bis er spürte, dass sie sich wieder entspannte. »Willst du wissen, worin du dich irrst?«

»Nicht unbedingt«, antwortete sie übertrieben gelassen. »Und jetzt lass mich los.«

»Nein, habe ich nicht vor.«

Sie wollte sich von ihm abstoßen, doch er hielt sie zu fest. »Lass mich los, Mylord! Es ist besser, wenn wir uns jetzt trennen, bevor, nun, bevor, würde es uns beiden ersparen...«

»Ich habe nicht die Absicht, mich jetzt von dir zu trennen. Vielmehr plane ich, dass wir eine sehr lange Zeit zusammenbleiben.«

»Aber eines Tages, wenn du heiratest...«

»Eines Tages vielleicht, aber nicht jetzt.« Er schüttelte den Kopf. »Es war nicht meine Absicht, unsere Beziehung zu beenden.«

»Zweifelsohne hörte es sich an, als wenn...«

»Tja, war es aber nicht.« Wieder küsste er sie. »Nachdem du die Grenzen festlegtest, haben wir nie über Zuneigung gesprochen. Ganz zu schweigen von möglicher Liebe. Und darüber wollte ich reden.«

»Oh.« Sie stutzte. »Das ist etwas vollkommen anderes«, meinte sie nachdenklich. »Dann habe ich dich missverstanden.«

»Nein, hast du nicht. Ein Missverständnis liegt vor, wenn eine Erklärung gemacht und falsch interpretiert wurde. Du hast gar nicht erst abgewartet, was ich sagen wollte. Du, teure Judith«, er streifte ihre Lippen mit den seinen, »zogest unbegründete Schlüsse.«

»Könnte sein. Möglicherweise...«

»Da gibt es kein Möglicherweise«, sagte er lachend. »Du hast dich geirrt, und ich bestehe darauf, dass du es zugibst.«

»Das würde ich ungern.« Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Damit schüfe ich ungünstige Voraussetzungen.« Sie überlegte. »Gibt es... Zuneigung zwischen uns?«

»Das denke ich schon.« Ich hoffe es.

»Oder... Liebe?«

»Das weiß ich nicht.« Er liebkoste ihren Hals. »Aber ich würde es sehr gern herausfinden. Willst du mir Gelegenheit dazu geben?«

»Das erschiene mir nur fair«, flüsterte sie ein wenig atemlos. »Wenngleich ich nicht sicher bin, ob es vielleicht ein großer Fehler wäre. Für beide Seiten.«

»Im Moment ist mir das ziemlich gleich.«

»Und wenn der Moment vorüber ist, kommst du wieder zur Vernunft?«

»Ich werde niemals zur Vernunft kommen«, murmelte er. War es denn in der Tat unvermeidlich, dass er irgendwann zur Vernunft kam? In dieser Frage war er sich ebenso unsicher wie in allem anderen, was mit Judith zusammenhing. Seine Zukunft war ihm nicht einmal annähernd klar. Was allerdings den heutigen Abend betraf, hegte er nicht den geringsten Zweifel. »Ich würde wetten, weder die Königin noch irgendjemand sonst würde unsere Abwesenheit bemerken, wenn wir...«

»Ich kenne sämtliche abgelegenen Flure und Treppenaufgänge in Susannas Haus.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. Ihr Kuss war zugleich ein Versprechen, und er fragte sich, ob sie für immer diese Wirkung auf ihn haben würde. »Wir können ohne Weiteres vollkommen unbemerkt verschwinden.«

»Hervorragend.« Er küsste sie noch einmal, ließ sie dann los, und hielt ihr die Tür auf. Dann verharrte er. »Ach, war da nicht etwas, das du mit mir besprechen wolltest?«

»Ja, da war etwas, aber...« Sie lächelte zu ihm auf. »Das kann warten.« Zweifellos lag es am Licht, das durch die Tür auf ihr Gesicht fiel, aber trotzdem waren da eine Wärme und ein Funkeln in ihrem Blick, die ihm den Atem raubten. Oder sein Herz. »Verschwinden wir.«
  



Zehntes Kapitel
 

Tante Louisa kam in Gideons Bibliothek gerauscht, knallte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen, als müsste sie plündernde Heerscharen abhalten, die heranstürmten, um ihn sämtlichen Hab und Guts zu berauben.

»Ich hielt es stets für überaus nützlich, eine Bibliothek im unteren Stockwerk einzurichten anstatt im oberen, und nun werde ich in meiner Haltung aufs Neue bestätigt«, sagte Tante Louisa mit der Inbrunst einer Abstinenzaktivistin.

Teufel noch mal! Das Letzte, was er im Augenblick gebrauchen konnte, war eine bühnenreife Szene mit seiner Tante. Ein Brief vom Verwalter seines Landsitzes, den er gerade erhalten hatte, kündete von notwendigen Reparaturen, die sich als kostspieliger und komplizierter erwiesen als anfänglich angenommen. Gideon müsste sich kurzfristig aufs Land begeben, um die Probleme vor Ort in Augenschein zu nehmen. Das war unvermeidlich, wie er vermutete.

Er blickte zu seiner Tante auf. »Ich werde es wahrscheinlich bereuen, das gefragt zu haben, aber welchen nützlichen Grund hat eine Bibliothek im Erdgeschoss?«

»Flucht.« Sie deutete auf das große Fenster an der Rückseite des Raumes. »Aus dieser Höhe ist es kaum ein Sturz, wohingegen wir uns ohne Weiteres das Genick brechen könnten, versuchten wir, aus einem der Fenster im ersten Stock zu springen.«

»Ja, könnten wir durchaus.« Wie er sehr wohl aus jüngeren Tagen wusste. »Aber mir leuchtet nach wie vor nicht ein, warum ich wünschen sollte, durch ein Fenster aus irgendeinem Stockwerk die Flucht anzutreten.«

»Weil«, sie legte eine dramatische Pause ein, »sie hier ist!«

Gideon runzelte die Stirn. »Guter Gott, Tante, ich weiß, dass du Lady Chester...«

»Oh, nicht Lady Chester!«, fiel ihm seine Tante ins Wort. »Verglichen mit ihr ist Lady Chester eine jungfräuliche Heilige. Ich spreche von«, der Wirkung halber kniff sie die Augen ein wenig zusammen, »Lady Braxton.«

»Lady Braxton ist hier? Jetzt?«

»Und ob sie das ist!« Sie nickte zum Fenster. »Schnell jetzt, Gideon, flieh! Raus mit dir, ehe es zu spät ist. Du kannst den Nachmittag in deinem Club verbringen. Ich schicke dir einen Boten, wenn die Luft rein ist und du zurückkommen kannst. Und ich werde dich mit Freuden bei Lady Braxton entschuldigen. Ja, ich möchte behaupten, es wird mir ein Genuss sein.«

»Ich habe nicht vor, mich wie ein Dieb in der Nacht durch mein eigenes Fenster aus meinem eigenen Haus zu stehlen.« Violet kam ihn besuchen? Wie überaus interessant. »Ich gehe nirgendwohin.«

Tante Louisa verließ erstaunt ihre Verteidigungsposition an der Tür und kam näher zum Schreibtisch. »Bist du wahnsinnig?«

»Ich glaube nicht, obwohl ich die Möglichkeit nicht ausschließen würde.«

»Du willst sie sehen?«

»Ich habe sie bereits gesehen. Gestern Abend.«

»Ja, habe ich auch, wenngleich ich es vorzog, nicht mit ihr zu sprechen. Ich verspürte ohnehin kein Bedürfnis dazu.« Sie schnaubte verächtlich. »Offensichtlich hat sie jetzt, da sie verwitwet ist, ihren Wohnsitz nach London verlegt.« Tante Louisa beäugte ihn, als wollte sie ergründen, wie er sich fühlte. »Sie hat zwei Kinder, weißt du, und den Gerüchten zufolge sucht sie nach einem neuen Ehemann.«

»Gerüchte sind nicht immer so zutreffend, wie du vielleicht denkst.«

Wieder schnaubte sie. »Sei nicht albern! Ich würde eher Gerüchte glauben als irgendwas, was in der Zeitung steht.« Sie beobachtete ihn aufmerksam. »Ich hoffe, du hast nicht vor, ihr irgendetwas anzuvertrauen.«

»Und ich wünschte, du würdest aufhören, mir zu sagen, wen ich sehen soll und wen nicht.«

»Das ist etwas vollkommen anderes, Gideon«, tat sie seine Bemerkung mit einer entsprechenden Handbewegung ab. »Sie ist ein hinterhältiges, ein furchtbar hinterhältiges Wesen, dem man nicht trauen darf. Lady Chester ist recht charmant, und ich glaube, sie hat ein gutes Herz. Sie ist einfach nur... die Falsche.«

»Nichtsdestotrotz werde ich tun, was ich für richtig halte.«

»Wenn es um Frauen geht, hältst du nie das Richtige für richtig. Ehrlich, Gideon, du bist mit einer liiert, die nicht, sagen wir, allein war während ihrer Witwenzeit...«

Lediglich drei Abenteuer, wie Lady Dinsmore gestern Abend gesagt hatte. Das kam dem, was er gedacht hätte – was er gedacht hatte – nicht einmal nahe, gemessen an Judiths Reputation. Drei Liebhaber in zehn Jahren! Wer sie dafür verurteilte, bedachte nicht, dass nicht mit Steinen wirft, wer im Glashaus sitzt.

»Und hier steht dir das nächste Unglück ins Haus! Sie hat dich einmal hintergangen, und sie ist höchstwahrscheinlich zurückgekehrt, um es wieder zu tun!«

»Das wage ich zu bezweifeln.« Trotzdem war es interessant, dass Violet ihn aufsuchte. Er erhob sich. »Es wäre unhöflich, nicht zu ergründen, weshalb genau sie hergekommen ist.«

»Es wäre kein bisschen unhöflich«, erwiderte Tante Louisa. »Vielmehr weise.«

»Ich weiß deine Sorge zu schätzen, Tante, so deplatziert sie auch sein mag.«

»Sie ist nicht deplatziert, und ich...«

»Wie dem auch sei«, fiel er ihr streng ins Wort, »ich bin nicht mehr der jugendliche Narr, der ich einmal war.«

»Du bist nach wie vor ein Mann, und Männer sind immer närrisch, wenn es um Frauen geht.«

»Wahrscheinlich«, gestand er mit einem leisen Lachen. »Trotzdem wage ich zu behaupten, dass ich mich sehr wohl schützen kann. Wenn du also so gut wärst, Lady Braxton hereinzubitten, sehen wir weiter.«

»Und wie wir das werden!« Sie schlug dennoch einen milderen Ton an. »Und sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

»Aber nein, das würde ich nie!«

»Sei vorsichtig, Gideon.« Sie schien ernstlich besorgt. Und trotz ihrer festen Überzeugung, dass nur sie und sie allein in allen Belangen recht hatte, war ihre Sorge um ihn irgendwie rührend. »Ich bin im Salon, falls du mich brauchst.«

Er grinste. »Falls ich in eine Notlage geraten sollte, werde ich dich gewiss zu Hilfe rufen.«

»Das ist überhaupt nicht witzig, Gideon!«, schimpfte sie, machte auf dem Absatz kehrt und rauschte aus der Bibliothek.

Gideon atmete erleichtert auf. Er war sich ganz und gar nicht sicher, ob er sich dem stellen wollte, was Violet sich von ihrer Wiederbegegnung offensichtlich versprach. Für ihn war sie Vergangenheit, vorbei und erledigt. Trotzdem nagte es an ihm, dass er Judith gestern Abend nichts von Violets Anwesenheit gesagt hatte. Es schien so bedeutungslos. Sie verließen den Ball, und damit war jede Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen, dass Judith und Violet sich begegnen würden. Und später, nun ja, da war er mit weit vergnüglicheren Dingen beschäftigt gewesen, um über irgendetwas weniger Erfreulicheres nachzudenken. Er hatte sich fest vorgenommen, Judith von Violet zu erzählen, wahrscheinlich schon bei ihrem nächsten Wiedersehen, und dennoch fühlte er sich seltsam schuldig, weil er gestern nichts gesagt hatte. Das war natürlich albern. Schließlich verbarg er ja nichts.

»Guten Tag, Gideon.« Violet kam ins Zimmer geschwebt, als gehörte sie hierher. »Wer ist der Drachen, der mich fortschicken wollte? Mit Müh und Not konnte ich den Butler dazu bringen, meinen Hut und Umhang nicht fallen zu lassen, so böse und unverhohlen verächtlich sah sie mich an. Sie ist offensichtlich zu wohlerzogen, mir gegenüber offen auszusprechen, was sie gegen mich hat. Aber ich gestehe, ich wäre nicht überrascht gewesen, wären ihr Feuerschwaden aus der Nase gestoben, die mich rösten sollten.«

Er trat hinter seinem Schreibtisch hervor. »Der Drachen ist meine Tante. Versäumte sie, sich vorzustellen?«

»Offensichtlich hielt sie ein Vorstellen für überflüssig, obwohl ich nicht wusste, dass du eine Tante hast. Ganz zu schweigen davon, dass sie bei dir lebt.«

»Ich vermute, es gibt eine Menge Dinge, die du über mich nicht weißt.«

»Weniger als du denkst.« Sie lächelte ihm zu und hielt ihm die Hand hin. Er nahm sie, streifte sie sehr sacht und versuchte, sie loszulassen, nur hielt Violet seine Hand fest. Sie trat näher, skandalös nahe, und sah ihm in die Augen. »Wie geht es dir tatsächlich, Gideon?«

»Ich sagte dir bereits gestern Abend, es geht mir recht gut. Wirklich.« Er entwand ihr seine Hand unmissverständlich und trat einen Schritt zurück. »Warum bist du hier?«

»Du bist sehr ungezogen«, stellte sie kopfschüttelnd fest. »Ich hatte gehofft, wir könnten ein wenig plaudern. Mir war klar, dass du mich nicht rauswerfen würdest, denn dafür bist du viel zu wohlerzogen.«

»Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten.« Er sah sie prüfend an. »Du bist also zum Plaudern gekommen?«

»Ich fand, es wäre höchste Zeit, dass du und ich reden, und mir scheint dies ein angemessener Ort dafür«, erklärte sie und blickte sich in der Bibliothek um. »Ich liebe Bibliotheken über alles. Sie strotzen geradezu vor Weisheit und Männlichkeit, und die hier mochte ich immer ganz besonders.«

Er lachte kurz. »Du warst noch nie in diesem Raum.«

»Dann liebe ich ihn eben von jetzt ab«, entgegnete sie mit einem strahlenden Lächeln, charmant und allzu vertraut.

Ein Klopfen ertönte von der Tür, und beinahe gleichzeitig erschien Wells mit einem Teetablett. So wenig Tante Louisa auch die Anwesenheit Violets behagte, fühlte sie sich dennoch verpflichtet, Erfrischungen anzubieten.

»Wunderbar.« Violet winkte Wells zu einem Beistelltisch. »Stellen Sie alles hier ab. Ich werde einschenken, also können Sie sich zurückziehen.«

»Wie Mylady wünschen.« Wells befolgte Violets Anweisungen, warf Gideon jedoch diskret einen fragenden Blick zu, den Gideon mit einem kaum merklichen Nicken beantwortete. Es war sinnlos, Violets Befehle zu verweigern, auch wenn sie gewiss nicht befugt war, in seinem Haus welche zu erteilen. Der Butler stellte das Tablett auf den Tisch und verließ dann leise den Raum. Zweifellos würde Wells in der Nähe bleiben, dachte Gideon, ebenso wie auch seine Tante nicht weit sein dürfte.

»Möchtest du einen Tee?«, fragte Violet, ging zum Tisch und nahm die Kanne auf.

»Nein, danke.« Er hockte sich seitlich auf die Ecke des Schreibtisches und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber bedien dich nur.«

»Ja, das werde ich.« Sie schenkte sich Tee ein, und Gideon stellte fest, dass sie die Rolle der Hausherrin sehr gut beherrschte. Offensichtlich war ihr Gesicht nicht das Einzige, was im Laufe der Jahre gereift war. Violet begab sich zu einem der zwei Stühle vor dem Schreibtisch und setzte sich elegant hin, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten. »Du brauchst mehr Sitzgelegenheiten hier drinnen, Gideon. Vielleicht eine Couch oder ein Kanapee oder etwas Ähnliches.«

»Wäre das alles, was du an meiner Bibliothek auszusetzen hast?«

»Im Moment ja.« Sie nippte an ihrem Tee und sah zu ihm auf. »Willst du da stehen bleiben und mich böse anschauen?«

»Voraussichtlich.«

»Das ist recht irritierend, weißt du?«

»Ja, ich weiß.«

»Ich fühle mich, als stünde ich vor Gericht«, murmelte sie.

Er sah sie fragend an. »Und bist du bereit, die Wahrheit zu sagen?«

»Ich habe nur sehr wenig zu verbergen«, erwiderte sie schlagfertig, stellte ihre Tasse auf das kleine Tischchen zwischen den Stühlen und sah wieder zu ihm auf. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Gideon.«

»Entschuldigen?«, wiederholte er ungläubig. »Bloß entschuldigen.«

»Gar nicht bloß. Vielmehr versichere ich dir, dass ich mich bis heute für die Unannehmlichkeiten schäme, die ich dir bereitete. Ist das besser?«

»Ich würde kaum von Unannehmlichkeiten sprechen«, erwiderte er und biss die Zähne zusammen. »Du hast mich geheiratet.«

»Das war nicht meine Absicht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich war überzeugt, dass William und mein Vater uns finden würden, bevor die Sache zu weit ging.«

Er wollte seinen Ohren nicht trauen. Die Frau zeigte nicht den Anflug von Reue! Sie benahm sich, als wäre der Zwischenfall, der ihm das Herz brach, nichts weiter als ein fehlgeschlagener Streich gewesen. »Als sie nicht erschienen, hättest du etwas tun können, um die Heirat zu verhindern. Niemand zwang dich, es so weit kommen zu lassen.«

»Ja, im Nachhinein würde ich auch sagen, dass es ein Fehler war. Du selbst sagtest gestern Abend erst, dass junge Menschen nun einmal Fehler machen.«

»Dein Handeln lässt sich schlecht als ein Fehler abtun«, sagte er kühl.

»Ich beurteilte die Situation falsch und handelte entsprechend auch falsch. Wie dem auch sei, zu der Zeit war mir klar, dass unser Durchbrennen mich in eine kompromittierende Lage gebracht hatte, die ich gesellschaftlich nie überlebt hätte. Deshalb hielt ich es für das Beste, dich zu heiraten, falls William und mein Vater nicht mehr erschienen.«

»Du hast mich geheiratet, um deine Reputation zu retten?« Er versuchte es, war aber außerstande, ruhig zu sprechen.

»Du brauchst nicht so echauffiert zu sein! Frauen heiraten dauernd, um ihre Reputation zu retten und einen Skandal zu vermeiden. Und es war ja nicht so, dass ich dich nicht mochte. Das tat ich durchaus.«

»Du mochtest mich«, wiederholte er angewidert.

»Natürlich, sehr sogar. Ich hätte gewiss auch jemand anderen auswählen können, um, nun ja...«

»Um was? Zu täuschen? Zu betrügen?«

»Mir bei meinem Plan zu helfen«, sagte sie beinahe beleidigt. »Jedenfalls wusste ich von Anfang an, falls etwas schiefging...«

»Falls?«, unterbrach er sie fassungslos. »Falls?«

»Ja, falls. Ich rechnete selbstverständlich nicht mit Problemen, doch mir war klar, falls sie aufträten, würde ich eventuell für den Rest meines Lebens mit dem falschen Mann verheiratet sein. Mir hätte es nichts ausgemacht, mit dir verheiratet zu sein. Du warst«, erklärte sie mit einem hübschen Lächeln, »meine zweite Wahl. Ich wage sogar zu behaupten, dass ich mit dir recht glücklich geworden wäre.«

»Nun, damit stellt sich alles doch gleich ganz anders dar!«

»Nein, tut es nicht. Heute erkenne ich, dass ich dich furchtbar verletzt habe. Ich erfuhr sogar, dass du dich für einige Zeit einem recht unrühmlichen Verhalten hingabst.« Sie betrachtete ihn abschätzend. »Das hätte ich gern mit eigenen Augen gesehen.«

Er ignorierte die Bemerkung ebenso wie das, was Violet damit andeutete. »Ist das also deine Entschuldigung?«

»Ja, ich glaube schon.« Sie überlegte kurz und nickte dann. »Das ist alles, was ich zu der Angelegenheit sagen möchte«, fügte sie hinzu und sah ihn fragend an. »Reicht es dir?«

»Wohl kaum.«

»Nun ja, auf der Fahrt hierher klang sie viel besser«, murmelte sie.

Was erwartete er? Violet war eben immer noch Violet, und die hatte stets getan, was das Beste für Violet war. Zumindest seiner Erfahrung nach. Zum ersten Mal wurde er sich gewahr, wie wenig er eigentlich über sie wusste. Rückblickend betrachtet, war ihre Romanze – ein besseres Wort wollte ihm nicht einfallen – kurz und für ihn überwältigend gewesen. Wäre er weniger verliebt gewesen, hätte er sich vielleicht einen Rest Verstand bewahren können, aber damals wäre er ihr bis auf den Mond gefolgt. Heute erinnerte er sich nicht einmal mehr, warum.

»Also, verzeihst du mir?«

Er lächelte so höflich, wie er konnte, was ihm erstaunlich leicht fiel. »Ganz und gar nicht.«

Sie schmollte. »Hast du vor, mir das für den Rest meiner Tage vorzuhalten?«

»Höchstwahrscheinlich.« Eine Weile sah er sie schweigend an. Er würde wohl nie ganz über das hinwegkommen, was sie ihm angetan hatte. Ihre eigennützige Tat hatte sein Leben in mehr als einer Hinsicht verändert. Zwar empfand er heute keinen Schmerz mehr, doch ein Rest von Wut blieb immer noch und würde sicherlich auch bleiben, wenngleich er seit Jahren kaum mehr einen Gedanken an sie verschwendet hatte. »Du solltest allerdings wissen, dass ich das, was zwischen uns vorfiel, längst hinter mir gelassen habe. Es ist Vergangenheit.«

Sie reckte stolz das Kinn. »Ich glaube dir nicht.«

»Solltest du lieber.«

»Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du nichts vom Tod meines Mannes wusstest oder wo ich zu welcher Zeit war«, erklärte sie bestimmt. »Ich wusste immer, wo du warst und was du machtest.«

Er sprach aus, was ihm in den Sinn kam. »Um deinen Ehemann eifersüchtig zu machen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das war nicht besonders nett, Gideon.«

Eine derartige Bemerkung war unter seiner Würde. »Entschuldige. Das war unangebracht.«

Aber sie winkte ab. »Ja, war es. Und dennoch nicht gänzlich unbegründet. Du warst bisweilen recht praktisch.«

»Freut mich, dass ich dir nützlich sein konnte«, entgegnete er verbittert.

»Gideon.« Sie sah ihn an. »Ich wäre gern vollkommen ehrlich zu dir.«

»Sofern dir das möglich ist«, entgegnete er zynisch.

»In all den Jahren habe ich viel über dich nachgedacht. Nicht dass meine Ehe nicht glücklich gewesen wäre«, fügte sie eilig hinzu. »Es war kein Fehler, William zu heiraten. Trotzdem war es grausam dir gegenüber, wie ich ihn zwang, seine Gefühle zu zeigen. Das sehe ich inzwischen ein. Und ich würde es gern wiedergutmachen.«

»Wie bitte?«

»Ich bin jetzt frei, Gideon. Und wir sind beide erwachsen.« Sie stand auf und trat näher zu ihm – unanständig nahe geradezu. »Ich bin eine Witwe, und wie ich höre, magst du Witwen...«

»Ich mag eine Witwe.« Er widerstand dem Drang, auf Abstand zu ihr zu gehen, denn das hätte sie fraglos als ein Zeichen dafür gedeutet, dass er sie nach wie vor begehrte. Und diesen Eindruck wollte er ihr auf keinen Fall vermitteln. »Nicht Witwen allgemein.«

»Schade.« Sie betrachtete ihn nachdenklich, und auf einmal konnte er sich vorstellen, wie sich Schlachtvieh fühlen musste. »Ich habe beschlossen, eine Party zu geben, Gideon. Sagen wir, in einer Woche. Das sollte genug Zeit für die Vorbereitungen sein. Ich möchte offiziell bekannt geben, dass meine Trauer vorbei ist und ich wieder in London lebe. Eine kleine, ausgewählte Gesellschaft, nicht wie das prätentiöse Debakel gestern Abend.«

»Das deine Großtante sichtlich genossen hat.«

»Williams Großtante, genau genommen.« Sie überlegte kurz. »Ich werde Susanna einladen müssen, vermute ich, obwohl sie mich nicht leiden kann. Das konnte sie nie.«

»Lady Dinsmore verfügt über eine exzellente Menschenkenntnis.«

Sie ignorierte ihn. »Morgen werde ich die Einladungen verschicken. Vielleicht auch noch heute, wenn ich es schaffe.«

»Ich fürchte, ich muss absagen.«

»Ich weiß, was du denkst, Gideon«, sagte sie lachend. »Du denkst, ich lade niemanden sonst ein, nicht wahr? Du glaubst, es ist nur eine List, mit der ich dich in mein Haus locken und womöglich verführen will.«

»Ich gebe zu, dass mir der Gedanke kam.«

»Und gefiel er dir?« Sie sah ihn unschuldig an – auch wenn sie alles andere als unschuldig war.

»Nein«, antwortete er knapp.

»Schade, dass ich nicht darauf gekommen bin, denn die Idee ist brillant. Ich würde auch mit Freuden deine Witwe einladen, falls ich nur so dein Kommen sichern kann.«

»Selbst dann...«

»Ach bitte, Gideon«, seufzte sie verärgert. »Ich versuche, hier in London ein neues Leben anzufangen, und mir wäre es lieber, wenn ich gleich zu Beginn die alten Gerüchte ausräumen könnte. Solltest du gleich zu meiner ersten Party nicht erscheinen, werden die Leute über den Grund spekulieren. Wir können der Welt nur zeigen, dass es keinen Groll mehr zwischen uns gibt, indem du kommst.«

»Mag sein.«

»Kein Mag sein! Wir könnten höflich, nett, sogar freundlich zueinander sein, und so alle Gerüchte über Feindseligkeiten im Keim ersticken.«

Er hatte nicht die geringste Lust, eine Gesellschaft zu besuchen, die Violet gab, obwohl es gewiss unterhaltsam wäre. »Ich denke darüber nach.« Er richtete sich auf. »Wenn dann also deine Entschuldigung, und ich verwende diesen Ausdruck im weitesten Sinne, beendet ist, muss ich dir einen guten Tag wünschen. Ich habe Geschäftliches zu regeln.«

Sie zögerte. »Gideon.«

»Ja?«, fragte er gereizt.

»Ich möchte wirklich offen zu dir sein.«

»Was für eine reizvolle Vorstellung.«

»Deshalb sollte ich dir ehrlich sagen, dass ich nicht glücklich damit bin, unverheiratet zu sein. Mir gefällt es nicht, mich um alles selbst kümmern zu müssen. Mir gefällt es nicht, keinen Mann in meiner Nähe zu haben.« Sie warf ihm ein keckes Lächeln zu, bei dem sich ihm die Nackenhaare sträubten. »Ich will einen neuen Ehemann, Gideon, und der sollst du sein.«

»Das dürfte schwierig werden«, erwiderte er ruhig. »Denn ich will dich nicht.«

»Oh, das wirst du noch.« Sie trat noch näher zu ihm. »Ich bin nämlich bereit, dir heute anzubieten, was ich dir zuvor nicht geben wollte.« Mit diesen Worten legte sie die Hände an sein Revers und sah ihm in die Augen. »Ich bin keine unschuldige Jungfrau mehr.«

Er nahm ihre Hände herunter. »Du warst vielleicht jungfräulich, aber niemals unschuldig, meine Liebe.«

»Es ist meine Schuld, dass du so zynisch bist, stimmt‘s? Ich habe dir das angetan, und es tut mir leid. Nun denn.« Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich werde eben mein Bestes geben müssen, es wiedergutzumachen.«

»Betrachten wir die Angelegenheit einfach als vorbei und erledigt.«

»Nein, das kann ich nicht!« Ein entschlossenes Funkeln trat in ihre violetten Augen. »Ich will nicht allein, ohne Ehemann leben. Ich habe mich an die Ehe gewöhnt und beabsichtige, wieder zu heiraten. Und ich warne dich«, fügte sie energisch hinzu, »ich will dich, Gideon, und ich bekomme dich.«

»Dann sollte ich dich besser auch warnen. Ich bin nicht mehr der dumme Junge, der sich von einem hübschen Gesicht und charmantem Auftreten zum Narren halten lässt.«

»Ich habe nicht vor, dich zum Narren zu halten.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem verführerischen Flüstern. »Aber ich bin fest entschlossen, dich wieder dasselbe für mich empfinden zu lassen wie einst.«

»Es wird dir nicht gelingen«, sagte er. »Nie wieder, Violet.«

»Wir werden sehen.« Sie drehte sich um und ging zur Tür. Dann blieb sie stehen und sah sich zu ihm um. »Denk daran, ich wollte William, und ich ließ mich durch nichts, nicht einmal von dir, lieber, lieber Gideon, davon abhalten. Heute bin ich nicht weniger entschlossen.« Sie lächelte freundlich. »Guten Tag, Lord Warton.« Einen Moment später war sie fort.

»Guten Tag, Lady Braxton«, murmelte er.

In hundert Jahren hätte er sich eine solche Unterhaltung nicht ausmalen können. Oh, gewiss, anfangs hatte er ihr Wiedersehen im Geiste durchgespielt, bei dem ihn Violet um Vergebung bat, ihm ihre unsterbliche Liebe gestand und ihn anflehte, sie zurückzunehmen. Und in seiner Fantasie hatte er sie mal verächtlich abgewiesen, mal großzügig wieder in seine Arme geschlossen, je nach Stimmungslage.

Vor neun, acht, vielleicht sogar noch sieben Jahren hätte ihm ihre Erklärung, er wäre derjenige, den sie wollte, die Welt bedeutet. Heute war es nicht mehr als ein Kuriosum, reizvoll, aber nicht sonderlich interessant. Er hatte mit allen möglichen Gefühlen gerechnet, falls dieser Moment kam. Nun jedoch war er sich nicht einmal sicher, ob er wirklich noch wütend auf sie war. Oder ob es ihn überhaupt scherte. Wie seltsam. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie das Einzige auf Erden gewesen war, was er wollte. Heute wollte er nichts als Judith.

Und was, genau, hatte das zu bedeuten?

Er wusste es nicht, doch es war höchste Zeit, es herauszufinden. Er hatte Judith gesagt, er wolle sehr lange mit ihr zusammen sein. Was bedeutete das? Heirat? Eigentlich sollte Heirat nie ein Thema bei dieser Affäre sein, und dennoch...

Ein paar Tage auf dem Lande würden ihm gut tun. Dort konnte er in Ruhe nachdenken, bis er klarer sah, was ihm in ihrer Nähe nicht zu gelingen schien. Und wenn er zurückkam, würde er wissen, was er wollte – vielleicht sogar, was er fühlte.

Zunächst einmal aber mussten sie Violets Party überleben. Bei der Vorstellung von Judith und Violet im selben Raum war ihm gar nicht wohl. Aber Violet hatte recht: Wenn er ihre Einladung ignorierte, würde das nur noch mehr Klatsch auslösen. Sein Erscheinen bei ihrer Soiree würde der Welt zeigen, dass zwischen ihnen nichts weiter war. Vor allem, wenn er Judith an seinem Arm hatte.

Andererseits standen die Chancen gleich gut, dass es zu einer Katastrophe biblischen Ausmaßes wurde.

 

»Obwohl du ihm auf dem Ball unbedingt sagen wolltest, dass Violet wieder in London ist, hast du es nicht?« Susanna saß auf einem Hocker in Judiths Wintergarten und betrachtete ihre Freundin auf eine Weise, die Judith entschieden zu prüfend fand.

»Das schien mir nicht mehr nötig.« Judith blickte von der Pflanze auf, die sie gerade umtopfte. »Es tut mir leid, dass wir den Auftritt der Königin versäumt haben. Damit muss der Abend ein rauschender Erfolg gewesen sein.«

»Ja, die Königin macht jede Gesellschaft zu etwas Besonderem, aber viel habt ihr nicht verpasst. Sie blieb nur kurz, was für alle Anwesenden eine Erleichterung war.« Susanna runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn ich Ihre Majestät auf einer Gesellschaft sehe, scheint es mir stets, als würde sie ein klein wenig lieber durch den Ballsaal tanzen als... königlich zu sein. Prinz Albert sieht natürlich immer ein bisschen verschnupft aus.«

Judith lächelte gedankenverloren.

»Und gestern hast du ihm auch nichts von Violet gesagt?«

»Ich hatte keine Gelegenheit dazu. Er schickte mir eine Nachricht, dass er wegen dringender Arbeiten an seinem Landsitz für ein paar Tage hinfahren muss. Es ist schwierig, dem Mann, mit dem man eine Affäre hat, zu sagen, dass die Frau, die ihm das Herz brach, wieder zurückgekommen ist«, erklärte Judith achselzuckend. »Ohnehin gehe ich davon aus, dass er es inzwischen weiß.«

»Wir alle wissen es inzwischen. Und ich glaube, sie haben sich auf dem Ball gesprochen.«

»Aha?« Judith achtete darauf, vollkommen ruhig zu bleiben. Es war zu erwarten gewesen, dass Gideon Lady Braxton dort begegnen würde, und nicht besonders verwunderlich, dass er es ihr gegenüber nicht erwähnt hatte. Schließlich hatte sie ihm auch nichts von Lady Braxtons Anwesenheit gesagt.

»Hast du eine Einladung zu ihrer Party bekommen?«

»Sie kam heute Morgen.« Judith zupfte behutsam die Wurzeln des kleinen Farns aus der Erde. »Ich fand es überraschend, wenn man bedenkt, dass ich sie gar nicht kenne.«

»Das überrascht mich nicht im Mindesten. Ich halte es sogar für recht teuflisch. Offensichtlich will sie, dass Lord Warton kommt, und sie ist klug genug, um zu begreifen, dass er nicht hingehen wird, wenn du nicht erscheinst«, erklärte Susanna und rümpfte die Nase. »Eine sehr kurzfristige Einladung, wie ich finde, und zudem höchst verdächtig. Ich würde wetten, dass sie irgendetwas im Schilde führt.« Sie sah Judith an. »Weißt du eigentlich, dass du gerade ein und dieselbe Pflanze zum dritten Mal umtopfst?«

»Sei nicht albern!«, schalt Judith sie und sah auf den Farn hinunter. »Es ist das vierte Mal, glaube ich.« Sie seufzte erschöpft. »Ich begreife nicht, was mit mir los ist. Ich kann mich einfach auf nichts mehr konzentrieren.«

»Offensichtlich bist du mit den Gedanken woanders.«

»Vielleicht.« Tatsächlich war sie in Gedanken bei Gideons plötzlicher Abreise. Seine Nachricht war kurz und bündig gewesen, beinahe schroff, aber wahrscheinlich las sie mehr hinein, als er beabsichtigt hatte. Am Morgen nach Susannas Ball waren sie freundschaftlich auseinandergegangen. Genau genommen war der Morgen, ebenso wie die Nacht davor, recht wundervoll gewesen. Aber das war es mit Gideon immer. Die Abschiede von ihm indes missfielen ihr zusehends, ganz gleich, wie lange sie getrennt sein würden. Mehr und mehr wollte sie... mehr und mehr. Was für ein lächerlicher Gedanke! Es konnte niemals mehr geben. Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. »In letzter Zeit vernachlässige ich meinen Wintergarten sträflich.«

»Lass mich raten. Etwa seit ungefähr einem Monat?«

»Genau seit ungefähr einem Monat.« Judith blickte sich in dem gläsernen Raum um. »Ich ließ ihn kurz nach meiner Rückkehr hierher bauen, als ich nach Lucians Tod beschloss, hier zu wohnen. Mein Herzblut steckt in diesem Wintergarten, und die Arbeit darin hielt mich all die Jahre aufrecht. Hier drinnen finde ich Trost und Freude wie sonst nirgends. Ich liebe es, wie alles blüht und gedeiht, liebe den Duft von Erde und Wachstum. Und ich mag das Plätschern des Springbrunnens, wenngleich ich zugebe, dass der Springbrunnen etwas affektiert ist für einen ernsthaften Wintergarten. Andererseits ist die Erde ohne Wasser nun einmal nicht vollkommen.«

»Wie überaus philosophisch von dir.«

»Ganz und gar nicht. Ich mag einfach Springbrunnen«, sagte Judith lächelnd. »Außerdem finde ich ihn in vielerlei Hinsicht praktisch. Er sorgt für die nötige Luftfeuchtigkeit. Wasser und Erde sind gleichermaßen lebenswichtig, wenn etwas gedeihen soll.«

»Was ist mit Leidenschaft?«

Judith sah sie fragend an. »Leidenschaft?«

»Du hast diesen Wintergarten und die Pflanzen darin immer mit großer Leidenschaft gepflegt. Sogar mit Liebe.« Susanna wählte ihre Worte offensichtlich sehr sorgfältig. »Wenn du beides jetzt vernachlässigst, liegt es eventuell daran, dass deine Liebe anderweitig gebunden ist?«

»Ich vernachlässige meine Pflanzen nicht. Da habe ich mich falsch ausgedrückt«, wandte Judith hastig ein. »Ich habe sehr fähige Gärtner, die sich neben den Pflanzungen draußen auch um die im Wintergarten kümmern. Was ich hier tue, ist kaum mehr als Spielerei.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Ich weiß nicht, ob sie einer Antwort bedarf, obwohl ich zugeben muss, dass meine Aufmerksamkeit in jüngster Zeit nicht dem Wintergarten galt.« Wie konnte das sein? Jede wache Minute dachte sie ausschließlich an ihn. Was machte der Mann mit ihr? So war es nicht vorgesehen. Sie sollte sich nicht fühlen, als wäre ihr Leben ohne ihn unvollständig. Sie sollte überhaupt nichts fühlen außer Lust und vielleicht Freundschaft. In einem möglichst gelassenen Ton sagte sie: »Ich denke daran, die Sache mit ihm zu beenden.«

Susanna starrte sie an. »Warum?«

»Ich habe auf dem Ball etwas missverstanden, was er sagte. Das und das Wissen um Lady Braxtons Anwesenheit veranlassten mich, zu glauben, er wolle unsere Beziehung beenden.«

»Du ziehst niemals voreilige Schlüsse«, bemerkte Susanna nachdenklich. »Genau genommen bist du einer der rationalsten Menschen, die ich kenne.«

»Offensichtlich solltest du die Vergangenheitsform wählen«, sagte Judith kopfschüttelnd. »Und als ich dachte, er wollte alles beenden, nun ja, was ich fühlte, gefiel mir gar nicht.«

»Nein, das kann ich mir vorstellen.« Susanna kicherte. »Du warst immer diejenige, die entschied, wann ein Abenteuer vorüber war.« Wieder ernst, fuhr sie fort: »Wieso willst du es ausgerechnet jetzt beenden?«

»Es geht schon zu lange, ich hätte viel früher einen Schlussstrich ziehen müssen.« Judith fasste selbst kaum, wie gelassen sie sich anhörte. Als wäre es vollkommen unbedeutend, dass sie ihre Beziehung zu Gideon beendete. Dabei bedeutete es furchtbar viel. »Es scheint mir für alle Beteiligten das Beste.«

»Verstehe.« Susanna überlegte einen Moment. »Nein, ich verstehe es nicht!«

»Ich würde es einfach vorziehen, die Sache zu beenden, bevor irgendjemand verletzt wird.« Judith wollte sich nicht von Gideon trennen, und wenn er London nicht verlassen hätte und hier wäre, hätte sie vielleicht gar keine Zeit gehabt, überhaupt daran zu denken. Wie beruhigend wäre es, ihn in ihrer Nähe zu haben. Doch als sie auf dem Ball missverstand, was er ihr sagen wollte, hatte sie das beängstigende Gefühl gehabt, es könnte ihr das Herz brechen. Und um das zu vermeiden, sollte sie alles beenden, ehe der Schmerz unerträglich würde. Sofern es dafür nicht bereits zu spät war.

»Wer?«

»Ich weiß nicht, wer«, sagte Judith ungeduldig. »Jemand. Irgendwer.«

»Wer?«

»Ehrlich, Susanna, du klingst wie ein Echo.«

»Wer?«, wiederholte Susanna streng.

»Ich«, antwortete Judith spitz. »Ja, ich.«

»Warum?«

»Das reicht jetzt an...«

Susanna ließ sich nicht erweichen. »Warum?«

»Weil ich in ihn verliebt bin!«, antwortete Judith gereizt. »Da hast du es! Bist du jetzt glücklich?«

»Nicht besonders.«

»Aber das wolltest du doch hören, oder nicht? Du wolltest, dass ich genau das sage.«

»Nein, das ist ganz und gar nicht, was ich hören wollte«, erwiderte Susanna ruhig.

»Ja, stimmt, du magst ihn nicht. In deinen Augen war die Affäre von Anfang an ein Fehler.«

»Falls du es vergessen hast, ich hielt eure Affäre für einen Fehler, weil ich befürchtete, dass du verletzt werden könntest«, erklärte Susanna. »Inzwischen habe ich meine Meinung geändert.«

»Was mich betrifft?«

»Nein, was Warton betrifft.«

»Natürlich hast du das.« Judith strich sich den Schmutz von der Schürze, die sie über ihrem Kleid trug. »Er ist charmant. Wie könntest du ihn nicht mögen?«

»Darum geht es nicht, obwohl ich dir zustimme. Er ist wirklich sehr nett. Überraschend nett. Aber das meinte ich nicht.« Susanna sah ihre Freundin an. »Ich habe meine Meinung über euch beide geändert. Er macht dich glücklich, Judith, so glücklich, wie ich dich nie zuvor gesehen habe.«

»Unsinn. Ich bin meistens glücklich. Ja, ich bin alles in allem ein außergewöhnlich glücklicher Mensch.«

»Nein«, entgegnete Susanna vorsichtig, »du bist ein sehr zurückgezogener Mensch.«

»Man kann zurückgezogen und gleichzeitig glücklich sein. Das eine schließt das andere nicht aus.«

»Möglicherweise nicht.« Susanna erhob sich von ihrem Hocker, verschränkte die Arme auf dem Rücken und ging auf ein paar Jasminsträucher zu. »Ist dir bewusst...« Sie beugte sich vor, um an den zarten weißen Blüten zu riechen, und fuhr betont beiläufig fort: »Dass du in all den Jahren, die wir befreundet sind, nur sehr selten deinen Mann oder deine Ehe erwähnt hast.«

»Habe ich?« Judith nahm den Farn aus dem Topf und steckte ihn wieder in den zurück, in dem er vorher gewesen war. »Nun, wir waren sehr jung. Wir heirateten. Drei Jahre später starb er.«

Susanna richtete sich auf und schaute sie an. »Es klingt wie auswendig gelernt, Judith. Eine Gedächtnisübung.«

»Viel mehr gibt es nicht zu erzählen.«

»Ich habe sehr viel über meinen Mann gesprochen, seit er starb.«

»Ja, du redest fortwährend von ihm«, sagte Judith schärfer als beabsichtigt und bereute es sofort. »Entschuldige, Susanna. Ich wollte dich wirklich nicht beleidigen.«

»Ich bin überhaupt nicht beleidigt«, erklärte Susanna mit einem traurigen Lächeln. »Ich spreche häufiger von Charles und unserem gemeinsamen Leben, als ich sollte. Albern, ich weiß, aber es hält ihn für mich lebendig.« Sie schüttelte den Kopf. »Mit jedem Jahr, das vergeht, verblassen die Dinge, an die ich mich erinnern möchte. Der Klang seines Lachens, die Berührung seiner Hand, wie sich seine Küsse anfühlten. Ich habe entsetzliche Angst, mich eines Tages an nichts mehr davon zu erinnern und in der Leere, die er in meinem Leben hinterließ, unterzugehen.«

»Gütiger Gott, Susanna, das wusste ich nicht«, flüsterte Judith betroffen.

»Solltest du auch nicht. Es ist...«, sie lächelte, »privat. Aber wir reden jetzt über dich.«

»Müssen wir?«, fragte Judith unglücklich.

Susanna sah sie eine Weile schweigend an. »Ich habe dich bei deinen drei bisherigen Abenteuern erlebt, Judith. Du hast längere Zeit geflirtet, dann gestattetest du dem fraglichen Gentleman, ein- oder zweimal das Bett mit dir zu teilen, und danach wurde die Sache beendet.«

»Mit keinem von ihnen war es ernst.«

»Es hätte aber durchaus ernst werden können. Jeder der Männer mochte dich sehr. Ja, zwei von den dreien sind bis heute unverheiratet. Sie hätten dich lieben können, hättest du ihnen mehr Zeit gegeben und sie ermuntert, aber du hast es nicht zugelassen.«

»Unsinn. Ich...«

»Du hast jede Affäre beendet, ehe sie Gelegenheit hatte, zu etwas Besonderem zu werden. Zu etwas Dauerhaftem.« Sie blickte Judith in die Augen. »Du läufst weg, Judith.«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich bewege mich kaum aus der Stadt weg.«

»Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe«, sagte Susanna. »Du fliehst vor allem, das den Verdacht ernster Gefühle erregt.«

Judith starrte sie an. »Susanna, ich glaube kaum...«

»Du läufst weg«, beharrte Susanna streng, »indem du nicht zulässt, dass irgendein Abenteuer mehr als rein oberflächlich wird. Ich gebe zu, dass ich es auch tue. Ich schätze, ich laufe weg, indem ich mich dem Alkohol weit stärker hingebe als ich sollte. Du füllst die Leere in deinem Leben mit dem hier.« Sie zeigte auf die Pflanzen um sie herum. »Ich fülle die in meinem mit meiner Familie, meinen Nichten und Neffen. Trotzdem bin ich die einsamste Frau, die ich kenne.« Wieder sah sie Judith an. »Mit Ausnahme von dir.«

»Ich bin kein bisschen einsam.« In dem Augenblick, da sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie gelogen waren. Es gab eine schmerzliche, einsame Leere in ihrem Innern, die in jüngster Zeit von einem Mann ausgefüllt wurde, den sie nie haben könnte. »Ich habe viele Freunde.«

»Du hast Bekannte, Leute, mit denen du hin und wieder einen Abend verbringst, mit denen du bei Gesellschaften plaudern kannst oder mit denen du über Orchideen und exotische Pflanzen sprichst. Mit ihnen füllst du dein Haus auf dem Land bei den extravaganten Partys, die du gibst. Du hast Leute, die dich unterhalten, dir die Zeit vertreiben und deinen Verstand anregen, aber nie, niemals dein Herz berühren.«

»Ich habe dich.«

»Und ich habe dich.« Susanna seufzte tief. »Aber das ist für keine von uns genug.«

»Ist dir je der Gedanke gekommen, dass es Menschen geben könnte, die dazu bestimmt sind, ihr Leben allein zu verbringen?«, fragte Judith vorsichtig. »Ich habe keine richtige Familie. Meine Eltern sind tot. Mein Ehemann ist tot, und die einzige richtige Verwandte, die ich habe, ist eine Schwägerin, die meine bloße Gegenwart verabscheut. Vielleicht bin ich... verflucht.«

Susanna betrachtete sie skeptisch.

»Nein, nicht verflucht, aber vielleicht ist es nun einmal das Schicksal einiger von uns, allein auf dieser Welt zu sein.«

»Wenn ich das glaubte, Judith«, erwiderte Susanna entgeistert, »würde ich auch nur einen Moment lang denken, ich wäre dazu bestimmt, den Rest meines Lebens allein zu bleiben, ich würde mich noch heute unter die nächste Kutsche werfen und alles beenden. Das Einzige, was mich bei Verstand hält, ist der Gedanke, dass ich eines Tages einen Mann finden werde, der mich liebt und den ich genauso lieben kann, wie ich meinen Ehemann liebte.« Sie schüttelte den Kopf. »Unsere beiden Umstände mögen sich sehr ähnlich sein, aber ich weigere mich, die Hoffnung aufzugeben. Und du solltest es ebenfalls nicht tun.«

»Hoffnung?«

»Hoffnung«, bestätigte Susanna. »Ich sage dir eines, Cousine, falls ich je einem Mann begegne, in dessen Nähe ich mich so fühle wie du dich in Lord Wartons, ich würde ihn nicht mehr aus den Augen lassen.«

Judith sah ihre Freundin verständnislos an. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, Susanna? Es gibt keine Zukunft für uns. Wir vereinbarten von Anfang an, dass Heirat nicht infrage kommt.«

»Vereinbarungen können gebrochen werden«, erklärte Susanna gelassen. »Und warum kommt Heirat nicht infrage?«

»Ich bin weder die Ehefrau, die er braucht, noch die, die er will. Er kann mich nicht heiraten.«

»Sind wir wieder bei dem Thema?«

»Du hast es selbst gesagt. Er braucht eine Frau, die ich nie sein kann.«

»Na ja, aber ich bin blöd. Ich weiß gar nichts. Das wird dir jeder bestätigen. Judith«, sagte Susanna und beugte sich zu ihr vor, »der Mann ist ein gut aussehender, vermögender Viscount. Er kann tun, was immer ihm in den Sinn kommt.«

Judith war entsetzt ob dieser obszönen Andeutung. »Susanna!«

»Ach, du meine Güte, Judith, jetzt sieh mich nicht so an!« Susanna verdrehte die Augen. »Ich finde das nur alles so unerfreulich. Er macht dich glücklich. Du liebst ihn. Es gibt keinen Grund, weshalb ihr nicht zusammen sein solltet.«

»Dabei übersiehst du einige wesentliche Punkte. Unter anderem, dass er es zwar nicht gesagt hat, aber ich glaube, meine Vergangenheit stört ihn mehr, als er zugibt.«

»Und? Hat er sich etwa für die Ehe aufgespart? Wohl kaum«, sagte Susanna spitz. »Du bist Witwe. Du warst äußerst diskret. Du warst nie in einen Skandal verwickelt. Er hingegen ist durchgebrannt, hat geheiratet, und die Ehe wurde annulliert. Das wiederum war ein echter Skandal.«

»Der totgeschwiegen wurde«, murmelte Judith.

»Na, so tot nun auch wieder nicht. Nehmen wir außerdem die Tatsache, dass er hinterher über ein Jahr ein höchst unehrenhaftes Leben führte, nun, dann solltest du wohl eher diejenigen sein, die sich an seiner Vergangenheit stört.«

»Er hat sich verändert.«

»Und von dem Moment an, da du ihm begegnest bist, du dich ebenfalls.«

»Ich habe eine gewisse Reputation.«

»Die macht dich lediglich interessant. Und du hast dich verändert, schon vergessen? Also.« Susanna verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Was noch?«

»Gideon hat nie über Heirat gesprochen. Was Liebe betrifft...« Judith zog eine Schulter hoch. »Ich weiß nicht, wie es um seine Gefühle steht. Und ich bin nicht sicher, ob er es weiß.«

»Ich gebe zu, das ist ein Hindernis, aber kein unüberwindbares. Offensichtlich musst du dringend herausfinden, ob deine Gefühle erwidert werden.«

»Offensichtlich.« Was empfand Gideon für sie? Er hatte gesagt, es gäbe Zuneigung zwischen ihnen, aber er wäre sich unsicher, was die Liebe anging. Er hatte auch gesagt, dass er sehr lange mit ihr zusammenbleiben wollte. Was bedeutete das eigentlich? Susanna hatte recht. Es wäre idiotisch, das nicht herauszufinden, ehe sie etwas tat, was sie nie wiedergutmachen könnte.

»Versprich mir, dass du nichts Übereiltes tust. Finde heraus, was er empfindet, ehe du die Affäre beendest.« Susanna nahm Judiths Hände. »Versprich mir, dass du zumindest die Möglichkeit in Erwägung ziehen wirst, den Rest deines Lebens mit ihm zu verbringen.«

»Liebste Susanna«, sagte Judith mit einem matten Lächeln. »Ich fürchte, ich denke an kaum etwas anderes.«
  



Elftes Kapitel
 

»Ich würde das kaum als eine kleine, ausgewählte Gesellschaft bezeichnen.« Gideons Blick wanderte über die Menschenmenge im Ballsaal.

»Hier sind mindestens sechzig Gäste«, flüsterte Judith. »Warum dachtest du, es wäre eine kleine Gesellschaft?«

»Weil Violet – Lady Braxton – das sagte, als sie mir davon erzählte.«

»Ach ja?« Judith stutzte. »Wann hast du Lady Braxton denn gesprochen?«

»An dem Tag, als ich London verließ. Vor einer Woche.«

»Das erwähntest du gar nicht«, sagte sie bemüht gelassen. Entschieden zu gelassen.

»Da ich auf dem Lande war und erst heute zurückkehrte, hatte ich bisher noch keine Gelegenheit, es dir zu erzählen.« Er lächelte sie an. »Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man fast glauben, du wärst eifersüchtig.«

»Umso günstiger, dass man es besser weiß«, entgegnete sie schlagfertig.

Gideon lachte leise. Seine Bedenken wegen heute Abend waren wahrscheinlich unbegründet. Bei ihrer Ankunft hatten sie ohne Zwischenfälle die Empfangsreihe passiert. Und zu seiner Erleichterung hatten sich Judith und Violet bekannt gemacht, ohne auch nur einen Anflug von etwas anderem als Höflichkeit zu zeigen. Ungeachtet dessen, was jede der beiden Frauen denken mochte, würde es wohl nie mehr als das zwischen ihnen geben. Dennoch war es furchtbar unangenehm gewesen, seine derzeitige Geliebte seiner früheren, nun ja, Ehefrau vorzustellen. Umso mehr, als besagte frühere Ehefrau es darauf abgesehen hatte, zur künftigen Ehefrau zu avancieren.

Was Entscheidungen hinsichtlich seiner Beziehung zu Judith betraf, war er zu dem brillanten Schluss gekommen, dass es keiner Entscheidung bedurfte. Im Moment drängten ihn nichts und niemand, irgendetwas zu entscheiden. Also, warum sollten sie nicht weitermachen wie bisher? Er empfand eine tiefe Zuneigung zu ihr, die Liebe sein konnte oder auch nicht. Die Tage ohne sie waren ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen. Jede wache Minute hatte er an sie gedacht, jede Nacht von ihr geträumt. Aber er hatte schon einmal etwas empfunden, das er für Liebe hielt. Und erst kürzlich war ihm bewusst geworden, dass es keine gewesen war. Womöglich waren damals vor allem sein Stolz und nicht nur sein Herz verletzt worden. Merkwürdig, doch bis er Violet wiedersah, hatte er sich niemals gefragt, ob er sie damals liebte. Und es war beunruhigend, festzustellen, dass er die Liebe möglicherweise nicht einmal erkennen würde, wenn er sie fand. Noch ein Grund mehr, mit Judith alles beizubehalten, wie es war. Ein Liebesgeständnis, sofern es sich denn um Liebe handelte, konnte warten.

»Was für eine ungewöhnliche Gästeschar«, sagte Judith mehr zu sich selbst als zu ihm.

»Findest du?« Ihm schien die Versammlung nicht im Mindesten ungewöhnlich und auch nicht sonderlich interessant. Hier waren zahlreiche Leute, die er kannte, und wahrscheinlich noch mehr, die Judith kannte. »Wie ich sehe, sind Lord und Lady Helmsley hier.« Er nickte zum anderen Ende des Saals und sagte, was ihm in den Sinn kam. »Ist es komisch für dich, ihn mit ihr zu treffen?«

»Komisch?« Sie sah ihn an.

»Nun, du und er, ihr wart...«

Sie lachte. »Nein, es ist ganz und gar nicht komisch.«

»Ich hätte das nicht sagen dürfen«, sagte er reumütig.

»Nein, hättest du nicht, aber ich vergebe dir. Ich schätze, es ist nur natürlich, dass du dir über meine Gefühle Gedanken machst.« Sie zuckte mit den Schultern und seufzte. »Vielleicht solltest du wissen, dass Jonathon und ich stets vor allem gute Freunde waren.«

»Ja, das habe ich gehört«, raunte er leise vor sich hin.

»Ich leugne nicht, dass es einen amüsanten Flirt gab, den wir über die Jahre hinweg beibehielten, aber es war nie...« Sie schüttelte den Kopf. »Wichtig, würde ich sagen, das heißt, ernst in irgendeiner Weise, die über Freundschaft hinausgeht. Ich schätze seine Freundschaft, wie auch die von Lady Helmsley. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe ihn sogar ermutigt, um sie zu werben. Und ich half ihr, ihn ihrerseits zu ermuntern.« Sie sah wieder zu dem frisch vermählten Paar. »Sie sehen ausgesprochen glücklich aus, nicht wahr?«

»Ist das jetzt Selbstzufriedenheit oder Eifersucht?«, fragte er im Scherz.

»Oh, ich bin eindeutig stolz auf die Rolle, die ich dabei spielte. Und was Eifersucht betrifft, mag sein, oder zumindest empfinde ich einen gewissen Neid.« Eine Andeutung von Sehnsucht schwang in ihrer Stimme mit, doch Gideon konnte sich auch irren. Er widerstand dem Wunsch, sie gleich hier vor Violet und allen anderen in die Arme zu nehmen und zu küssen, bis aus schmerzlicher Sehnsucht pures Verlangen wurde. »So verliebt zu sein, dass man nachgerade vor Glück leuchtet wie ein Lichtstrahl im Dunkeln, und zu wissen, dass einem diese Liebe für den Rest des Lebens den Weg erleuchtet. Das kann fürwahr Neid wecken.«

»Sie können sich glücklich schätzen, einander gefunden zu haben«, murmelte er und stellte fest, dass er ebenfalls neidisch war. Ohne Vorwarnung kam ihm der Gedanke, dass er es gar nicht sein musste. Vielleicht brauchte er keine Entscheidung bezüglich seiner Beziehung mit Judith zu treffen, weil er sie längst getroffen hatte. Vielleicht musste er sie sich nur noch selbst eingestehen. Und natürlich auch ihr mitteilen.

Hinter ihm räusperte sich jemand. »Lady Chester? Judith?«

Gideon drehte sich um und sah einen hellhaarigen Mann, ein wenig kleiner als er, der Judith leicht schief anlächelte.

»Harry!« Judith schenkte dem Neuankömmling ein liebenswertes Lächeln und reichte ihm die Hand. »Was für eine wunderbare Überraschung! Zuletzt hörte ich, dass du den Orient bereist.«

»Das tat ich auch.« Harry lachte leise. »Aber jetzt bin ich wieder zu Hause und bleibe hier.«

»Wie schön! Ich weiß, dass man dich schmerzlich vermisst hat. Kennt ihr euch?«, fragte Judith und zog ihre Hand zurück, die Harry sichtbar widerwillig freigab.

»Nur vom Hörensagen.« Harry nickte Gideon kurz zu. »Lord Warton, nicht wahr?«

»Der bin ich.« Gideon rang sich ein höfliches Lächeln ab. Er wusste nicht, warum, aber er mochte diesen Mann nicht. Vor allem mochte er die Art nicht, wie er Judith ansah – als wäre sie eine Platte voller köstlicher Roastbeefs und er hätte seit Jahren kein richtiges Fleisch mehr bekommen. »Und Sie sind?«

»Lord Warton, darf ich dir Lord Mountford vorstellen?«, sagte Judith. »Lord Mountford ist ein sehr alter Freund.«

»Ein sehr guter Freund«, fügte Lord Mountford nachdrücklich an.

»Ja, du hast natürlich recht. Ein alter und guter Freund.« Judith lachte, und das gefiel Gideon auch nicht.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich sie Ihnen für einen Tanz entführe?« Mountfords Worte richteten sich an Gideon, doch dessen Blicke klebten buchstäblich an Judith. »Wir haben eine Menge aufzuholen.«

Und ob es mir etwas ausmacht!

Judith sah ihn fragend an. »Gideon?«

»Nein, selbstverständlich nicht«, sagte Gideon höflich.

»Hervorragend.« Mountford strahlte und bot Judith seinen Arm an.

Judith warf Gideon einen neugierigen Blick zu, als wüsste sie genau, was in ihm vorging. Dann legte sie die Hand auf Mountfords Arm und erlaubte ihm, sie auf die Tanzfläche zu führen. Und das gefiel Gideon noch viel weniger als alles andere.

Verdammt noch mal, er war eifersüchtig. Eifersüchtig! Auf diesen alten Freund. Auf diesen sehr guten alten Freund. Das und nichts anderes war es: schlichte, pure Eifersucht. Er erinnerte das Gefühl vage aus jener Zeit, als er sich einbildete, Violet zu lieben. Es war auf einem ähnlichen Ball wie dem heutigen gewesen, und er entsann sich, wie hässlich, wie beklemmend dieses Gefühl ihn heimsuchte, als sie mit ihrem Verlobten tanzte. Trotzdem war das hier etwas vollkommen anderes. Er war nicht eifersüchtig, weil Judith mit einem anderen tanzte, auch wenn es ihm nicht sonderlich behagte. Vielmehr war er eifersüchtig, weil ein anderer Mann eine gemeinsame Vergangenheit mit ihr teilte, die Gideon nicht kannte.

»Ach, du liebe Güte, wie ich sehe, komme ich zu spät.« Lady Dinsmore trat neben ihn und blickte auf die Tanzfläche.

»Zu spät, wofür?«, fragte Gideon zögernd.

»Um Judith zu warnen natürlich.«

»Um Judith wovor zu warnen?«

»Nun, dass Lord Mountford hier ist. Sie hat ihn seit Jahren nicht gesehen, müssen Sie wissen.«

»Offensichtlich«, meinte Warton trocken. »Sie sind sehr alte Freunde.«

»Ich schätze, man kann ihn als Freund bezeichnen.« Lady Dinsmore überlegte kurz. »Ja, Freund wäre angemessen, würde ich meinen. Desgleichen hat sie Viscount Nottingdon lange nicht mehr gesehen, der offensichtlich auch heute Abend anwesend ist.«

Gideon war verwundert. »Noch ein guter alter Freund?«

Lady Dinsmore nickte. »Und dann ist da noch Lord Helmsley.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Wenngleich sie ihn gelegentlich sieht. Sie sind immer noch gute Freunde.«

»Ja, ja, ich weiß. Gute Freunde, alte Freunde. Die Frau ist umgeben von Freunden.« Er atmete tief durch. »Aber da sie Freunde sind, verstehe ich Ihre Sorge nicht.«

»Nein, natürlich tun Sie das nicht, nicht wahr?« Lady Dinsmore seufzte. »Es ist recht nett, alte Freunde oder alte Bekannte oder alte Was-auch-immer wiederzutreffen, wenn man erwartet, sie zu sehen, etwas gänzlich anderes allerdings, wenn man ihnen vollkommen überraschend wiederbegegnet. Beispielsweise waren Sie ganz und gar nicht erfreut, ohne Vorwarnung Violet gegenüberzustehen, oder?«, fragte sie mit einem allzu unschuldigen Lächeln.

Gideon starrte sie an. »Woher wussten Sie davon?«

»Sie armer Mann«, sagte sie mit einem mitfühlenden Kopfschütteln. »Jeder, der dort war, wusste davon.«

»Weiß Judith es?«

»Zu der Zeit nicht, aber jetzt weiß sie es gewiss. Solche Dinge kann man nicht geheim halten, müssen Sie wissen. Eine Begegnung inmitten einer großen Gesellschaft bleibt nicht unbemerkt.« Lady Dinsmore sah ihn prüfend an. »Sie haben es ihr gegenüber nicht erwähnt, hab ich recht?«

»Ich hatte keine Gelegenheit dazu«, sagte er leichthin und ignorierte die Schuldgefühle, die an ihm nagten. Er hatte sehr wohl die Gelegenheit gehabt, es jedoch vorgezogen, sie ungenutzt verstreichen zu lassen.

»Die sollten Sie so schnell wie möglich finden. Eine Begegnung mit jemandem aus der eigenen Vergangenheit nicht gegenüber demjenigen zu erwähnen, mit dem man einen bedeutenden Teil seiner Gegenwart teilt, ist ein Fehler, der großes Potenzial birgt, sich zu einer Katastrophe auszuwachsen. Vor allem dann, wenn jemand aus der eigenen Gegenwart bereits davon weiß.«

Gideon hatte Mühe, sich das Schmunzeln angesichts dieser strengen und betont allgemein gehaltenen Warnung zu verkneifen, denn im Grunde hatte Lady Dinsmore recht. »Ich weiß Ihren Rat zu schätzen, Lady Dinsmore.«

»Nein, tun Sie nicht.« Sie blickte wieder zur Tanzfläche. »Ich wage zu behaupten, dass das kein Zufall ist.«

»Was ist kein Zufall?«

»Dass diese alten Freunde von Judith allesamt zur selben Gesellschaft geladen wurden wie Sie. Einer Gesellschaft noch dazu, die von einer Dame gegeben wird, die entschlossen ist, zu bekommen, was sie will.«

Er sah sie interessiert an. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, welche Bedeutung die Anwesenheit von Judiths alten Freunden hier hat. Judith kennt sehr viele...«

Nicht dass dieses hier auch nur annähernd wie ihre anderen drei Abenteuer ist.

»Mountford, Nottingdon und Helmsley?«, fragte er entgeistert. »Drei alte Freunde? Und Sie sagten, sie hätte drei Abenteuer gehabt?«

»Sie versprachen, es zu vergessen«, ermahnte sie ihn.

»Das war gelogen«, sagte er knapp.

»Ob mich das wohl überrascht?« Sie wich seinem Blick nicht aus. »Erlauben Sie mir, Ihnen etwas zu gestehen?«

»Ich liebe Geständnisse von schönen Frauen«, antwortete er, ohne nachzudenken. Drei alte Freunde?

»Falls Sie gerade versuchen, eine Frau mit Komplimenten zu bezaubern, sollten Sie sich bemühen, etwas ernsthafter zu klingen.«

»Gut möglich«, murmelte er.

Sie betrachtete ihn entschieden zu aufmerksam. »Ich suchte nach Judith, um ihr von der ungewöhnlichen Gästeauswahl heute Abend zu erzählen. Da sah ich, wie sie von Ihnen wegging, um mit Lord Mountford zu tanzen.«

»Also haben Sie mir absichtlich gesagt, dass Judiths frühere Freunde hier sind?«, fragte er verwundert.

»Vorgewarnt sein, heißt gewappnet sein, Mylord.«

»Und Sie haben mich gewarnt?« Er wusste es zu schätzen, so merkwürdig es auch schien. Dass Judith früher eine Beziehung zu Helmsley gehabt hatte, war für ihn schon schwer genug zu akzeptieren gewesen. In die Gesichter von Judiths anderen Abenteuern zu blicken, würde daher durchaus schwierig. »Warum?«

»In vielerlei Hinsicht ist Judith bloß wie alle anderen Frauen. Auch sie genießt ein bisschen Eifersucht bei dem Mann, an dem ihr liegt«, erklärte Lady Dinsmore. »Mehr als ein bisschen empfindet sie hingegen als... unangenehm. Sie sprach nie darüber, aber ich vermute, es hat mit ihrem verstorbenen Gatten zu tun. Ich vermute außerdem, dass überbordende Eifersucht ein sicherer Weg ist, sie zu verlieren.«

»Dann werde ich mir Mühe geben, meine Gefühle im Zaum zu halten«, erklärte er zynisch.

»Es gibt nichts, worauf Sie eifersüchtig sein müssten, Mylord, außer der Vergangenheit. Und offen gesagt, was geschehen ist, lässt sich nicht ungeschehen machen.«

»Ich werde mich bemühen, Handgreiflichkeiten zu vermeiden, und ich bezweifle, dass hier irgendwo Duellierpistolen herumliegen.«

»Scherzen Sie ruhig, so viel Sie wollen, aber nehmen Sie meine Warnung ernst.« Sie sah ihm in die Augen. »Sind Sie in sie verliebt?«

»Das geht Sie nun wirklich nichts an«, erwiderte er ruhig.

»Ganz im Gegenteil. Judith ist meine teuerste Freundin. Ihr Glück liegt mir mithin sehr am Herzen. Und in letzter Zeit war sie glücklicher, als ich sie je gesehen habe.« Nach wie vor hielt sie seinem Blick stand. »Falls Sie sie nicht lieben, möchte ich hoffen, dass Sie die Sache beenden, bevor es zu spät ist. Ich musste nie miterleben, wie Judith das Herz gebrochen wurde. Genau genommen, hat sie in all den Jahren stets darauf geachtet, dass ihr genau das nicht passiert. Und ich fände es furchtbar, es jetzt mit ansehen zu müssen.«

»Und falls ich sie liebe?«

»Dann würde ich meinen, dass Sie einige Entscheidungen zu treffen haben. Keine davon wird besonders angenehm, könnte ich mir vorstellen.«

Er betrachtete sie nachdenklich. »Ihnen liegt sehr viel an ihr, nicht wahr?«

»Ja. Sie ist mir so nahe wie eine Schwester. Und zumeist mag ich sie auch sehr viel lieber als meine leiblichen Schwestern.«

»Dennoch würde ich annehmen, dass Judith nicht unbedingt erfreut wäre, wenn sie hörte, was Sie mir heute Abend über ihre Freunde eröffneten.«

»Für die Menschen, die einem am Herzen liegen, tut man bisweilen Dinge, die diesen Menschen nicht notwendigerweise gefallen, die aber durchaus ihrem Wohlergehen dienen«, sagte sie achselzuckend. »Und für mich ist letztlich Judiths Wohlergehen ausschlaggebend.«

Er lächelte. »Sie darf sich glücklich schätzen, Sie zu haben.«

»Ich hoffe, ich kann dasselbe über Sie sagen«, erwiderte Lady Dinsmore mit einem strahlenden Lächeln. »Alsdann, Mylord, mir wäre nichts lieber als ein Tanz.«

»Wenn Sie mir die Ehre erweisen würden?« Er hielt ihr seinen Arm hin und führte sie auf die Tanzfläche.

Während er sich mit Lady Dinsmore in den Armen tanzend durch den Saal bewegte, konnte er einen Blick auf Judith und Harry erheischen. Mit aller Kraft ignorierte er die Wut, die ihn beim Anblick der lachenden Judith überkam, die von dem nicht unattraktiven, aber entschieden zu kleinen Gentleman entschieden zu eng in den Armen gehalten wurde.

Er wusste Lady Dinsmores Warnung zu schätzen, denn es war unangenehm, vollkommen ahnungslos mit Judiths Vergangenheit konfrontiert zu werden, doch was dachte die Frau? Er war kein dummer Junge mehr, der vor Eifersucht beim Anblick von Judiths früheren Liebhabern in blinde Wut verfiel! Zugegeben, sein erster Impuls war gewesen, Judith aus Mountfords Armen zu reißen und sie mit sich fortzuzerren, aber er war durchaus in der Lage, seine Gefühle zu beherrschen. Er war schließlich ein zivilisierter Mensch. Und, ja, er hatte heute Abend schon Anwandlungen von Eifersucht erlebt, wie er auch ihre Beziehung zu Helmsley in gewisser Weise unerfreulich fand, jedoch war er völlig Herr seiner Gefühle. Er mochte einmal zugelassen haben, dass seine Emotionen sein Verhalten bestimmten, aber das war zu einer anderen Zeit, bei einer anderen Frau gewesen. Und er war inzwischen ein anderer Mann.

Zudem war Judith jetzt sein. Hatte nicht Lady Dinsmore eben selbst gesagt, dass ihm an Judith lag? Wieder sah er sie, auf der anderen Seite des Saales, und mühte sich, die Frage zu überhören, die ihm durch den Kopf ging – und möglicherweise auch auf dem Herzen lag – und die nichts mit Eifersucht zu tun hatte.

Judith war jetzt sein, oder nicht?

»Du bist noch genau so, wie ich mich an dich erinnere, Judith.« Harry führte Judith von der Tanzfläche und schaffte es, ihr gleichzeitig in die Augen zu sehen. Nun, Harry war schon immer talentiert gewesen, wenn sie sich recht erinnerte. »Du hast dich kein bisschen verändert.«

»Ich hoffe doch, dass ich mich ein wenig verändert habe«, entgegnete sie lächelnd und mit gespielter Empörung. »Es wäre höchst unerfreulich, würde man jahrein, jahraus gleich bleiben. Meiner Ansicht nach macht das Menschen erschreckend langweilig.«

»Du hast natürlich recht«, sagte Harry lachend und wurde sofort wieder ernst. »Es ist sehr lange her.«

»Nicht so lange«, tat Judith seine Bemerkung ab. »Fünf Jahre ungefähr, glaube ich.«

»Fünf Jahre sind eine Ewigkeit, wenn man sie weit weg von geliebten Menschen verbringt«, sagte er bedächtig.

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Etwas an ihm, etwas an dem Blick in seinen Augen, kam ihr seltsam vor. Nein, nicht seltsam, vielmehr optimistisch? Natürlich könnte sie sich irren. Dennoch ermahnte die winzige Stimme in ihrem Hinterkopf sie, vorsichtig zu sein. »Du hast eine sehr weit verzweigte Familie, wenn ich mich recht entsinne. Es muss schwer sein, so lange Zeit von ihr getrennt zu sein.«

»Ja, natürlich, aber meine Familie meinte ich nicht«, erklärte er mit einem bedeutungsvollen Blick.

Judith lachte, als hätte er gerade etwas sehr Amüsantes von sich gegeben. Guter Gott! Harry konnte nicht allen Ernstes annehmen, dass es eine Chance gab, ihre Beziehung wiederaufleben zu lassen? Kurz nachdem sie ihr Abenteuer beendet hatte, war er aufgebrochen, um Indien und den Orient zu bereisen, und soweit sie gehört hatte, konnte er das Familienvermögen währenddessen beträchtlich vermehren. Seit ihren gemeinsamen Tagen hatte sie ihn nicht mehr als ein- oder zweimal im Vorübergehen gesehen, obwohl sie ihn nicht bewusst mied. Dennoch schien es momentan geboten, seine offensichtlichen Andeutungen zu ignorieren. »Bist du schon länger in England?«

»Beinahe ein Jahr, Judith«, sagte er mit einer beunruhigenden Ernsthaftigkeit, »wir haben eine Menge zu bereden.«

»Haben wir das?«, fragte sie höflich lächelnd.

»O ja.«

Sie wählte ihre Worte mit äußerster Sorgfalt, denn Harry war ein sehr netter Mann und sie wollte ihn um nichts in der Welt verletzen. Dieser Klang in seiner Stimme jedoch, wie auch der Glanz in seinen Augen, könnten nicht einmal eine taube und blinde Frau darüber hinwegtäuschen, was er dachte. »Harry, ich bin ziemlich sicher, dass wir einander alles Nötige bereits vor Jahren sagten.«

»Das war ich auch«, bestätigte er. »Du kannst dir also denken, wie überrascht ich war.«

»Überrascht?« Sie sah ihn verwundert an. »Warum in aller Welt solltest du überrascht gewesen sein?«

»Du hast recht«, antwortete er lachend. »Ich hätte eigentlich nicht überrascht sein dürfen. Schicksal und dergleichen. Judith.« Er sah ihr tief in die Augen – zu tief für Judiths Geschmack. »Ich muss dich allein sprechen. Sicher gibt es hier eine Terrasse, eine Bibliothek oder einen unbenutzten Salon oder so, wo wir in Ruhe reden können.«

»Ich habe keine Ahnung.« Und nicht die Absicht, mit dir allein irgendwo hinzugehen. »Ich glaube, dies ist das Elternhaus von Lady Braxton, und ich bin zum ersten Mal hier. Wie dem auch sei.« Sie blickte sich rasch auf der Tanzfläche um. Gideon tanzte noch mit Susanna, also konnte sie von beiden keine Rettung erwarten. »Warum... gehst du nicht? Ja, geh, das ist gut.« Sie winkte ihn weg. »Geh, und sieh nach, was du finden kannst. Was die ungestörte Umgebung betrifft, meine ich. Ich warte hier auf dich.«

»Noch besser, warum kommst du nicht gleich mit mir?«

»Ich halte es für das Beste, wenn ich hier bleibe.« Sie beugte sich zu ihm. »Gerüchte, du weißt?«

Er lachte. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du dich nie sonderlich um Gerüchte geschert.«

»Da hast du es!«, verkündete sie strahlend. »Ich habe mich verändert.«

»Ja, nun ja, sieht so aus.« Er betrachtete sie sehnsüchtig. Unter anderen Umständen wäre das überaus schmeichelhaft gewesen. Oder vor fünf Jahren noch. Aber sie hatten ihr Abenteuer gehabt. Es war vorbei, und sie zog es vor, es dabei zu belassen. »Du wartest also hier?«

»Gewiss doch«, log sie schamlos. »Wie angewurzelt an diesem Platz.«

»Hervorragend! Ich bin gleich wieder zurück.« Er machte einen Schritt auf sie zu, als wollte er sie hier, vor allen Leuten, in die Arme nehmen.

Prompt hob sie drohend den Zeigefinger. »Gerüchte, schon vergessen?«

»Ja, natürlich.« Er seufzte, warf ihr noch einen letzten, sehnsüchtigen Blick zu, drehte sich dann um und eilte zur Tür.

»Lass dir Zeit«, hauchte sie stumm und sah ihm nach. Was in aller Welt war in Harry gefahren? Und was mochte ihn überrascht haben? In all den Jahren waren sie stets höflich zueinander gewesen, wenn sie sich begegneten, freundschaftlich sogar, aber nie zuvor hatte er sie mit dieser Aufdringlichkeit eines jungen Welpen beäugt.

»Champagner?«, erklang die Stimme eines Kellners neben ihr.

»Ja, danke«, sagte sie geistesabwesend und nahm das ihr dargebotene Glas. Hier stimmte etwas nicht, und sie war sich nicht sicher, ob sie herausfinden wollte, was es war, oder lieber fliehen. Auf jeden Fall aber würde sie nicht abwarten, bis Harry zurückkehrte, obwohl sie ihn nicht in dem Glauben lassen durfte, dass auch nur der Hauch einer Chance bestand, ihre Affäre wiederaufleben zu lassen. Sie brauchte etwas, womit sie ihn ablenken konnte. Und was Harry brauchte, war eine nette Frau, die eine nette Ehefrau für ihn abgeben könnte. Natürlich nicht Judith, aber irgendwen. Es musste doch eine Frau geben, die sie ihm vorstellen konnte! Vorzugsweise in diesem Raum. Es wäre nicht angebracht, Harry weiterhin glauben zu lassen...

»Ich habe nie verstanden, was du an ihm fandest.«

»Er ist sehr nett und recht amüsant, wenn man... was?« Erschrocken drehte sie sich um und stöhnte. »Guter Gott, nicht du!«

Samuel, Viscount Nottingdon, lächelte ihr zu. »Ist das eine Art, einen alten Freund zu begrüßen?«

Einen Moment lang starrte sie ihn sprachlos an, bevor sie sich ein Lächeln abrang. »Nein, selbstverständlich nicht. Ich bin lediglich überrascht, weiter nichts.«

»Ach ja? Dachte ich mir.« Er lachte und nippte an seinem Wein.

Anders als bei Harry, hatten sich Judiths und Samuels Wege während der drei Jahre seit dem Ende ihres Abenteuers regelmäßig gekreuzt. Sie waren hin und wieder zu derselben Party oder demselben Ball eingeladen, wobei die Gesellschaften jeweils so groß waren, dass sie sich auf ein freundliches Nicken oder den kurzen Austausch von Nettigkeiten beschränken konnten. Meist hatte Samuel von sich aus eine gewisse Distanz gewahrt. Judith machte sich nicht vor, dass er es tat, weil sie ihm das Herz gebrochen hatte oder dergleichen. Sie trennten sich seinerzeit, lange bevor jemand zu Schaden hätte kommen können. Aber wie immer war sie diejenige gewesen, die es beendet hatte. Und bei ihm hatte sie das Gefühl gehabt, es hätte vor allem seinen Stolz verletzt.

»Es ist schön, dich zu sehen, Samuel.«

»Ist es?«, er sah sie fragend an. »Warum?«

»Weil es immer schön ist, einen alten Freund zu sehen«, antwortete sie betont höflich.

»Du lügst, und darin warst du nie gut.« Er nippte an seinem Glas und betrachtete sie über den Rand hinweg.

»Ganz im Gegenteil, Mylord«, sagte sie lächelnd, wenngleich ihr nicht danach war. »Ich war schon immer eine begnadete Lügnerin.«

»Nein, Judith, eine begnadete Lügnerin hätte mir das Gefühl gegeben, als wäre ich derjenige gewesen, der es beendete. Du bist nachgerade enervierend aufrichtig. Freundlich, aber ehrlich.« Er seufzte theatralisch. »Doch immerhin hast du mich gelehrt, mich niemals in eine freundliche, aber ehrliche Frau zu verlieben.«

»Jetzt redest du aber Unsinn«, schalt sie ihn lachend. »Du warst niemals in mich verliebt.«

»Nein, natürlich nicht«, sagte er zynisch. »So närrisch bin ich nicht.« Dann lachte er leise. »Ebenso wie du nicht närrisch genug warst, dich in mich zu verlieben.«

»Das wäre fürwahr närrisch gewesen«, bestätigte sie erleichtert und nahm einen großen Schluck von ihrem Champagner. Im Gegensatz zu Harry unterlag Samuel wenigstens keinerlei Illusionen in Bezug darauf, was ihre Affäre gewesen war oder was sie heute sein könnte. Harrys Verhalten war ihr nach wie vor vollkommen unverständlich.

»Ich hege jedoch den Verdacht, dass irgendjemand glaubt, es läge Narretei in der Luft.«

Judith war verwirrt. »Was in aller Welt meinst du damit?«

Erst nachdem er eine Weile überlegt hatte, fragte er: »Wusstest du wirklich nicht, dass ich heute Abend hier sein würde?«

Sie schüttelte den Kopf. »Warum hätte ich es wissen sollen?«

»Da gibt es etwas, dass ich dir erzählen müsste«, meinte er bedächtig. »Ich würde es allerdings für das Beste halten, wenn wir dieses Gespräch in einem privateren Rahmen als diesem Ballsaal fortsetzen.«

Sie betrachtete ihn skeptisch. »Du bist nicht der erste Gentleman heute Abend, der mich unter vier Augen sprechen möchte.«

»Und ich könnte mir vorstellen, dass ich auch nicht der letzte bin«, erwiderte er mit einem anzüglichen Lächeln.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir trauen kann.«

»Kannst du selbstverständlich nicht.« Er sah ihr in die Augen. »Ich würde es jedenfalls nicht.«

Sie lächelte. »Versprichst du, mir nicht deine unsterbliche Liebe zu gestehen?«

Er zögerte kaum merklich, so dass sie nicht genau sagen konnte, ob es wirklich ein Zögern gewesen war. Dann lächelte er. »Selbstverständlich.«

»Ich schätze, dann werde ich das Risiko eingehen müssen«, erklärte sie mit einem übertriebenen Seufzer. Sie blickte sich im Ballsaal um, wo sie weder Gideon noch Susanna entdecken konnte. Nun, im Grunde war es nicht von Bedeutung, denn sie würde nicht lange fortbleiben. Sie sah wieder zu Samuel. »Also, wohin sollen wir gehen?«

Er nickte zu einer anderen Tür als der, durch die Harry hinausgegangen war. »Da durch und den Korridor rechts hinunter ist ein Billardzimmer. Wir treffen uns dort.«

»Und wenn jemand gerade Billard spielt?«, gab sie zu bedenken.

»Das bezweifle ich«, sagte er kopfschüttelnd. »Lady Traverston, die Mutter von Lady Braxton, spielte nie gern Billard, oder vielmehr, sie mochte es nicht, wenn sich ihr Gatte mit seinen Freunden ins Billardzimmer zurückzog. Die bloße Existenz des Zimmers war angeblich schon Grund mancher Auseinandersetzungen zwischen ihr und Lord Traverston. Als er starb, hinterließ er ausdrückliche Instruktionen, dass der Tisch zu verbleiben hätte, wo er war«, erzählte er schmunzelnd. »Lady Braxton ließ jedoch die Bälle, Queues und alles andere, was zum Spielen gehörte, entfernen.«

Judith lachte. »Woher weißt du das?«

»Du wärst überrascht, was ich alles weiß.« Er nickte zur Tür. »Wir verlassen den Ballsaal getrennt, damit es kein Gerede gibt. Ich komme gleich nach.«

»Ja, gut.« Judith bahnte sich diskret den Weg zur Tür und von dort zum Billardzimmer. Sie schickte ein stummes Dankgebet gen Himmel, als sie feststellte, dass der Raum leer war bis auf ein paar Stühle und einen aufwendig gearbeiteten Billardtisch. Ein Hauch von abgestandenem, uraltem Zigarrengeruch lag noch in der Luft. Nun hoffte sie nur noch, dass sie nicht auf Harry traf, während sie hier wartete, und natürlich musste sie auch an Gideon denken, obwohl sie mit ein bisschen Glück wieder zurück im Ballsaal war, bevor er ihre Abwesenheit bemerkte. Nicht dass sie ihm ihre Unterredung mit Samuel auf jeden Fall verheimlichen wollte. Im Gegenteil. Hätte sie ihn gesehen, sie hätte ihn gebeten, mit ins Billardzimmer zu kommen.

Andererseits hatte sie keine Bedenken, Samuel allein zu sprechen. Die Art, wie er sie um die Unterredung bat, wirkte durchaus ernst. Harry war es allerdings auch ernst gewesen. Sie verzog das Gesicht. Nach wie vor konnte sie sich nicht vorstellen, wie Harry auf die Idee kam, dass zwischen ihnen wieder etwas sein könnte. Sie hatte ihm diesen Eindruck gewiss nicht vermittelt, zumal sie ihn schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte.

»Entschuldige, dass ich nicht früher kommen konnte.« Samuel kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Ich lief Mountford auf dem Korridor über den Weg und musste ihn in die andere Richtung locken.«

»Dafür bin ich dir sehr dankbar.« Sie atmete erleichtert auf. »Mir ist unbegreiflich, was in ihn gefahren ist. Aber er scheint zu glauben, dass er und ich...« Sie schüttelte den Kopf. »Belassen wir es dabei, dass er einem Irrtum erlegen ist. Die Frage ist bloß, warum.«

»Ich glaube, darauf weiß ich die Antwort.« Samuel wählte seine Worte mit Bedacht. »So diskret du auch stets warst, wäre es nicht weiter schwierig, die Männer zu benennen, mit denen du näher bekannt warst.«

»Sei nicht albern«, sagte sie streng. »Im Laufe der Jahre habe ich mit unzähligen Männern geflirtet.«

»Schon, aber die Zahl derer, mit denen du – wie war noch gleich deine Bezeichnung dafür? -, ah ja, ein Abenteuer hattest, ist ungleich niedriger. Ich stellte bereits vor längerer Zeit fest, dass ich dein drittes Abenteuer war, und ich würde mutmaßen, Warton ist dein viertes.«

Sie starrte ihn ungläubig an. »Wie hast du – nein -, warum hast du...«

»Nichts weiter als simple Beobachtung, Judith«, meinte er mit einem strengen Unterton. »Mach nicht mehr daraus, als es ist. Wir trennten uns als Freunde, und ich würde gern weiterhin dein Freund bleiben. Ich bin nämlich ein überaus treuer Freund.«

»Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.« Es war höchst erfreulich, dass ein Mann, mit dem sie intim gewesen war, eine ausreichend hohe Meinung von ihr hatte, um ihr Freund bleiben zu wollen. Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Mir liegt viel an dieser Freundschaft.«

»Was die Angelegenheit betrifft, um die es gegenwärtig geht«, sagte er, lehnte sich an den Billardtisch und stützte die Hände auf. »Als ich die Einladung zu Lady Braxtons Gesellschaft erhielt, war ich überrascht, wenn auch nicht über die Maßen. Meine Mutter und ihre waren eng befreundet, und ich kenne Violet fast schon mein ganzes Leben, obgleich ich sie nie besonders gut kannte. Zum Glück erkannte meine Mutter beizeiten, dass ihr Sohn und die Tochter ihrer besten Freundin nicht zusammenpassten, und drängte mich nie in die Richtung.« Er erschauderte. »Gott sei Dank. Aber daher war mir die Geschichte des Billardzimmers bekannt.« Er sah sich im Zimmer um und schüttelte den Kopf. »Ein Jammer.«

»Erzähl weiter.«

»Unten auf der Einladung schrieb Lady Braxton, dass du hier sein würdest...«

Judith erschrak. »Wie bitte?«

»... und dass du dich darauf freutest, unsere Bekanntschaft zu erneuern.« Er runzelte die Stirn.

»Oder so ähnlich. Ich würde wetten, auf Mountfords Einladung stand dasselbe. Helmsley indes ist mittlerweile vermählt, aber für Violets Zwecke war es wohl dennoch passend, ihn hier zu haben.«

Judith war sprachlos. »Ich verstehe nicht.«

»Ich verstand es in dem Moment, als ich dich und Warton heute Abend sah.“

»Dann sei so freundlich und erkläre es mir.«

»Es ist schmerzlich unübersehbar für jeden, der euch zwei zusammen sieht, dass du in ihn verliebt bist.«

»Ich bin nicht...«

»Und des Weiteren, dass er in dich verliebt ist.«

»Sei nicht...« Sie verstummte. »Glaubst du das wirklich?«

»Und ob ich es glaube.« Er lachte verbittert. »Für jemanden, der dachte, wenn auch nur einen Moment lang, dass du vielleicht... nun, das ist kaum von Bedeutung. Ich war ziemlich sicher, dass du nichts von dem wusstest, was Lady Braxton auf den Einladungen vermerkt hatte. Das passte einfach nicht zu dir.« Er schaute sie an. »Falls du den Wunsch gehabt hättest, unsere Beziehung zu erneuern, würdest du ihn nicht durch einen Dritten übermitteln. Du wärst direkt zu mir gekommen.«

Sie war verwundert. »Ist das ein Kompliment?«

»O ja. Ein Mann weiß gern, wo er bei einer Frau steht, und eines kann ich mit Sicherheit von dir sagen«, erklärte er mit einem zynischen Lachen. »Bei dir wusste ich von Anfang bis Ende immer, wo ich stand.«

Ihr wurde unbehaglich. »Ich fürchte, ich war heute Abend bei Lord Mountford weniger direkt. Aber ich bin auch nicht darauf vorbereitet gewesen. Ich fasse nicht, dass Harry denkt...« Sie schüttelte den Kopf und sah Samuel wieder an. »Du bist ein weit aufmerksamerer Beobachter als Harry.«

»Mag sein. Oder einfach nur realistischer.«

Judith überlegte einen Moment. »Warum sollte sie so etwas tun?«

»Kennst du Lady Braxton überhaupt?«

Sie verneinte stumm. »Ich bin ihr heute zum ersten Mal begegnet.«

»Aber du weißt von ihr und deinem Lord Warton?«

»Er ist nicht mein Lord Warton«, murmelte sie. Lady Braxton jedoch könnte durchaus wollen, dass Gideon ihr Lord Warton wurde. Und hatte Susanna nicht gesagt, Lady Braxton hätte es auf ihn abgesehen?

»Er verhält sich nach außen hin aber sehr wohl so, als wäre er dein Lord Warton. Was genau der Grund ist, weshalb Violet zu einer solchen Maßnahme greift.«

»Mich mit den Fehlern meiner Vergangenheit zu konfrontieren?«

Er blickte sie fragend an.

»Ich meinte nicht Fehler im wörtlichen Sinne«, korrigierte sie sich rasch.

Samuel lachte. »Ich weiß, was du meintest. Aber ich glaube nicht, dass du Violets eigentliches Ziel warst. Judith.« Er richtete sich auf und nahm ihre Hände. »Keinem Mann, ganz gleich wie intelligent oder vernünftig er sein mag, gefällt die Vorstellung, dass die Frau, die er liebt, irgendein Vorleben vor ihm gehabt hat, von Abenteuern ganz zu schweigen. Meistens lässt sich dieser Teil sehr gut ignorieren. Wir Männer sind in der Hinsicht alle Narren. Wir können mühelos tun, als wäre etwas bedeutungslos, solange wir es nicht mit eigenen Augen sehen. Alle seine Mitabenteuer im selben Raum versammelt zu sehen, heißt also...«

»Dass Lord Warton nicht nur endlich begreift, welche Vergangenheit ich habe, sondern zugleich einsieht, wie grundfalsch ich tatsächlich für ihn bin«, beendete sie langsam den Satz.

»Warton wird zur Vernunft kommen, was dich betrifft, und...«

»Sich ihr zuwenden«, sagte Judith und seufzte. »Das ist ziemlich brillant von ihr.«

»Ich würde es nicht brillant nennen.«

»Ist es aber. Sie brauchte nicht viel mehr zu tun, als uns alle zusammenzubringen und abzuwarten, was geschieht. Ja, sie musste sich noch nicht einmal die Hände schmutzig machen, da ihr niemand eine Absicht unterstellen könnte. Das ist wahrlich brillant.« Judith biss die Zähne zusammen. »Und natürlich ist es auch teuflisch, hinterhältig und mehr als ein bisschen niederträchtig.«

Er grinste. »Und du wirst sie dafür bezahlen lassen, stimmt‘s?«

»Ich werde es zumindest versuchen. Und sei es nur als Vergeltung für das, was sie Harry angetan hat, dem armen lieben Mann.« Sie dachte nach. »Wie, ist allerdings noch fraglich.«

»Weißt du was die Franzosen sagen?«, fragte er und sah sie an. »Über den Erfolg, der die beste Rache ist?«

Sie lächelte. »Das ist gut, Samuel, sehr gut sogar.«

»Danke«, sagte er bescheiden. »Judith, ich bin niemand, der gern Ratschläge erteilt, wenn es um Angelegenheiten zwischen Männern und Frauen geht.

Weiß Gott, ich war in diesem Bereich selbst nie sonderlich erfolgreich. Aber ich würde dir raten, deinen Lord Warton zu nehmen...«

»Er ist nicht...«

»... und zu fliehen. Violet wird keine Ruhe geben, bis sie bekommen hat, was sie will.«

Judith lachte. »Ich gehe nirgends hin. London ist mein Zuhause.«

»Dann heirate ihn.«

»Ich eigne mich nicht für die Ehe«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Ich habe es einmal versucht, und das war mehr als genug.«

»Vielleicht hattest du es nicht mit dem richtigen Mann versucht.«

»Unsinn. Ich liebte meinen Mann, und er liebte mich«, sagte sie, ohne nachzudenken.

»Und jetzt liebst du jemand anderen. Das ist keine Sünde, weißt du?« Samuel suchte ihren Blick. »Hättest du mich jemals so angesehen, wie du ihn ansiehst, ich hätte dich nie wieder gehen lassen.«

»Samuel!« Judith riss die Augen weit auf. »Was du und ich hatten, war nie als etwas Ernstes gedacht.«

»Nein, das war mir von Anfang an klar. Ich erwartete nicht mehr. Trotzdem denke ich, was du jetzt mit Warton hast, war auch nicht als etwas Ernstes geplant, und doch wurde es ernst, oder nicht?«

Sie starrte ihn eine ganze Weile schweigend an, dann lächelte sie. »Ich fürchte, ja.«

»Zugegeben, du hast ein gewissermaßen unkonventionelles Leben geführt. Ein wenig verrucht vielleicht, aber niemand kam dabei zu Schaden. Wenn er das nicht akzeptieren kann, wenn er dich nicht genügend liebt...« Er drückte ihre Hände. »Dann ist es nicht an dem, dass du seiner nicht wert bist, sondern er wäre deiner nicht wert.«

Seine Worte verschlugen ihr den Atem. »Mylord, du bist ein wunderbarer Mann.«

»O ja, das bin ich«, bestätigte er lächelnd. »Schade, dass dir das nicht bereits vor Jahren auffiel. Nun, dein Verlust wird einer anderen Dame Gewinn sein.«

»Ein Gewinn ohne Frage«, sagte Judith lachend, beugte sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund.

»Wäre ich ein eifersüchtiger Mann, würde ich an dieser Stelle nach Duellierpistolen suchen«, erklang eine vertraute zynische Stimme von der Tür her.
  



Zwölftes Kapitel
 

Nottingdon, oder zumindest vermutete Gideon, dass es sich um Nottingdon handelte, lächelte Judith entschieden zu liebevoll an, ließ ihre Hände los und trat beiseite. »Da Sie allerdings auch ein intelligenter Mann sind, erkennen Sie sofort, dass dies hier nicht das ist...«

»Wonach es aussieht?«, ergänzte Gideon freundlich, wenngleich Freundlichkeit das Letzte war, was er empfand.

Judith sah ihn interessiert an. »Und wonach sieht es aus?«

Nach irgendeiner Prüfung. Unsinn. Er verwarf den Gedanken. Judith war nicht die Frau, die einen Mann gegen einen anderen ausspielte. Er überlegte genau, was er sagte. »Es sieht nach einem vertrauten Moment zwischen Freunden aus. Einem Bruder und einer Schwester vielleicht.«

»Autsch«, machte Nottingdon und zuckte zusammen. »So sah es aus, ja?«

»Ja, tat es.« Gideon nickte. »Freundschaftlich durchaus, aber relativ leidenschaftslos.«

Judith verkniff sich ein Schmunzeln.

»Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht lieber erschießen wollen, Warton?« Nottingdon schüttelte den Kopf. »Das wäre weit weniger schmerzhaft.«

»Wenn Sie darauf bestehen. Das nächste Mal werde ich Sie mit Freuden erschießen«, versprach Gideon lächelnd. »Und würde sogar mehrmals schießen, falls Sie es wünschen, noch dazu auf außergewöhnlich schmerzempfindliche Stellen.«

»Das wäre mir sehr recht.« Nottingdons und Gideons Blicke begegneten sich, und Gideon hatte das untrügliche Gefühl, dass der Mann versuchte, seinen Charakter einzuschätzen. Was umso ärgerlicher war, als Gideon ja nicht derjenige war, der in einem abgelegenen Zimmer dabei ertappt worden war, wie er eines anderen... was? Freundin küsste? Wenn hier irgendjemandes Charakter infrage zu stellen war, dann doch gewiss nicht Gideons. »Im Moment jedoch muss ich mich leider entschuldigen. Ich habe in wichtiger Angelegenheit mit unserer Gastgeberin zu sprechen.«

Gideon deutete mit dem Kopf zur Tür. »Ich sah sie vor Kurzem auf dem Korridor. Sie schickte mich hierher.«

»Natürlich«, murmelte Nottingdon, wandte sich zu Judith, nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Es war entzückend, Sie wiederzusehen, Lady Chester. Wenden Sie sich gern jederzeit an mich, falls Sie meine Hilfe brauchen.«

»Ich danke Ihnen, Mylord«, erwiderte Judith lächelnd und mit einer offensichtlichen Zuneigung, bei der sich Gideons Magen zusammenkrampfte. Er ignorierte das Gefühl. »Aber die Freude war ganz meinerseits.«

Nottingdon sah wieder zu Gideon. »Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen, Lord Warton.«

Gideon nickte. »Lord Nottingdon.«

Nottingdon warf Judith ein letztes Lächeln zu, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.

»Du warst bemerkenswert ruhig und gelassen«, sagte Gideon zu Judith.

Sie musterte ihn beinahe kühl. »Ich wollte mich nicht einmischen.«

»Dann sahst du keinen Grund zur Verteidigung? Seiner oder deiner?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sah ich nicht. Du und ich sind weder verheiratet noch verlobt. Und ich habe nichts getan, was nach einer Rechtfertigung verlangte.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wenn ich tatsächlich entschieden hätte, mich mit ihm zu duellieren?«

»Dann hätte ich womöglich etwas gesagt.«

»Du findest das höchst amüsant, habe ich recht?«

»Ich finde es ein wenig amüsant. Dennoch.« Ein bewunderndes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du warst äußerst eindrucksvoll.«

Er lachte leise. »Ich war gut.«

»Sehr gut. Besonders die Bemerkung über Bruder und Schwester. Ein anderer Mann hätte etwas darin gesehen, was es nicht war, und voreilig falsche Schlüsse gezogen.«

»Du und ich einigten uns darauf, ehrlich zueinander zu sein. Wir vereinbarten außerdem, dass, wenn einer von uns den Wunsch verspürt, die Beziehung zu beenden, er es tun könnte, ohne Vorhaltungen des anderen fürchten zu müssen.« Er sah ihr in die Augen. »Ich denke daher, dass, sollte es so weit kommen, ich nicht genötigt sein werde, es herauszufinden, indem ich dich in den Armen eines anderen entdecke.«

Sie erwiderte seinen Blick. »Du vertraust mir also?«

»Absolut«, sagte er gelassen. Von ganzem Herzen.

»Verstehe.« Sie holte tief Luft. »Und es gibt heute Abend nichts, das, nun ja, ich weiß nicht, dir in irgendeiner Form Sorge bereitet?«

»Du meinst, dass Mountford dich wie ein liebeskranker Stier anglotzt?«

Judith unterdrückte ihr Lachen. »Nun, das.«

»Übrigens traf ich ihn ebenfalls auf dem Korridor. Ich schickte ihn in die andere Richtung.«

Sie musste lächeln. »Das war gar nicht nett.«

»Nein, war es nicht.« Er trat zu ihr und nahm sie in die Arme. »Mir könnte auch die Tatsache Sorge bereiten, dass ich dich vorfand, wie du einen anderen Mann küsstest. So vernünftig, wie ich nach außen hin erscheinen mag, gefiel mir das ganz und gar nicht.«

»Und dennoch war dein Verhalten vorbildlich.« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Ich war nicht bloß beeindruckt, sondern auch stolz.«

»Solltest du sein.« Seine Lippen begegneten ihren, und ein gleichermaßen vertrautes wie forderndes Verlangen stieg in ihm auf. »Vor allem da ich außergewöhnlich besorgt hätte sein können, wo doch alle deine alten Freunde zur selben Zeit im selben Raum sind.«

Sie wich zurück und sah ihn an. »Du weißt es?«

»Ja.«

»Susanna hat es dir gesagt. Ich hätte wissen müssen, dass es ihr auffällt. Und ich muss zugeben, dass sie in dieser Hinsicht scharfsinniger ist als ich.« Sie zögerte kurz. »Und du bist nicht... eifersüchtig?«

»Nicht im Mindesten«, antwortete er leichthin.

»Nicht einmal ein bisschen?«

»Wie ehrlich soll ich eigentlich sein?«

Sie lächelte. »Angemessen ehrlich.«

Eine Weile lang sah er sie nur an, dann seufzte er tief. »Teufel noch mal, Judith, natürlich bin ich eifersüchtig.« Er zog sie fester an sich und blickte in ihre blauen Augen. »Ich bin eifersüchtig auf jeden, der vor mir in deinem Leben war: Männer, Frauen, Kinder. Ich bin eifersüchtig auf jeden, der dir jemals etwas bedeutete. Und besonders eifersüchtig bin ich auf jeden, den du je liebtest.«

Sie starrte ihn an. »Jeden, den ich je liebte?«

»Ich hasse es, dass du vor mir jemanden geliebt hast«, gestand er. »Ist das angemessen ehrlich genug für dich?«

»Ja, ich glaube schon...«

»Jetzt, Judith, jetzt darfst du still sein.« Sicherheitshalber brachte er sie mit einem Kuss zum Schweigen, und für einen langen Moment verlor er sich vollständig darin. Sie schmeckte nach Champagner und Entzücken und noch... mehr. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, so dass er dessen Hitze durch die Schichten aus Seide und Satin fühlte. Sein Körper reagierte prompt, doch das war ihm gleich. Schließlich hob er den Kopf und sah sie wieder an. »Ich habe dich schmerzlicher vermisst, als ich es mir je vorstellen konnte.«

»Ich habe dich auch vermisst«, sagte sie atemlos.

»Ich will dich, Judith«, murmelte er und küsste ihre Mundwinkel, bevor er zu ihrem Kinn wanderte. Sie warf den Kopf in den Nacken, worauf er ihren Hals mit Küssen bedeckte.

»Was sehr gelegen kommt, da ich«, sie sog hörbar die Luft ein, »dich ebenfalls will. Wir sollten besser... oh, Gott... gehen, bevor...«

»Bevor...« Er hob den Kopf und lächelte vielsagend. »Bevor, was?«

»Bevor...« Ihre Augen glänzten vor Verlangen. »Bevor...«

Er zog sie noch näher an sich und fragte sich, ob sie seine Erregung spüren konnte. »Wie sehr willst du mich?«

»Ziemlich stark im Moment.« Sie vergrub die Finger in seinem Haar und küsste ihn auf den Mund. Ihre Zungen begegneten sich, spielten miteinander und steigerten beider Verlangen ins Unermessliche.

Schließlich beendete er den Kuss. »Es wäre eine Schande, das zu verschwenden.«

»Ja... also...«

Ohne Vorwarnung ließ er sie los, ging zum nächsten Stuhl, hob ihn hoch und klemmte ihn mit der Rückenlehne unter den Türknauf.

»Was tust du da?«, fragte sie verwundert.

Er versuchte, die Tür zu öffnen, doch der Stuhl hielt. »Das sollte uns die nötige Privatsphäre sichern.«

»Privatsphäre?«

Er kam wieder auf sie zu und nickte. »Es wäre gar nicht gut, wenn uns jemand überraschte.«

»Es wäre natürlich sehr peinlich, aber...« Ihr Blick fiel auf seine Hose und die überdeutlich Wölbung seiner Erektion. Sie riss die Augen auf. »Du kannst unmöglich vorhaben...«

»Doch, habe ich.«

Erschrocken trat sie einen Schritt zurück. »Das ist nicht dein Ernst!«

Er lachte. »Ich entsinne mich nicht, es jemals ernster gemeint zu haben.«

»Wir können unmöglich...«, stammelte sie und wich weiter zurück.

»Wir können ganz gewiss.« Er ging näher auf sie zu.

»Also... also, ich habe noch nie...« Ihre Stimme klang streng, aber da war ein erregtes Funkeln in ihrem Blick. »Wir sollten das nicht tun.«

Seine Hand wanderte zu den Knöpfen seiner Hose. »Warum nicht?«

»Da sind Dutzende von Leuten!« Sie machte eine Handbewegung, doch ihre Stimme war deutlich schwächer als eben noch. »Gleich vor dieser Tür.«

»Wohl kaum«, erwiderte er spöttisch und ging weiter auf sie zu. »Sie sind in einem ganz anderen Teil des Hauses.«

»Trotzdem.« Wieder machte sie einen Schritt rückwärts und stieß gegen den Billardtisch hinter ihr. »O Gott.«

Er hob eine Augenbraue. »Gefangen, ja?«

»Ich schätze schon. Wie es scheint, bleibt mir keine andere Wahl.«

»Ganz richtig.« Er war nur eine Handbreit von ihr entfernt und wusste, dass ihr Verlangen seinem in nichts nachstand.

Als sie sich die Lippen benetzte, spannten sich seine Bauchmuskeln. »Ich schätze, mir bleibt nur noch, mich in Würde und Anmut zu ergeben.«

»Es geht doch nichts über einen anmutigen Verlierer.«

»Oh, aber ich habe keineswegs vor zu verlieren«, korrigierte sie ihn mit einem anstößigen Schmunzeln, packte sein Jackett und zog ihn zu sich. »Ganz und gar nicht.«

Wieder trafen sich ihre Lippen, und eine unglaubliche Begierde regte sich in ihm. In diesem Augenblick wollte er sie genauso sehr wie beim allerersten Mal und, wie er vermutete, wie er sie auch morgen wieder wollen würde. Er drängte sie weiter an den Tisch und versuchte, ihre unzähligen Röcke hochzuziehen. Es war wie ein Versuch, gegen die Strömung zu schwimmen. Verdammt. »Judith, ich kann nicht, nun ja, zu dir durchdringen. Diese ganzen Röcke und Unterröcke, Teufel noch mal, ich ertrinke in Stoff...«

»Also wirklich, Gideon, man könnte fast glauben, du hast das noch nie gemacht.« Sie unterdrückte ein Lachen. »In einem Billardzimmer, während eines Balls.«

»Erstaunlich, nicht wahr?«

»Ich würde sagen, wenn du mir die Unterröcke ausziehst...«

»Eine ausgezeichnete Idee.« Er drehte sie um, beugte sich weiter vor und küsste sie auf den Nacken.

Mit einem Wonneseufzer lehnte sie sich auf den Billardtisch. »Heb meinen Rock hoch, dann kannst du meine Unterröcke runterziehen.«

»Mit Vergnügen«, murmelte er, zog ihr Kleid nach oben, bauschte es behutsam an ihren Schultern und fragte sich zugleich, wie er es schaffte, so sorgfältig vorzugehen, wenn er eigentlich nichts weiter wollte, als ihr die Kleider vom Leibe zu reißen. Stattdessen löste er die Bänder ihrer Unterröcke und schob sie hastig nach unten, so dass sie zu Judiths Füßen landeten. Nun war ihr wohlgeformtes Derrière nur noch von den Leinenhöschen bedeckt.

Als sie sich aufrichten wollte, drückte er sie energisch wieder auf den Tisch hinunter.

»O nein«, raunte er, streichelte ihre göttlichen Schenkel und ihren fantastischen Po, bevor er sanft ihre Beine spreizte und so den Schrittspalt ihres Höschens weitete.

»Gideon?«

»Hmm?« Er hätte ihr Höschen aufknöpfen und es ihr ausziehen können, aber dass ihr Po und ihre Beine stoffbedeckt blieben und ihre Scham von weißem Leinen umrahmt war, hatte einen ganz eigenen Reiz, etwas unerhört Erotisches. Seine Erregung wurde noch härter, und er glitt ihr mit einer Hand zwischen die Beine. Sie stöhnte auf. Wie er feststellte, war sie bereits feucht und heiß vor Verlangen.

»Das ist kein bisschen zivilisiertes Benehmen«, flüsterte sie mit jener entzückenden Atemlosigkeit, die er an ihr so sehr liebte und die ihm zu erkennen gab, dass sie ihn genauso sehr begehrte wie er sie.

»Meinst du?« Er wusste, was sie mochte, was sie brauchte und was sie wild vor Lust machte. Langsam und kundig streichelte er sie dort, wo sie am erregbarsten war, und staunte wieder einmal, wie sehr es ihn erregte, sie auch nur zu berühren. »Ich würde meinen, dass allein der Raum ein gewisses Maß an Zivilisiertheit garantiert.«

»Ja... nun...« Ihr Atem ging in kleinen Stößen. Sie versuchte, die Beherrschung zu wahren, der Ungeduld ihres Verlangens zu widerstehen. Hervorragend, denn dadurch würde ihre Vereinigung umso süßer. Und sie zu beobachten war fast so entzückend, wie sie zu berühren. Während er sie mit einer Hand liebkoste, öffnete er mit der anderen die Knöpfe seiner Hose.

»Das Billardzimmer eines englischen Gentleman...«, raunte er mit tiefer Stimme und drang in ihre weiche Hitze ein. Sie holte hörbar Atem, und er fühlte, wie sie ihn fest umschloss. Für einen Moment schloss er die Augen und mühte sich um Kontrolle. »Steht für seine Stellung in der Welt...« Er glitt langsam aus ihr heraus, beinahe vollständig, bevor er erneut tief in sie eindrang, um aufs Neue pulsierend umschlossen zu werden. »Ähnlich seiner Bibliothek.« Wieder zog er sich zurück. »Oder seinem Titel.« Und drang wieder ein.

»Seine Stellung?« Ihre Stimme klang angestrengt, als könnte sie kaum noch sprechen.

»Eine wunderbare Stellung noch dazu«, murmelte er, packte ihre Hüften und beschleunigte den Rhythmus. Sie stützte ihre Hände auf dem Billardtisch auf und gab diese entzückenden kleinen Wimmerlaute von sich, die seine Lust noch zusätzlich anfeuerten. Fester und fester stieß er in sie hinein, bestärkt durch ihre wiegenden Bewegungen. Schließlich war es um seine Kontrolle geschehen. Stöhnend drang er ein letztes Mal tief in sie ein und explodierte in ihr. Der kostbare Hochgenuss, den er empfand, wurde zweifellos durch die Unangemessenheit des Rahmens intensiviert.

»Nein, Gideon, ich...«, hauchte sie mit hoher Stimme, und er begriff sofort, was sie wollte. Er griff wieder zwischen ihre Beine und hatte kaum begonnen, sie erneut zu liebkosen, als sie laut aufstöhnte. Auf dem Gipfel der Lust umfing sie ihn noch stärker, so dass ihr Erbeben seinen Körper gleich mit erfasste.

Eine ganze Weile bewegte sich keiner von ihnen. Gideon kam zu dem Schluss, dass es möglicherweise nichts so nachhaltig Befriedigendes gab wie spontane Liebe an einem gänzlich unangemessenen und zudem recht gefährlichen Ort. Ja, sie sollten das bei Gelegenheit unbedingt wiederholen.

»Gideon?« Judith kicherte.

Und auch ihm war nach Kichern zumute. »Ja, Judith?«

»Besitzt du einen Billardtisch?«

Er lachte, holte sein Taschentuch hervor und benutzte es, um sich so zivilisiert wie möglich aus ihr zurückzuziehen. »Ja, tatsächlich besitze ich einen.« Er faltete das Taschentuch ordentlich zusammen, knöpfte sich die Hose zu und zog Judiths Unterröcke hoch, bevor er sie wieder zuband. »Wir sollten einmal zusammen spielen.«

Judith lachte. »Ich glaube, das haben wir bereits.«

»Ich komme mir ein bisschen wie eine Kammerzofe vor.« Er ordnete ihre Röcke, wobei er nicht umhin konnte, daran zu denken, was sie bedeckten – und sie sofort wieder wollte. »Und ich scheine verflucht gut darin zu sein.«

»Ja, dessen bin ich mir sicher.« Judith richtete sich auf und sank direkt gegen ihn. »Oh, oh, das war... und ich fühle mich ziemlich, ziemlich...« Sie seufzte. »Mir fällt es momentan schwer, aufrecht zu stehen, weißt du?«

»Ja, ich weiß.« Er legte die Arme um sie und lächelte. »Du bekommst in meiner Nähe weiche Knie.«

»Und das ist nicht alles«, sagte sie leise.

»Aha?« Sein Herz klopfte heftig. »Was noch, Judith? Was für Gefühle wecke ich in dir?« Er hielt den Atem an.

Einen Moment lang war sie still. Dann fühlte er, wie sie tief Luft holte. »Ich weiß nicht, wie oder was ich sagen soll.« Sie schüttelte den Kopf. »Es könnte eventuell unklug sein...«

»Klug oder unklug scheinen in unserem Fall keine anwendbaren Kriterien.« Er drehte sie um und sah ihr in die Augen. »Sag es mir, Judith, verrate mir, was du fühlst.«

Vom Korridor her hörten sie gedämpfte Stimmen, und sogleich löste Judith sich aus seiner Umarmung.

»Verdammt! Nicht jetzt!« Gideon ging zur Tür, entfernte leise den Stuhl und trat beiseite. »Ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt.«

»Es hätte schlimmer kommen können.«

»Es hätte aber auch besser kommen können«, murmelte er.

Ihre Augen funkelten amüsiert. »Das ist der Preis, den man für heimliche Zusammenkünfte zahlt.«

Er richtete seine Manschetten und sah sie an. »Findest du mögliche Peinlichkeiten eigentlich immer amüsant?«

»Ich glaube schon.« Schmunzelnd strich sie sich übers Haar. »Also, sehe ich vorzeigbar aus?«

»Du siehst appetitanregend aus«, antwortete er und zupfte seine Krawatte zurecht.

»Na, wer ist hier jetzt nicht ganz ernst?«

»Ich bitte um Vergebung, obgleich ich durchaus ernst war. Wie dem auch sei.« Er musterte sie kritisch. »Dein Haar ist perfekt, dein Kleid ebenfalls. Das ist, würde ich sagen, einer der Vorteile der Improvisation...«

»Gideon!«, schalt sie ihn, musste allerdings lachen. »Es wird schon unangenehm genug sein, hier drinnen ertappt zu werden, ohne dass die Leute gleich denken...«

»Dass wir genüsslich Aktivitäten unerlaubter Art nachgehen, welche mit einschließen, dass du dich über den Billard...«

In diesem Augenblick flog die Tür auf. Gideon fuhr gänzlich unerschrocken fort: »Sie sehen also, Lady Chester, Billard ist ein sehr altes, distinguiertes Spiel, weshalb es einer wahren Tragödie gleichkommt, einen Tisch dieser Qualität hier stehen zu lassen... ungenutzt.«

Judith überspielte ihr Kichern mit einem vornehmen Hüsteln.

»Wusste ich‘s doch, dass sie hier drinnen sind.« Violet kam ins Zimmer gerauscht, dicht gefolgt von Lord Mountford.

Gideon sah die beiden fragend an. »Und woher wussten Sie es?«

»Ich weiß schließlich, wie sehr du«, Violets Blick wanderte zu Judith und zurück zu Gideon, »Billard magst«, endete sie mit einem strahlenden Lächeln.

»Na ja, in allen anderen Zimmern hatten wir ja bereits nachgesehen«, murmelte Mountford.

Gideon lachte kurz. »Du weißt nichts dergleichen.«

»Sei es drum«, meinte Violet und tat es mit einem Achselzucken ab. »Dann vermutete ich es eben, weil Männer im Allgemeinen gern Billard spielen.«

»Ich spiele gern«, sprang Mountford ihr prompt bei.

»Ich wusste es!« Violet strahlte ihn an.

Mountford lächelte höflich, dann wandte er sich an Judith. »Judith, Lady Chester, ich dachte, du wolltest auf mich warten.«

»Es tut mir leid, Harry, aber ich muss leider gestehen, dass ich dich in die Irre geführt habe. Ich hatte nicht die Absicht, auf dich zu warten. Jetzt nicht«, ergänzte sie bestimmt, »und überhaupt nie.«

Gideon zog eine mitfühlende Miene, als er Mountfords entgleisende Gesichtszüge sah. »Aber ich dachte...«, stammelte der hilflose Mann.

»Ich weiß, was du dachtest, und es tut mir aufrichtig leid. Ich fürchte, da lag ein«, sie blickte kurz zu Violet, »ein Missverständnis aufseiten von Lady Braxton vor.«

»Ein Missverständnis?« Mountford starrte Judith verwirrt an, dann atmete er langsam aus. »Ich komme mir wie ein Idiot vor.«

»Sei nicht albern, Harry. Du hast keinerlei Grund, dir Vorwürfe zu machen«, tröstete Judith ihn und schenkte ihm ein freundschaftliches Lächeln. »Und ich fühle mich durchaus geschmeichelt.«

»Na ja, das ist wohl schon etwas, schätze ich«, sagte Mountford niedergeschlagen, nahm Judiths Hände und schüttelte den Kopf. »Judith, es war wunderbar, dich wiederzusehen, und ich bedaure es zutiefst, falls ich dir Unannehmlichkeiten bereitet habe.« Dann ließ er ihre Hände los und nickte zu Gideon. »Guten Abend, Lord Warton.« Mit diesen Worten machte Mountford auf dem Absatz kehrt und ging.

»Was für ungewöhnlich schlechte Manieren«, zeterte Violet beleidigt. »Er hat mir keinen guten Abend gewünscht.«

Judith funkelte sie verärgert an. »Sie können froh sein, dass er Sie nicht mit bloßen Händen erwürgte.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Judith«, sagte Gideon bedächtig. »Violet tat nichts weiter, als ihn heute Abend hierher einzuladen, auch wenn ihre Gründe dafür fragwürdig gewesen sein mögen.«

»Fragwürdig?« Judith sah immer noch Violet an. »Ich denke nicht, dass an ihren Gründen irgendetwas Fragwürdiges war. Und sie tat weit mehr, als den Mann bloß einzuladen.«

»Mich trifft keine Schuld, wenn er alles missverstand«, tat Violet es mit einer verächtlichen Handbewegung ab. »Sie sagten selbst, es hätte ein Missverständnis vorgelegen.«

»Lord Mountford verstand genau das, was Sie ihm mitteilten. Zum Glück durchschaute Lord Nottingdon Ihre Intrige.«

»Welche Intrige?«, fragte Gideon verblüfft.

»Na schön, ich habe Nottingdon wohl unterschätzt«, räumte Violet ein. »Ich schwöre, der Mann ließ schon als Kind nichts unversucht, meine Nerven zu strapazieren.«

»Zweifellos aus gutem Grund«, konterte Judith.

»Welche Intrige?«, fragte Gideon nochmals.

»Nottingdon mochte mich noch nie, was mir nur gelegen kam, konnte ich ihn doch auch nie leiden«, erklärte Violet mit einem vielsagenden Lächeln. »Aber er mag Sie. Ziemlich sogar, würde ich sagen.«

Judith reckte kaum merklich das Kinn. »Ich mag ihn ebenfalls, ja, ich betrachtete ihn als einen guten Freund, weist er doch sämtliche Attribute auf, die man sich bei einem Freund wünscht – Loyalität, Vertrauenswürdigkeit...«

Violet rümpfte angewidert die Nase. »Und gut im...«

»Violet!«, fiel Gideon ihr ins Wort.

Judith lächelte. »Sind Sie eifersüchtig, Lady Braxton?«

Prompt wurde Violet dunkelrot. »Machen Sie sich nicht lächerlich! Ich könnte ihn und jeden anderen Mann haben, wann immer ich will. Aber bis vor wenigen Jahren habe ich mich voll und ganz einem Leben als gute und loyale Ehefrau verschrieben. Wohingegen Sie...«

Judith blickte sie eisig an. »Wohingegen ich, was?«

Nun reichte es Gideon. »Würde eine von euch mir bitte erklären, worum es hier geht?« Gideon sah Judith an. »Welche Intrige?«

Violet verdrehte die Augen. »Eine Nichtigkeit!«

»Ja, ich vermute, Sie betrachten es als eine Nichtigkeit, aber Ihnen machte es ja auch noch nie etwas aus, mit den Gefühlen ehrbarer Herren zu spielen«, erklärte Judith mit frostiger Stimme. »Möchten Sie es ihm sagen oder soll ich?«

»Na schön«, seufzte Violet resigniert. »Als ich Nottingdon und Mountford einlud, könnte ich eventuell angedeutet haben, dass Lady Chester interessiert daran wäre, ihre... Freundschaft zu erneuern.«

»Was?«, rief Gideon entsetzt.

»Man kann nie wissen«, verteidigte Violet sich betont unschuldig. »Ich dachte, ich erweise damit allen einen Gefallen.«

»Einen Gefallen?« Judith erhob die Stimme, was normalerweise nicht ihre Art war. »Einen Gefallen? Sie haben Samuel und den armen Harry glauben gemacht, ich hätte noch Gefühle für sie.«

»Hatten Sie ja wohl auch mal, und Sie könnten sie doch noch haben.« Violet lächelte spöttisch. »Und ich dachte, falls dem so ist, sollte Gideon es wissen.«

»Ich würde meinen, dass Gideon auf sich selbst aufpassen kann«, sagte Judith scharf.

Violet schnaubte. »Gideon war schon immer recht vertrauensselig, wenn es um Frauen ging.«

»Sie müssen es ja wissen«, erwiderte Judith.

»Und Sie...«

»Das ist genug, Violet«, sagte Gideon verärgert.

»Nein, Gideon, es ist noch nicht annähernd genug.«

Violet wandte sich zu ihm und fragte betont sanft: »Ist dir bewusst, welche Reputation diese Frau hat?«

»Reputationen sind, wie alles, was auf Gerüchten beruht, oft übertrieben«, antwortete er gelassen und warf Judith einen Seitenblick zu. So regungslos, wie sie ihn ansah, wurde ihm klar, dass das, was er jetzt sagte, womöglich das Wichtigste war, was er je gesagt hatte.

»Ihre nicht«, verkündete Violet eifrig. »Nun, allein auf dieser Party waren mindestens drei...«

»Und du gabst dir größte Mühe, dafür zu sorgen, dass sie alle kommen. Gütiger Gott.« Er starrte sie fassungslos an. »Hast du Helmsley dasselbe angedeutet wie den anderen?«

»Sei nicht absurd!« Violet schüttelte den Kopf. »Er ist frisch vermählt. Wahrscheinlich wäre er dann gar nicht erschienen, obwohl man das bei Männern nie wissen kann.«

»Dann war es dir genug, Helmsley bloß hier zu haben?« Gideon betrachtete sie misstrauisch. »Und die anderen?«

»Du meine Güte, Gideon, ganz London spricht über dich und«, Violet bedachte Judith mit einem vernichtenden Blick, »diese Frau! Es ist eine Sache, von der Reputation einer Person zu hören, aber eine ganz andere, ihr gegenüberzustehen.«

»Was hattest du erwartet, das heute Abend hier geschieht, Violet?«, fragte Gideon streng. »Dachtest du, ich wäre schockiert? Wutentbrannt? Erhofftest du dir, dass ich ihr rasend vor Eifersucht in aller Öffentlichkeit Vorhaltungen wegen ihrer Vergangenheit mache?«

»Ich dachte, du würdest wieder zur Vernunft kommen«, antwortete Violet gereizt. »Ich dachte, du würdest sehen, wie falsch diese Frau für dich ist und dass es ein schrecklicher Fehler wäre, die Liaison fortzusetzen, denn damit ruinierst du dir deinen Ruf. Außerdem könnte sie dir nie die anständige Ehefrau sein, die du verdienst.«

»Und wenn ich gar keine anständige Ehefrau will?«, fragte er.

Violet stieß einen tonlosen Schrei aus. »Du kannst doch unmöglich mit dem Gedanken spielen, dieses Wesen zu heiraten?«

»Meine Pläne gehen dich nichts an!«, wies er sie barsch in ihre Schranken. »Dieses Recht hast du vor Jahren verwirkt. Ich werde zusammen sein, mit wem ich will, und falls das Heirat mit einschließt, dann tut deine Meinung, Violet, dabei überhaupt nichts zur Sache.«

Violet riss die Augen auf. »Also wirklich, Gideon, du kannst nicht...«

»Ich kann tun, was immer mir beliebt«, fiel er ihr ins Wort. »Und was Judiths Reputation betrifft, ganz gleich, was sie in der Vergangenheit tat oder nicht tat, es kümmert mich nicht. Im Gegenteil. Ich habe ihr ihre Indiskretionen längst vergeben, und mehr gibt in dieser Angelegenheit nicht zu sagen.«

»Oh, doch, da gibt es noch sehr viel mehr zu sagen«, begann Violet. »Ich denke...«

»Ich denke, wir alle haben bereits viel zu viel gesagt, mehr als genug, würde ich meinen«, erklärte Judith bestimmt. »Meine liebe Lady Braxton, Sie dürfen sich so viel über meine Reputation auslassen, wie es Ihnen beliebt, aber ich habe niemals einen Gentleman in irgendeiner Weise missbraucht oder getäuscht. Und erst recht nutzte ich niemandes Zuneigung aus, um meine Ziele zu erreichen.« Judith lächelte höflich, doch ihre blauen Augen blieben eiskalt. »Können Sie dasselbe von sich behaupten?«

Violet platzte beinahe vor Wut. »Falls Sie auf das anspielen, was vor Jahren geschah...«

»Und angesichts Ihres jüngsten Verhaltens scheinen Sie sich nicht besonders verändert zu haben.« Judith wandte sich an Gideon. »Ich würde jetzt gern gehen.«

»Genau wie ich.« Er nickte, und sie gingen zur Tür.

»Gideon, du kannst nicht einfach gehen«, rief Violet ihm nach. »Wir haben noch etwas zu bereden.«

Er trat zur Seite, um Judith den Vortritt nach draußen zu lassen, und drehte sich zu Violet um. »Ich dachte, ich hätte mich bereits klar ausgedrückt, Violet. Es gibt nichts mehr zu sagen. Guten Abend.« Mit diesen Worten ging er hinaus, schloss die Tür hinter sich und ließ eine wutentbrannte Violet zurück. Ihm erschien es, als hätte er die Tür zu seiner Vergangenheit ebenfalls ein für allemal geschlossen, und es war ein erhebendes, ja, nachgerade befreiendes Gefühl.

Auf der Heimfahrt zu ihrem Haus war Judith ungewöhnlich ruhig, und Gideon hielt es für das Beste, sie ihren Gedanken zu überlassen. Wie er es bereits geahnt hatte, war der Abend ein Desaster gewesen. Trotzdem war er nicht gänzlich unangenehm verlaufen, denn das Zwischenspiel im Billardzimmer hatte ihn für einiges entschädigt. Er lächelte vor sich hin.

Bei Gott, etwas Derartiges hatte er noch nie zuvor getan. Es war höchst unzivilisiert, und er genoss die Erinnerung daran. Darüber hinaus hatte er Judith gegenüber Violet verteidigt, und recht wirkungsvoll noch dazu, wie er fand, sowie endgültig mit seiner Vergangenheit abgeschlossen. Doch damit nicht genug: Er hatte außerdem verhindert, dass ihm seine Eifersucht den Blick trübte, wenngleich er zugab, dass dieser Teil nicht sonderlich leicht gewesen war. Aber, Teufel noch mal, er hatte jedes Wort, das er zu ihr gesagt hatte, auch so gemeint. Er war eifersüchtig auf jeden, den sie jemals vor ihm geliebt hatte.

Was zwangsläufig zu der Frage führte: Liebte sie jetzt ihn?
  



Dreizehntes Kapitel
 

Es dürfte die längste Kutschfahrt ihres Lebens gewesen sein, und dennoch verging sie gleichsam wie im Fluge. Vor heute Abend hatte Judith zu denken begonnen, vielleicht sogar geglaubt, es könnte eine Zukunft mit Gideon geben. Das war natürlich verrückt gewesen. Ihre eigenen Schwächen sorgten schon dafür. Falls sie irgendwelche Hoffnungen gehegt hatte, waren sie heute Abend zerstört worden.

Sie erreichten ihr Haus, und er begleitete sie hi-nein. Judith murmelte etwas Angemessenes gegenüber den Bediensteten, das sie im nächsten Moment wieder vergessen hatte. Dann ging sie in den Salon und fragte sich, was genau sie Gideon jetzt sagen sollte. Er folgte ihr, schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich von innen dagegen. »Ich habe dich vermisst, Judith.«

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Das sagtest du bereits.«

»Es ist eine Wiederholung wert.« Lächelnd kam er auf sie zu und ergriff ihre Hände. »Es tut mir leid, was heute Abend vorgefallen ist. Ich hätte wissen müssen, dass Violet etwas Unerfreuliches plante.«

Sie zog ihre Hände zurück. »Und trotzdem gingen wir hin.«

»Ich glaubte ihr tatsächlich, als sie meinte, mein Erscheinen würde jeden Klatsch über möglichen Groll zwischen uns im Keim ersticken.«

»Und das sagte sie, als du mit ihr sprachst, wovon du mir gegenüber nichts erwähntest?«

»Ich habe es dir doch erklärt«, sagte er behutsam. »Es war an dem Tag, als ich aufs Land fuhr. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, dir davon zu erzählen.«

»Hattest du auch keine Gelegenheit, mir zu erzählen, dass ihr euch ebenfalls auf Lady Dinsmores Ball unterhalten habt?«, fragte sie, wobei sie ihre Worte mit Bedacht wählte.

»Doch hatte ich, nur entfiel es mir einfach.« Er sah sie an. »Ich hielt es nicht für wichtig.«

»Sollte ich eifersüchtig sein?«

»Nein, selbstverständlich nicht. Da gibt es nichts, worauf du eifersüchtig zu sein brauchst.«

»Sie ist ein Teil deiner Vergangenheit.«

»Das wesentliche Wort dabei ist Vergangenheit«, sagte er bestimmt.

»Ist es das?«, fragte sie und wandte sich von ihm ab, um einen Frangopard zu betrachten, ein Gemälde von französischen Adligen, die sich vergnügt in einem Park oder Garten ergingen. Die Szene sah nach einem Flirten aus, wie es einer Verführung vorangeht. »Warst du mit vielen Frauen zusammen, Gideon?« Sie drehte sich wieder zu ihm um. »In der Vergangenheit, meine ich.«

Er stutzte. »Ich war niemals in diesem Sinne mit Violet zusammen.«

»Aber du hast sie geliebt.«

»Das dachte ich damals. Worauf willst du eigentlich...«

»Lassen wir Lady Braxton also außer Acht«, meinte sie betont gelassen. »Was ist mit den anderen Frauen?«

»Den anderen Frauen?« Er klang unsicher.

»Mit wie vielen anderen Frauen warst du zusammen?«

»Ich weiß nicht genau...«

Sie staunte. »So viele?«

»Nein, nicht so viele«, sagte er kopfschüttelnd.

»Wie viele also?«

»Ich weiß nicht...«

»Dann erlaube mir, dir zu helfen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Mehr als ein Dutzend? Mehr als einhundert?« Sie riss die Augen auf. »Doch nicht mehr als eintausend, oder?«

Fassungslos starrte er sie an. »Das ist absurd!«

»Du weichst mir aus.«

»Nun gut, also, mehr als ein Dutzend, weniger als einhundert«, murmelte er verdrossen. »Bist du jetzt glücklich?«

»Sagenhaft glücklich.«

Er war nach wie vor verwirrt. »Was in aller Welt tut das zur Sache? Warum wolltest du es wissen?«

»Es tut eigentlich gar nichts zur Sache, Gideon, ob es einhundert waren oder, nun, sagen wir, drei. Ausschlaggebend ist einzig die Tatsache, dass du andere Frauen hattest, dass es andere Frauen in deinem Leben gab, bevor du mir begegnet bist, bevor wir einander näherkamen, ja, bevor wir uns überhaupt kannten.« Sie schlug die Hände zusammen und lächelte betont freundlich. »Und ich wollte es gern wissen, damit ich mir genauestens darüber im Klaren bin, wofür ich dir verzieh, als ich dir im Bausch und Bogen für deine vergangenen Indiskretionen vergab.«

»Als du mir meine...« Erst jetzt schien er zu begreifen. »Judith, ich meinte es nicht so, wie es sich angehört haben mag.«

»Ach, du lieber Gott«, seufzte sie. »Dann vergibst du mir nicht?«

»Natürlich tue ich das...« Er schüttelte den Kopf. »Du verdrehst mir das Wort im Mund.«

»Verzeih mir. Bitte vergib mir das doch auch gleich.«

»Nein, ich denke nicht.« Er trat auf sie zu. »Du bist unfair, Judith. Deine Deutung meiner Worte entspricht nicht dem, was ich mit ihnen zu sagen beabsichtigte.«

»Und was beabsichtigtest du zu sagen?«, fragte sie bissiger, als sie vorgehabt hatte.

Er überlegte, bevor er antwortete: »Ich wollte ausdrücken, dass ich über deine Vergangenheit hinwegsehen kann...«

»Über meine Vergangenheit hinwegsehen?«, wiederholte sie verächtlich. »Wie überaus großzügig von dir!«

»Ich würde es nicht großzügig nennen, sondern... Hör zu, Judith, das ist nicht...« Er stöhnte. »Verdammt noch mal, ich habe dich verteidigt!«

»Ich brauche niemanden, der mich verteidigt, Mylord. In den vergangenen zehn Jahren war ich verwitwet, nicht verheiratet. Ich war niemandem außer mir selbst Rechenschaft schuldig.« Vor Wut ballte sie die Hände zu Fäusten. »Es ist außerordentlich schwer, ganz allein, ohne Familie zu leben, ohne jemanden, dem man Zuneigung schenken kann, ohne von jemandem Zuneigung zu bekommen.«

»Deshalb ist es vollkommen verständlich, dass du dich nicht an bestimmte Verhaltensmaßstäbe halten wolltest«, sagte er rasch.

»Mich an bestimmte Verhaltenmaßstäbe halten?«

Sie wurde augenblicklich noch wütender. »So wie du dich an bestimmte Verhaltensmaßstäbe gehalten hast?«

»Sei nicht albern. Das ist etwas gänzlich anderes. Ich bin ein...«

»Mann?«, half sie ihm aus und sprach das Wort, als hinterließe es einen unangenehmen Nachgeschmack in ihrem Mund, was nicht ganz abwegig war.

»Nun ja, ja. Die Gesellschaft urteilt hier durchaus unterschiedlich.«

»Ich schere mich nicht sonderlich um die Gesellschaft. Sehr wohl aber sorgt mich, wie du urteilst.«

»Da gibt es keinen Grund zur Sorge.« Wieder machte er einen Schritt auf sie zu. »Deine Vergangenheit ist...«

»Vergeben?« Sie streckte eine Hand aus, um ihn abzuhalten, und schüttelte den Kopf. »Meine Abenteuer verblassen im Vergleich zu deinen, dennoch bist du über jeden Vorwurf erhaben, während mir vergeben werden muss?«

»Nein, verflucht, nicht vergeben«, erwiderte er hilflos. »Das ist nicht das richtige Wort. Ich weiß allerdings auch nicht, welches das richtige wäre.«

»Wärst du also glücklicher gewesen, wenn ich gewartet hätte, gewartet auf den puren Zufall, die winzige Chance, dass du in mein Leben trittst? Hätte ich allein in meinem Haus gehockt und mir die Zeit mit, sagen wir, Stickerei vertrieben, während ich wartete?« Sie riss die Augen auf, als wäre ihr plötzlich etwas eingefallen. »Aber nein, ich hätte mich ja in wohltätige Beschäftigungen stürzen können! Ich hätte Waisen retten, mich Frauen von zweifelhaftem Ruf annehmen können, etwas in der Art. Ach, ich hätte mich so nützlich machen und so höchst anständig sein können!«

Seine Wangenmuskeln zuckten, so sehr biss er die Zähne zusammen. »Du bist irrational, weißt du das?«

»Ja, ich weiß!«, konterte sie zornig. »Man neigt zur Irrationalität, wenn man erkennt...«

»Wenn man was erkennt?«, fragte er ruhig.

»Gideon.« Sie atmete tief ein. »Du kommst nicht über meine Vergangenheit hinweg. Ich könnte dir beteuern, dass mir nichts vor dir etwas bedeutete. Ich könnte dir auch sagen, dass ich mein Bett häufiger mit dir teilte als mit allen anderen Männern zusammen. Ich könnte dir sogar schwören, dass es in den letzten zehn Jahren nur drei waren, obwohl du das vermutlich bereits weißt. Aber ich tu‘s nicht.« Mit einem unverkennbar verbitterten Tonfall fügte sie hinzu: »Ich entschuldige mich nicht für das, was ich getan habe, oder für die Entscheidungen, die ich traf. Ebenso wenig bereue ich sie.«

»Das verlange ich gar nicht von dir«, sagte er leise. »Was verlangst du von mir?«

»Ich weiß es nicht!« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht verlange ich von dir, dass du mich so annimmst, wie ich bin.«

»Warum?« Er betrachtete sie prüfend. »Du bist nicht im Mindesten gewillt, mich so anzunehmen, wie ich bin.«

Sie starrte ihn an. »Jetzt bist du irrational.«

»Nicht mehr als du. Du willst die Wahrheit von mir, Judith, also gut, hier ist sie«, sagte er kühl. »Ich kann vergeben, über das hinwegsehen, ignorieren – welches Wort du auch immer bevorzugst -, was in deiner Vergangenheit war, aber ich kann sie nicht vollständig vergessen.« Er dachte einen Moment nach. »Dafür ist mein Charakter nicht stark genug.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann haben wir nichts weiter zu besprechen.«

»Wir haben eine Menge zu besprechen. Das, was zwischen uns ist, verläuft ausschließlich zu deinen Bedingungen. So war es von Anfang an, und mir reicht es.«

»Was meinst du?«, fragte sie, obgleich sie nur zu gut wusste, was er meinte. Hatte Susanna sie nicht zu Beginn schon genau davor gewarnt?

»Du legst Grenzen fest, Erwartungen, Einschränkungen, Regeln oder wie du es gerade nennen willst. Ich hatte nie etwas zu sagen, und ich bin deiner Festlegungen überdrüssig«, erklärte er, seine Augen funkelnd vor Zorn.

»Es schien dir anfangs nichts auszumachen«, erwiderte sie trotzig.

»Nein, tat es auch nicht. Jetzt hingegen tut es das.«

»Warum?«

»Weil nichts mehr so ist wie zu Anfang. Teufel noch mal, Judith, was immer das zwischen uns sein sollte, es ist heute etwas vollkommen anderes. Die Erwartungen, meine Erwartungen, meine Wünsche, wenn du so willst, haben sich geändert, und ich beabsichtige nicht, mich weiterhin an deine willkürlichen Regeln zu halten.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Nein?« Er schnaubte ungläubig. »Zum Beispiel, dass ich offensichtlich nicht eifersüchtig auf die Männer sein darf, die vor mir kamen.«

»Ich habe nie gesagt...«

»Nein, Lady Dinsmore erzählte es mir, und ich bin ihr dafür verdammt dankbar.« Er packte sie beim Handgelenk und hielt ihre Hand in die Höhe. »Ist es deshalb?«

»Lass mich los!« Sie versuchte, ihm die Hand zu entwinden, doch er hielt sie fest.

»Dein kleiner Finger ist ganz leicht gekrümmt, was niemandem auffallen dürfte, der diesen Finger noch nicht geküsst hat. Aber ich habe es, und ich kenne solche Krümmungen von Leuten, die sich einen Finger gebrochen hatten. Oder vielmehr, denen ein Finger gebrochen wurde.« Er sah ihr in die Augen. »Wer hat dir das angetan?«

»Niemand«, log sie. »Es war ein Unfall.«

»Wohl kaum«, sagte er kopfschüttelnd. »Du warst ein beschütztes, verwöhntes kleines Mädchen, und verwöhnte kleine Mädchen brechen sich selten die Finger. Und wäre es ein Unfall gewesen, hätte man den Finger geschient, was bei diesem nicht gemacht wurde.«

»Es war ein Unfall«, beharrte sie, die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen herauspressend.

Doch er hörte ihr nicht zu. »Helmsley kann es nicht gewesen sein. Ich habe noch nie erlebt, dass er im Zorn handgreiflich wird. Er ist nicht der Mann, der einer Frau wehtun würde, nicht einmal unabsichtlich.« Es war eher ein lautes Nachdenken, als versuchte er, das Rätsel für sich zu lösen, und Judith bekam Angst. »Und sollte meine Menschenkenntnis mich nicht ganz furchtbar täuschen, kommen weder Mountford noch Nottingdon infrage. Zudem wärst du kaum mehr so herzlich zu ihnen, wäre es einer von ihnen gewesen.«

»Lass mich los!«, zischte sie.

»Guter Gott, es war dein Mann, nicht wahr?« Auf einmal schien er alles zu begreifen, und Judiths Magen krampfte sich unangenehm zusammen. »War er eifersüchtig? Ist es das?«

»Hör auf damit!«

»Was hat er dir noch angetan?«, fragte Gideon streng.

»Nichts!« Sie riss sich von ihm los und wich zurück. »Er war mein Seelenverwandter, die Liebe meines Lebens!«

»Du warst siebzehn Jahre alt! Was wusstest du denn von der Liebe?«

»Er liebte mich! Ich liebte ihn!«

»Es klingt unglaubwürdig, und ehrlich gesagt, Judith, das tat es von Anfang an«, erwiderte er nachdenklich. »Jetzt ergibt alles einen Sinn. Warum du nie über ihn oder über deine Ehe sprichst. Ich hätte es längst erkennen müssen.«

»Trotzdem...«

»Wen versuchst du zu überzeugen?«, fragte er, und hatte einen Ausdruck in den Augen, den sie nicht zu deuten vermochte. Wut vielleicht oder Mitleid oder beides. Sie wollte sein Mitleid nicht, und seine Wut war ihr erst recht egal. »Mich oder dich selbst?«

Ohne nachzudenken, holte sie mit der Hand aus, um ihn zu ohrfeigen. Doch er fing sie ab und nahm Judith in die Arme. »Ich spiele nicht mehr nach deinen Regeln.«

»Dann ist das Spiel vorbei!«, sagte sie wütend.

»O nein, so leicht werde ich es dir nicht machen. Du kannst mich nicht einfach fortschicken wie die anderen. Das hier beendest du nicht ohne Vorhaltungen, weil es nämlich mehr ist, als du erwartet hast. Oder gewollt. Es ist mehr, als sicher für dich ist.« Er hielt sie förmlich mit seinem Blick fest. »Ich werde es nicht zulassen.«

»Du hast keine Wahl!« Sie schaute ihn zornig und selbstbewusst an. »Wir hatten eine Vereinbarung!«

»Wir hatten auch vereinbart, ehrlich zueinander zu sein, und du warst nicht ehrlich.«

»Ich war ganz gewiss...«

»Also sei es jetzt«, befahl er geradezu. »Liebst du mich?«

Ihr stockte der Atem. Ja! »Nein.«

»Du lügst.« Er ließ sie los, und plötzlich wurde seine Stimme sehr ruhig, kühl und distanziert. »Und du machst es nicht einmal gut.«

Ich mache es sehr gut! Sie atmete tief durch, um sich zu wappnen. »Ich halte es für das Beste, wenn du jetzt gehst.«

»Wahrscheinlich.« Eine halbe Ewigkeit sah er sie schweigend an. »Das kommt dir sehr gelegen, nicht wahr, Judith?«

»Was?«

»Dieser unsinnige Streit. Deine übertriebene Wut.«

»Ich erkenne nichts Unsinniges oder Übertriebenes. Du warst herablassend, arrogant und überheblich mit deiner«, sie legte eine Pause ein, um das Wort zu betonen, »Vergebung.«

»Da hast du vollkommen recht. Die Tatsache, dass ich es nicht beabsichtigte, dass ich eigentlich die Absicht hatte, dich zu verteidigen, ebenso wie meine Entschuldigung, macht die Beleidigung nicht rückgängig. Dennoch, deine Wut scheint mir erstaunlich passend.« Er lachte so verbittert, dass es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. »Sie ist ein legitimer und wirkungsvoller Vorwand, mich aus deinem Haus zu vertreiben – vielleicht sogar aus deinem Leben.«

Sie bekam kaum noch Luft.

»Eines sollst du jedoch wissen, Judith«, sagte er und sah ihr in die Augen. »Was auch immer geschehen mag, wie die Umstände sind, ob Eifersucht oder irgendetwas anderes im Spiel sind, ich würde dir nie im Leben wehtun. Niemals.«

Ihr Herz setzte aus, und gleichzeitig bildete sich ein Kloß in ihrem Hals. Sie wollte nichts sehnlicher, als sich in seine Arme zu werfen. Stattdessen nickte sie. »Du solltest gehen.«

»Das werde ich auch, für heute, aber glaube mir, so leicht wirst du mich nicht los.« Er ging zur Tür, zog sie auf und drehte sich noch einmal zu Judith um. »Ungeachtet dessen, was du im Moment denkst, durch alles, was heute Abend geschehen ist, sehe ich eines jetzt doch weit klarer, als ich es je erlebt habe.«

»Aha?« Sie hielt den Atem an.

»Ich bin nicht derjenige, der nicht über deine Vergangenheit hinwegkommt, Judith.« Er schüttelte den Kopf. »Das bist du.«

Und dann war er fort.

 

»Bei allem, was heilig ist, was tust du hier?« Helmsley beäugte Gideon verschlafen und zurrte den Gürtel seines Morgenmantels fester. »Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«

»Natürlich habe ich das«, tat Gideon seine Bemerkung ab. »Es ist sehr spät oder sehr früh, je nachdem, welchen Blickwinkel man wählt.«

»Ich hatte gar keinen Blickwinkel. Ich schlief!« Helmsley gähnte ausgiebig. »Edwards meinte, du hättest darauf bestanden, mich zu wecken, mithin gehe ich davon aus, dass es dringend ist.«

»Ich versichere dir, es ist.« Gideon ging voraus Richtung Helmsleys Bibliothek. »Ich muss unbedingt sofort mit dir sprechen.«

»Jetzt?« Helmsley schlurfte müde hinter ihm her.

»Ich konnte nicht schlafen«, sagte Gideon, was insofern der Wahrheit entsprach, als Schlafen das Letzte war, woran er im Moment dachte.

Vor Stunden hatte er Judiths Haus verlassen. Er war fest entschlossen gewesen, zu sich zu fahren, hatte stattdessen aber seinen Kutscher angewiesen, ihn quer durch die Stadt zu kutschieren. Er musste über das, was zwischen ihnen gewesen war, nachdenken, es verarbeiten, ja, buchstäblich analysieren, und das könnte er gewiss nicht dort, wo Tante Louisas Einmischung nicht nur möglich, sondern höchstwahrscheinlich war. Sie war nicht zu Violets Soiree geladen gewesen, und wenngleich sie behauptete, nicht den geringsten Wunsch zu verspüren, dorthin zu gehen, und des Weiteren beteuerte, sie hätte ohnehin abgesagt, wäre eine Einladung für sie gekommen, lag sie zweifellos wach, um ihn bei seiner Rückkehr über den Abend auszufragen. Sie hatte ihm prophezeit, dass er einen Fehler machte, indem er hinging, und ausnahmsweise hatte sie recht behalten.

»Ich könnte problemlos schlafen. Ja, ich habe sogar geschlafen, tief und fest«, murrte Helmsley, der an der Tür zur Bibliothek stehen blieb. »Kann das nicht bis morgen warten?«

»Nein«, sagte Gideon kopfschüttelnd. »Nun ja, im Grunde wohl schon. Ich meine, zwischen jetzt und morgen früh wird sich nichts wesentlich ändern, obschon...« Er sah Helmsley an. »Bis morgen früh könnte ich wahnsinnig geworden sein.«

Einen Moment lang betrachtete Helmsley seinen Freund, dann seufzte er. »Ich hätte damit rechnen müssen, schätze ich. Auch wenn du in letzter Zeit kaum mit mir gesprochen hast, hielt Norcroft mich auf dem Laufenden. Und jetzt bist du schon mal hier, also können wir ebenso gut reden.« Helmsley rief seinen Butler. »Edwards.«

»Ja, Mylord.« In der Diele tauchte der Butler prompt aus der Dunkelheit auf.

»Bringen Sie uns bitte Brandy, Edwards, oder Whisky oder irgendetwas anderes, das der Tages- beziehungsweise Nachtzeit angemessen ist.«

»Ich habe beides in der Bibliothek bereitgestellt, Mylord«, sagte Edwards, als wäre es das Normalste der Welt, dass Helmsley mitten in der Nacht unerwartet Gäste empfing. »Wünschen Mylord sonst noch etwas?«

»Ich hoffe nicht.« Helmsley sah zu seinem Freund. »Wie du aussiehst, möchte ich fast behaupten, du hast bereits genug getrunken.«

»Sehe ich so schlimm aus?« Gideon lächelte matt. »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe gar nichts getrunken, seit wir Lady Braxtons Party verließen.«

»Oh, nun, das erklärt einiges. Hättest du dem Alkohol angemessen zugesprochen, wäre dir jetzt alles gleichgültig und ich könnte noch in meinem Bett liegen«, meinte Helmsley bedauernd. »Eine recht interessante Gesellschaft, fandest du nicht auch?«

»Interessant war sie gewiss. Vor allem die Gästeliste. Und du brauchst meinetwegen keine Vorsicht walten zu lassen, denn mir ist sehr wohl bewusst, wer eingeladen war und warum.«

»Dann war es kein Zufall?«

»Nein«, antwortete Gideon mit einem ironischen Grinsen. »Es war schlicht ein fehlgeleiteter Versuch vonseiten Lady Braxtons, mir zu demonstrieren, dass ich bezüglich Judith einen Fehler begehe.«

»Fehlgeleitet?«, wiederholte Helmsley angewidert. »Da bist du weit freundlicher in deinem Urteil als ich, Warton.« Er ging vor in die Bibliothek. »Ich hatte mich ohnehin gewundert, warum wir eingeladen waren. Weder Fiona noch ich sind der Frau jemals begegnet. Aber in meiner Naivität nahm ich einfach an, meine und Lady Braxtons Familie hätten irgendwie miteinander zu tun gehabt, ohne dass es mir bewusst gewesen wäre.«

»Offensichtlich ist Judith die einzige Verbindung. Und ich natürlich. Zumindest war in deiner Einladung nicht angedeutet worden, dass Judith interessiert wäre, die Beziehung wieder aufzunehmen.«

»In Mountfords und Nottingdons denn?« Helmsley ließ sich in einen der beiden komfortablen Sessel vor dem Kamin fallen. Auf dem kleinen Tisch zwischen den Sesseln stand ein Tablett mit zwei Karaffen und Gläsern.

Gideon nickte und nahm auf dem anderen Sessel Platz. »Demnach wusstest du von Mountford und Nottingdon?«

Helmsley nahm eine der Karaffen und schenkte ihnen beiden ein. »Du darfst nicht vergessen, dass Judith und ich viele Jahren befreundet waren«, sagte er und fügte etwas unsicher hinzu: »Vor und selbst während ihrer anderen... nun ja...«

»Abenteuer?«

Bei dem Wort verzog Helmsley das Gesicht. Er reichte Gideon ein Glas. »Ja.«

»Nottingdon fiel auf Violets Hinterlist nicht herein, aber mir tat Mountford ein bisschen leid, schien er doch mehr als gewillt, mit Judith dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.« Gideon nippte an seinem Glas und stellte erfreut fest, dass Helmsley der Situation angemessen Whisky gewählt hatte.

Helmsley sah ihn fragend an. »Und du nennst dieses Vorgehen von Lady Braxton lediglich fehlgeleitet?«

»Angesichts meiner Erfahrungen mit Violet in der Vergangenheit war ihr heutiger Manipulationsversuch verhältnismäßig harmlos. Ich würde meinen...« Gideon verstummte, blickte sich im Zimmer um und runzelte die Stirn. »Ist das hier deine Bibliothek?«

Helmsley lachte. »Sieht ziemlich verändert aus, was?«

»Ziemlich? Das trifft es wohl kaum.« Gideon sah sich nochmals um. Er war viel zu sehr in Gedanken gewesen, um darauf zu achten, dennoch war ihm vage bewusst geworden, dass einiges anders aussah.

Als Helmsley das Haus kurz vor seiner Vermählung kaufte, hatte er es mit zahlreichen, teils bizarren Einrichtungsgegenständen vom vorherigen Besitzer übernommen. Gideon erinnerte sich, dass in diesem Zimmer, abgesehen von kühnen Farbkombinationen und wild zusammengestelltem Mobiliar, das jeden Quadratzentimeter ausfüllte, auch ausgestopfte Tiere und seltsame Schnitzereien sowie Statuen aus Bronze und Stein aus exotischen Ländern gestanden hatten, die alle möglichen Götter und mythischen Gestalten darstellten, Erinnerungsstücke aus lang untergegangenen Zivilisationen. Er hatte nie verstanden, wie Helmsley es mit dem Chaos aushielt, geschweige denn es mochte. Aber anscheinend hatte er es durchaus, während seine frisch angetraute Frau es nicht konnte. Jetzt sah Helmsleys Bibliothek, nun ja, wie eine Bibliothek aus. Die Bücherregale waren geordnet und zugänglich, ebenso wie der Schreibtisch, die Sessel, Stühle und der Teppich. All das mochte sich vorher auch schon in dem Raum befunden haben, war allerdings nicht zu sehen gewesen. »Ich erinnere mich gar nicht, dass es hier letztes Mal einen Kamin gab.«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Das letzte Mal, als du hier warst, war ich noch nicht mit einer Frau verheiratet, die es als ihre oberste Pflicht erachtet, mein Leben zu organisieren.« Helmsley nickte zu zwei Statuen, die rechts und links neben der Tür standen: zwei lebensgroße Nubier mit gekreuzten Speeren. »Sie erlaubte mir, die beiden zu behalten. Ich gebe zu, sie sind mir richtig ans Herz gewachsen.«

»Sehr hübsch«, murmelte Gideon.

»Ich muss sagen, die Ehe ist ein seltsamer und einzigartiger Zustand. Wahrscheinlich weil sie zwischen Männern und Frauen stattfindet.« Helmsley trank nachdenklich von seinem Whisky. »In vielerlei Hinsicht denken wir beide recht ähnlich, und dennoch betrachten wir die Welt aus zwei vollkommen unterschiedlichen Perspektiven.«

»Das hätte sogar ich dir vorher verraten können.«

»Hättest du, aber Beobachten ist nicht dasselbe wie erleben.« Helmsley zuckte mit den Schultern auf eine wissende Art, wie es niemals jemand versuchen sollte, der dabei einen Morgenmantel trug. »Ich sage dir, es ist ganz etwas anderes, Verheiratete zu sehen, als selbst mittendrin zu stecken.«

Gideon sah ihn fragend an. »Dann bist du jetzt also ein Fachmann geworden in... was? Seit sechs Wochen seid ihr nun in trauter Zweisamkeit verbunden.«

»Die Quantität der Zeit ist nicht entscheidend«, sagte Helmsley leichthin. »Auf die Qualität der gemeinsamen Stunden kommt es an.«

»Tja, dann darfst du deine neue Weisheit gern nutzen.« Gideon wappnete sich innerlich, bevor er bat: »Hilf mir, Jonathon. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Sofort wurde die Stimmung deutlich ernster.

»Es geht um Judith, nicht wahr?«

»Ja, es geht um Judith«, antwortete Gideon, und da es ihm unmöglich war, still dazusitzen, sprang er auf und begann, im Zimmer auf- und abzugehen. »Über wen sollten wir wohl sonst reden?«

»Nun, Lady Braxton ist...«

Gideon brachte ihn mit einem strengen Blick zum Verstummen.

»Ja, natürlich. Blöd von mir.« Helmsley grinste. »Entschuldige.«

»Du kennst Judith besser als irgendjemand sonst, abgesehen vielleicht von Lady Dinsmore.«

»Kann sein.« Helmsley atmete aus. »Und dennoch, trotz unserer langen Bekanntschaft, würde ich beinahe behaupten, dass ich sie gar nicht kenne.« Er sah Gideon an. »Aber ich kenne dich.«

Gideon runzelte die Stirn. »Und?«

»Und ich frage mich, was zwischen euch beiden vorgefallen sein mag, dass du jetzt hier bist. Auf der Party habe ich nichts Ungewöhnliches bemerkt oder gehört, deshalb gehe ich davon aus, dass Lady Braxtons Plan nicht von Erfolg gekrönt war.«

»Nein, war er nicht.«

Helmsley sah ihn verwundert an.

»Jedenfalls nicht von dem Erfolg, den sie sich ausmalte. Ihre Intrige veranlasste mich jedoch, eine Bemerkung zu machen, die letztlich zu einer unschönen Auseinandersetzung zwischen Judith und mir führte.« Gideon konnte immer noch nicht glauben, wie unendlich dumm und vor allem arrogant seine Äußerung gewesen war. »Ich sagte, ich hätte ihr ihre vergangenen Indiskretionen verziehen.«

Helmsley schien für einen kurzen Moment entsetzt, bevor er ungläubig flüsterte: »Das hast du nicht!«

»Ich habe, und du brauchst mich nicht so anzusehen. Ich habe mich selbst schon hinreichend dafür geohrfeigt, vielen Dank. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich es nicht so meinte, wie es sich anhörte. Dass ich weniger meinte, ich hätte ihr vergeben, als vielmehr, ich könnte darüber hinwegsehen.«

Helmsley bekam einen Hustenanfall, weil er gerade an seinem Whisky genippt hatte.

»Ja, ja, ich weiß! Das war fast genauso blöd, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte.« Gideon hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen. »Ich wollte ihr erklären, dass ihre Vergangenheit für mich keine Rolle spielt, und das tut sie im Grunde auch nicht, aber sie ist nun einmal da. Es gibt sie, ebenso wie es alles andere gibt, was mit ihr zu tun hat, und entsprechend kann ich sie weder vollständig ignorieren noch vollkommen vergessen. Aber...«

»Aber?«, fragte Helmsley, als Gideon nicht weitersprach.

»Aber ich verurteile sie nicht dafür. Wegen ihrer Vergangenheit habe ich keine niedrigere Meinung mehr von ihr. Habe ich nicht. Ganz und gar nicht. Ich finde, sie ist...« Gideon schüttelte den Kopf. »Ich finde, sie ist ziemlich wundervoll. Sie ist klug, sie ist bezaubernd, sie ist witzig. Für mich ist sie alles, was ein Mann sich jemals wünschen kann.«

»Hast du ihr das alles gesagt?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich würde wetten, dass ich es nicht gesagt habe. Irgendwie geriet danach alles außer Kontrolle.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und versuchte, sich genau an die Worte erinnern, die zwischen Judith und ihm gefallen waren. Je länger er in der Kutsche darüber nachgedacht hatte, umso verworrener war alles geworden. »Sie war sehr wütend, und es kann sein, dass ich sie irrational nannte.«

»Du nanntest sie irrational, nachdem du ihr ihre Sünden vergeben hast?«, fragte Helmsley, der sich ein Lachen nur mit größter Mühe verkneifen konnte.

»An dem Punkt waren wir beide recht aufgebracht.«

»Da wäre ich gern dabei gewesen«, murmelte Helmsley.

»Ich versichere dir, das war keine hübsche Szene. Noch dazu ging es weit über Judiths Abenteuer während ihrer Witwenzeit hinaus.« Gideon sah seinen Freund an. »Du sagtest einmal, du würdest denken, dass irgendetwas in Judiths Ehe nicht gestimmt hätte.« Er sammelte seine Gedanken. »Ich glaube, Judiths Ehemann war sehr eifersüchtig. Unbegründetermaßen, würde ich vermuten.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Judith ihrem Ehemann jemals Grund zur Eifersucht gab«, sagte Helmsley im Brustton der Überzeugung. »Sie ist einer der ehrenhaftesten Menschen, die ich kenne. Ihr Wort gilt für sie ebenso viel wie für jeden Mann.«

»Diesen Vergleich solltest du lieber nicht in ihrer Gegenwart ziehen.«

Helmsley stutzte. »Das ist ein Kompliment.«

»Sie wird es nicht als solches auffassen. Wie ich sagte...« Selbst jetzt noch fiel es Gideon schwer, das zu glauben, aber alles andere ergab überhaupt keinen Sinn. »Ich glaube, er hat sie verletzt.«

Judith sprach nie von ihrem Ehemann oder ihrer Hochzeit, und wenn, dann hörte es sich wie auswendig gelernt an. Sie war entschieden dagegen, sich noch einmal zu verheiraten. Abgesehen von den Gründen, die sie angab – ihre Unabhängigkeit, ihr Vermögen und all das -, klang es schlicht nicht überzeugend. Ebenso wenig wie die Beharrlichkeit, mit der sie darauf bestand, dass ihr gebrochener Finger auf einen Unfall zurückging. So wütend, wie sie beide in dem Moment gewesen waren, war er doch sicher, wäre es ein Irrtum seinerseits gewesen, hätte Judith einfach gelacht. Stattdessen war da ein Blick in ihren Augen gewesen, den er nie wieder sehen wollte. Gideon holte tief Luft. »Und ich meine damit, er hat sie körperlich verletzt.«

»Das hat sie dir erzählt?«

»Ach was, wie kommst du darauf? Natürlich hat sie mir nichts dergleichen erzählt. Aber ich bin dennoch davon überzeugt.« Gideon leerte sein Glas, ging zur Karaffe und schenkte sich nach. »Wäre er nicht schon tot, würde ich ihn eigenhändig umbringen.«

»Und ich wäre gezwungen, dir zu assistieren«, kommentierte Helmsley todernst und frostig. »Keinem Mann sollte es erlaubt sein, eine Frau zu verletzen, vor allem nicht eine, die unter seinem Schutz steht.«

Gideon gab sich keinerlei Illusionen hin. Solche Dinge geschahen immerzu. Frauen, insbesondere Ehefrauen, hatten dem Gesetz nach keinerlei Möglichkeiten, sich der Misshandlungen durch ihre Gatten zu erwehren. Trotzdem war er damit noch nie direkt konfrontiert worden, und der bloße Gedanke verursachte ihm Übelkeit. Möglicherweise lag es daran, dass ihm uralte Ideale wie Galanterie, Ritterlichkeit und das Beschützen der Schwächeren selbst in diesen Tagen noch etwas bedeuteten und sein Handeln bestimmten. Oder vielleicht weil die fragliche Dame Judith war. Auf jeden Fall bereitete ihm die Vorstellung, dass ihr Ehemann, der Mann, der ihr Liebe geschworen hatte, der behauptete, sie zu lieben, der Mann, den sie behauptete zu lieben, sie so verletzt haben könnte, ein solches Unbehagen, dass er würgen könnte. Er nickte. »Kein Mann, aus welchem Grund auch immer.«

»Man will sie doch beschützen.«

»Ja, ohne Frage.«

Helmsley nickte. »Du würdest niemals zulassen, dass jemand sie verletzt.«

»Nein, werde nicht absurd.«

»Weil du sie liebst.«

»Natürlich«, sagte Gideon, ohne nachzudenken. »Nein. Möglicherweise.« Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Woher soll ich wissen, ob ich sie liebe? Ich liebte Violet, oder zumindest dachte ich das zu der Zeit. Woher will ich wissen, ob dies nicht genauso ein furchtbarer Fehler ist wie damals bei Violet?«

»Ich würde sagen«, antwortete Helmsley trocken, »das kannst du nicht wissen.«

Gideon sah ihn erbost an. »Du bist mir keine große Hilfe!«

Darauf zuckte sein Freund nur mit den Schultern. »Tut mir leid. Aber vielleicht hilft dir das.« Er legte eine längere Pause ein. »Mir kommt es vor, als würdest du dich hinter deiner Vergangenheit verstecken – hinter Violets Rockzipfeln, sozusagen, um deine Gefühle für Judith zu umgehen.«

»Das ist absurd. Lächerlich geradezu!«, schimpfte Gideon allzu schnell. »Aber wahrscheinlich wahr.« Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte nie wieder in die Lage kommen, dass ich einer Frau mein Herz schenke, die es nicht will. Wenn ich deshalb übertrieben vorsichtig bin, ist das wohl kaum verwunderlich.«

»Was ist mit Judiths Gefühlen? Liebt sie dich?«

»Sie sagt Nein, aber... ich glaube ihr nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich ihr eben nicht glaube. Die Art, wie sie es sagt, überzeugt mich nicht.« Er sah seinen Freund an. »Und ich will ihr nicht glauben.«

»Ob es dir gefällt oder nicht, aber das allein will schon eine Menge heißen.« Helmsley überlegte einen Moment. »Ich könnte mir vorstellen, dass Judith ebenfalls ihre Vergangenheit, seien es ihre Ehe, ihre Abenteuer oder schlicht deine Einstellung zu ihrer Vergangenheit, als einen Vorwand benutzt, eine dauerhafte Beziehung zu meiden. Sie lässt dich näher an sich heran als irgendeinen anderen Mann zuvor. Es kann gut sein, dass sie aufgrund ihrer Vergangenheit dieselben Schwierigkeiten hat, ihre Gefühle anzunehmen, wie du.«

»Vielleicht braucht sie, brauchen wir beide einfach nur Zeit.«

»Ich dachte, du wärst die letzte Woche auf dem Lande gewesen?«

»Das war offenbar nicht genug Zeit.« Gideon atmete langsam aus und sank tiefer in seinen Sessel. »Mag sein, dass wir noch ein paar Tage brauchen, um über alles nachzudenken, was wir gesagt haben, und zu entscheiden, was wir wollen – was wir jetzt machen.«

»Und wenn du schließlich zu einer Entscheidung gekommen bist, wirst du dann zu ihr gehen?«

»Vielleicht kommt sie zu mir.«

Helmsley lachte kurz auf. »Das möchte ich sehen!«

»Wie auch immer, ich habe mich jedenfalls in meinem ganzen Leben noch nie so hilflos gefühlt«, gestand Gideon seufzend. »Oder so blöd.«

Helmsley lachte wieder. »Ein sicheres Zeichen für Liebe.«

»Ich wünschte, ich wäre mir sicher.«

»Man kann nicht immer sicher sein, zumindest meiner Erfahrung nach nicht. Es wäre auch viel zu einfach, und an der Liebe ist nun einmal gar nichts einfach.« Helmsley hob sein Glas. »Die Liebe, mein Freund, ist vor allem ein großes Wagnis, das eine Menge Vertrauen erfordert.«

»Und wenn man zu vorsichtig oder zu ängstlich ist, um das Wagnis einzugehen?«

»Dann bleibt man da, wo du jetzt bist, gefangen in den eigenen Zweifeln«, antwortete Helmsley und sah Gideon an. »Und allein.«

 

Judith wusste nicht, wie lange sie schon dastand und auf die Tür starrte, die Gideon hinter sich geschlossen hatte. Ebenso wenig wusste sie, wann sie schließlich in einen Sessel sank und von dort weiter blind auf die Tür sah. Sie wusste auch nicht mehr, wann ihr Butler gekommen war und sie fragte, ob sie noch etwas benötigte, bevor er ihr gute Nacht sagte. Für eine halbe Ewigkeit nach Gideons Fortgang hatten die vergehenden Minuten, die vergehenden Stunden keinerlei Bedeutung. Sie fühlte sich wie betäubt, als wäre sie viel zu lange draußen in der bitteren Kälte gewesen. In gewisser Weise war sie dankbar für die Leere, die sie empfand, und dafür, dass sie gar nichts fühlte, und sie fragte sich, oder hoffte vielmehr, ob dass vielleicht alles gut würde, wenn sie sich nur nicht rührte. Dann bräuchte sie womöglich nie wieder irgendetwas zu fühlen.

Und gerade als sie dachte, es wäre sicher, wieder zu atmen, vorsichtig und zaghaft, überkam sie ein unglaublicher Schmerz, der sie mit einer Wucht erfasste, dass sie meinte, überhaupt keine Luft mehr zu bekommen. Er ähnelte jenem Schmerz, den sie empfunden hatte, als sie von Lucians Untreue erfuhr. Und vor allem war er ähnlich dem, der sie überfiel, als er starb. Dennoch, wenn sie genau in sich hineinhorchte, war da dann nicht auch ein winziges bisschen Erleichterung dabei gewesen, wenngleich mit Schuldgefühlen gemischt? Es war ein Teufelskreis aus Schmerz und Erleichterung, Schuld und Selbstvorwürfen gewesen. Und alles war einzig und allein ihr Fehler, damals wie heute.

Gideon hatte recht, aber das hatte sie vorher bereits gewusst. Sie hatte ihre Vergangenheit nicht hinter sich gelassen, und damit meinte sie nicht etwa ihre Abenteuer. Denn so angenehm und nett ihre Zeit mit Jonathon, Harry und Samuel auch gewesen sein mochte, sie war letztlich bedeutungslos. Sie hatte nicht zugelassen, dass ihr diese Affären etwas bedeuteten. Insofern hatte Susanna ebenfalls recht. Aus jedem ihrer Abenteuer hätte weit mehr werden können, wäre sie nicht stets entschlossen gewesen, sie zu beenden, bevor daraus etwas Ernsteres, gar Dauerhaftes wurde.

Warum aber hatte sie nicht verhindert, dass es mit Gideon anders wurde – besonders, kostbar, unerwartet? Gut möglich, dass sie bei ihm einfach nicht auf der Hut gewesen war. Schließlich kannte sie ihn seit Jahren flüchtig. Wer hätte sich da vorstellen können, dass sie eines schönen Tages in seine dunklen Augen blickte, Augen, die ihr nie besonders aufgefallen waren, und sich plötzlich von Verlangen, von Leidenschaft und Gefühlen hinreißen ließ, von denen sie glaubte, sie nie wieder empfinden zu können, ja, die sie möglicherweise überhaupt noch nie empfunden hatte? Le coup de foudre. Man sieht in jene Augen, und ohne Vorwarnung erkennt man seinen Seelenverwandten, obwohl man es erst später begreift. Und dann ist es zu spät, weil man bereits den Klang seines Lachens kennt, die Berührung seiner Hände, die Warmherzigkeit seines Wesens. Falls jedoch Gideon ihr Seelenverwandter war, zu was wurde dann Lucian? Zu einem furchtbaren Fehler?

Auch das hatte sie im Grunde ihres Herzens längst begriffen. Nur war es ungleich leichter gewesen, nicht darüber nachzudenken, sich nicht der Wahrheit zu stellen. Wenn ihre Heirat kein Fehler gewesen war, wenn sie die Ehefrau gewesen wäre, die er brauchte, die Frau, die seine Seele retten konnte, die Frau, die sie hätte sein müssen, dann hätte er sich nicht das Leben genommen. Hätte sie sich nicht gewehrt, ihn nicht aus ihren Gemächern ausgesperrt, ihm nicht angedroht, ihn zu verlassen... Aber was sie getan hatte, entsprach eben dem, wer sie war. Und das konnte sie ebenso wenig ändern, wie sie die Vergangenheit ändern konnte. Sie hatte Lucians Tod zu verantworten. Und dafür war ein Preis zu zahlen, eine Strafe zu verbüßen. Die bestünde darin, nicht nur nie wieder zu heiraten und für immer allein zu leben, sondern darüber hinaus nun offensichtlich auch noch in einem Weiterleben mit der Gewissheit, es nicht mit dem Mann tun zu können, dem ihr Herz gehörte.

Es war höchste Zeit, dass sie dieses besondere Abenteuer beendete. Allein der Gedanke zerriss sie beinahe innerlich, und sie sehnte sich nach der Taubheit, die sie wenige Momente zuvor noch empfunden hatte. Gideon würde sie auf keinen Fall einfach so gehen lassen. Also musste sie es so anstellen, dass ihm gar keine andere Wahl blieb. Immerhin war es Teil ihrer Vereinbarung. Und selbst wenn er sich weigerte, ihre Bedingungen zu akzeptieren, so hatte er doch versprochen, dass jeder von ihnen die Sache beenden könnte, ohne dass der andere ihm Vorwürfe machte. Was auch immer er vorbringen würde, sie brauchte ihn bloß an sein Wort zu erinnern.

Und danach würde sie gehen, vollständig aus seinem Leben verschwinden. Sie hatte Samuel gesagt, sie würde nicht fliehen, aber mit Gideon zu fliehen war auch etwas ganz anderes, als ohne ihn zu flüchten. Ja, Flucht schien eine ausgezeichnete Idee zu sein. Weit besser jedenfalls, als Gideon wieder und wieder zu begegnen, was unumgänglich war, wenn sie in London bliebe. Und sie wollte ihn nicht für den Rest ihres Lebens vor Augen haben. Sie wollte nicht miterleben, wie er die junge, jungfräuliche Frau fand, die er unweigerlich heiraten würde. Sie wollte die Kinder nicht sehen, die er mit ihr bekäme, und noch viel weniger das leicht verruchte und unendlich wundervolle Lächeln ihres Vaters. Und sie wollte erst recht nicht, dass er sie sah, beobachtete, wie sie älter wurde, wie sie sich von ›schön‹ zu ›gut aussehend‹ und schließlich zu ›in ihrer Jugend galt sie als Schönheit‹ wandelte. Vor allem aber wollte sie nicht sehen, wie sich sein Blick mit jeder zufälligen Begegnung veränderte. Mit der Zeit würde all die Zuneigung verblassen, die sie jetzt darin erkannte, bis am Ende nur noch die vage Andeutung da war, dass sie sich einst kannten. Sogar für ihre Sünden war eine solche Strafe zu hoch.

Aber sie würde ihr Leben weiterleben. Auch wenn eine Leere in ihrem Herzen bliebe, wo Gideon gewesen war, wenn sie ihr Abenteuer mit ihm nicht hinter sich lassen konnte, würde sie dennoch überleben. Sie hatte den Tod ihrer Eltern überlebt, die Untreue und die Vergewaltigung durch ihren Ehemann, seinen durch sie verschuldeten Selbstmord sowie zehn Jahre Schuldzuweisungen, Vorwürfe und Hass von seiner Schwester. Im Vergleich dazu war ein gebrochenes Herz nachgerade bedeutungslos.

Der Schmerz indes war eine vollkommen andere Sache.
  



Vierzehntes Kapitel
 

»Lady Chester ist hier, Mylord«, sagte Wells in einem neutralen Tonfall, der durch nichts verriet, dass jeder einzelne Bedienstete in Gideons Haushalt darauf vorbereitet war, jederzeit mit einem Besuch von Lady Chester zu rechnen.

»Hervorragend.« Gideon hatte das Gefühl, in den drei Tagen, seit er Judith zuletzt gesehen hatte, zum ersten Mal wieder zu atmen. Genau genommen war es drei Tage, fünfzehn Stunden und siebenundzwanzig Minuten her, und er hatte geplant, noch einen weiteren Tag zu warten, bevor er in ihr Haus stürmte, sie in seine Arme nahm und ihr erklärte, dass er keinen einzigen Tag in seinem Leben mehr ohne sie verbringen wollte. »Führen Sie sie bitte herein.«

Wells nickte und ging.

Gideon stand auf und wollte zur Tür gehen. Dann blieb er stehen, trat vor seinen Schreibtisch und lehnte sich lässig dagegen. Von hier blickte er zum Kamin und überlegte, ob er lieber dort stehen sollte. Teufel noch mal, dachte er verärgert. Das war lächerlich! Was tat er nur? Gewiss, er war ungewöhnlich unsicher und sogar ein bisschen ängstlich, aber das war nicht anders zu erwarten gewesen. Der einzige Grund, weshalb er überhaupt gewartet hatte, war der, dass Helmsley und er sich darin einig gewesen waren, dass Judith selbst zu einem Entschluss kommen musste, wie sie sich ihr Leben vorstellte. Es war verflucht hart gewesen, geduldig zu sein und ihr Zeit zu lassen, aber Gideon wusste, dass es keine Zukunft für sie geben konnte, solange sie nicht mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen hatte.

Offensichtlich hatte sie es jetzt, und dafür dankte er Gott.

»Guten Tag, Lord Warton.« Judith kam ins Zimmer geschwebt, als wäre sie vollkommen sorgenfrei. Das war ein gutes Zeichen.

»Guten Tag, Lady Chester.« Er lächelte nervös und nickte Wells zu, der diskret aus der Bibliothek ging und leise die Tür hinter sich schloss. »Judith«, sagte Gideon und schritt auf sie zu, um sie in die Arme zu nehmen.

Sie reichte ihm die Hand. »Gideon.«

Ihre Hand war ganz und gar nicht das, was er wollte. Trotzdem nahm er sie und hob sie an seine Lippen. »Ich habe dich mehr vermisst, als du dir vorstellen kannst.«

Lächelnd zog sie ihre Hand zurück. »Wie freundlich von dir, das zu sagen.«

»Ach ja?« Er betrachtete sie unsicher. War ihr unbeschwertes Auftreten am Ende doch kein gutes Zeichen. »Wir haben eine Menge zu besprechen.«

»Dann hättest du vielleicht zu mir kommen sollen«, sagte sie freundlich und trat einige Schritte beiseite, als wollte sie auf Abstand zu ihm bleiben.

»Ich hielt es für das Beste, wenn du – wenn wir – ein paar Tage in Ruhe über alles nachdenken, was wir gesagt haben.«

»Eine sehr gute Idee. Genau dasselbe dachte ich auch. Und nun bin ich hier.« Sie strahlte ihn an. »Allerdings kann ich nicht lange bleiben. Ich habe noch mehrere Besorgungen zu machen, aber ich wollte mit dir reden.«

Ihr Tonfall war freundlich, herzlich beinahe, und eindeutig unpersönlich. Ein schweres Gewicht legte sich Gideon auf den Magen. »Wolltest du?«

»Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen, Mylord.«

»Aha?« Er hob fragend eine Augenbraue. »Und wofür?«

»Für eine Reihe von Dingen.« Sie lachte kurz auf. »Du hattest recht, weißt du. Mein Verhalten war irrational.«

»Aus gutem Grund«, sagte er nachdenklich.

»Vielleicht. Dennoch hätte ich nicht die Beherrschung verlieren dürfen. Das war unverzeihlich. Ich weiß nicht, was ich mir dabei dachte.«

»Ich verlor ebenfalls die Beherrschung, und dafür möchte ich mich bei dir entschuldigen.«

»Angenommen«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln.

»Judith...«

»Du hast vollkommen recht, was meine... sagen wir, Schwierigkeiten in Bezug auf meine Vergangenheit betrifft.« Ihr Lächeln wurde für einen Sekundenbruchteil ein klein wenig schwächer. »Ich habe in den letzten Tagen viel darüber nachgedacht, und mir scheint jetzt, dass ich während der vergangenen zehn Jahre eigentlich nur auf der Stelle getreten bin. Ja, ich habe geatmet, mich bewegt und meine kleinen Abenteuer gehabt, aber ich erlaubte mir nicht, wirklich zu leben. Und es wird höchste Zeit, dass ich es tue.«

Hoffnung regte sich in ihm, und er ging auf sie zu. »Judith...«

»Gideon, bitte.« Sie wich zurück. »Sei so höflich und lass mich sagen, was ich dir sagen will. Deshalb bin ich hier. Ich muss meine Vergangenheit hinter mir lassen. Und du, nun ja«, sie sah ihn an, »du bist Teil dieser Vergangenheit.«

»Was?«, rief er schockiert und ungläubig.

»Ich muss mein Leben neu beginnen. Das siehst du doch gewiss ein.«

»Und was ist mit uns?«, fragte er entgeistert.

»Gideon, mein Lieber, es gibt gar kein uns. Oh, wir hatten eine schöne Zeit zusammen, wirklich, es war das schönste all meiner Abenteuer, aber wir wussten von Anfang an, dass es nichts Dauerhaftes sein sollte.«

»Und wenn ich jetzt will, dass es dauerhaft wird?«

Sie machte große Augen. »Ich hoffe, du sprichst nicht von Heirat.«

»Und falls doch?«

»Du und ich, wir wissen beide, dass ich nicht die Frau bin, die du heiraten solltest, und wir wissen außerdem, dass ich nicht dem entspreche, wonach du suchst. Außerdem«, ergänzte sie kopfschüttelnd, »habe ich dir gesagt, dass ich nicht noch einmal heiraten will.«

»Du könntest deine Meinung ändern.«

»Könnte ich wohl.« Sie verstummte, als würde sie darüber nachdenken, dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Habe ich aber nicht.«

»Seinetwegen? Wegen deines Ehemannes?«

Sie zögerte eine Weile, bevor sie tief Luft holte und sagte: »Ja.«

»Ich würde dir niemals wehtun.«

»Das weiß ich. Aber ich könnte dir wehtun, und ich will nicht, dass es dazu kommt. Nein, manchen von uns ist es nicht bestimmt, verheiratet zu sein, etwas Dauerhaftes zu haben und...«

»Liebe?«

»Vielleicht. Aber Liebe hat eigentlich nichts damit zu tun. Du und ich haben schon in der Vergangenheit Liebe erlebt...«

»Was ich für Liebe hielt. Das ist etwas ganz anderes.«

»Ja, natürlich ist es das, weil wir inzwischen älter und hoffentlich auch weiser sind. Und wie zivilisierte Menschen stellten wir gewisse Regeln auf...«

»Wie Ehrlichkeit?«

»Ein gewisses Maß an Ehrlichkeit, ja.« Sie machte eine Pause, als müsste sie ihre Worte sorgfältig überlegen. »Wir einigten uns überdies darauf, dass sich unsere Wege trennen, sobald einer von uns die Beziehung beenden will, ohne dass wir uns gegenseitig Vorwürfe machen, und...«

»Und?«

»Und dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen.«

Er starrte sie ungläubig an. »Um mir das zu sagen, bist du hier?«

»Ich dachte daran, dir einen Brief zu schreiben, aber das erschien mir feige.«

»Ich dachte, du wärst hier, um... um...«

»Um was?«

»Auf jeden Fall nicht, um mir zu erzählen, dass du es beenden willst«, antwortete er schroff.

»Es tut mir leid, wenn es für dich unerwartet kommt.« Ihr Ton war überraschend gelassen, als wären ihre Worte gänzlich bedeutungslos. »Nach unserem letzten Abend dachte ich, du würdest damit rechnen.«

»Nein, ich rechnete ganz und gar nicht damit. Was ich erwartet hatte, war, dass du erkennst...«

»Was?«

»Dass das, was wir haben, mehr ist als bloß ein Abenteuer.« Er starrte sie wütend an.

Sie erwiderte seinen Blick eine Weile stumm, bevor sie sagte: »Aber es kann nicht mehr sein. Unser Los ist uns vorbestimmt. Unser Schicksal steht bereits fest.«

»Das ist lächerlich, und das weißt du auch. Man gestaltet sein Schicksal durch die Entscheidungen, die man trifft. Die Vorstellung, dass es im Leben keine Wahl gibt, ist nichts als eine Entschuldigung für...«

»Wofür?« Sie reckte trotzig das Kinn.

»Feiges Verhalten.« Er ging auf sie zu. »Kannst du leugnen, etwas für mich zu empfinden?«

»Sei nicht albern, natürlich empfinde ich etwas für dich!« Sie wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. Er vermutete, dass sie ihn auf keinen Fall ansehen wollte, aber warum nicht? Weil sie es beenden wollte? Oder weil sie es nicht wollte? »Wir werden immer guter Freunde sein.«

»Freunde?«, wiederholte er scharf. »Freunde?«

»Ja«, sagte sie mit fester Stimme. »Freunde.« Sie holte tief Luft und lächelte. »Wenn du mich jetzt also bitte entschuldigst, ich sollte gehen.« Sie begann zur Tür zu schreiten.

Unmöglich konnte er sie gehen lassen. »Warte.« Nicht so. Sie blieb stehen, die Hand auf dem Türknauf, den Rücken ihm zugewandt. Nein, auf keinen Fall. »Was hast du gefühlt, Judith, als du mir das erste Mal in die Augen sahst?«

Ihre Schultern strafften sich. »Ich fand, dass du sehr hübsche Augen hast.«

Er ging zu ihr. »Mehr nicht?«

»Nein«, antwortete sie bestimmt. »Mehr nicht.«

»Möchtest du wissen, was ich gefühlt habe?« Er ging noch näher.

»Ich glaube nicht, dass das...«

Nun war er direkt hinter ihr, nahe genug, um sie auf den Nacken zu küssen, um sie in die Arme zu nehmen und sie hier zu behalten. »Ich fühlte Aufregung, Erregung, Magie.«

»Sei nicht...«

»Als ich in deine blauen Augen sah, fühlte ich etwas sehr Außergewöhnliches. Als würde ich dir nicht bloß in die Augen, sondern bis auf den Grund deiner Seele blicken. Und sie berührte meine.« Sein Atem stockte kurz. »Sie vervollständigte mich.«

»Hör auf.« Sie lehnte die Stirn an die Tür. »Bitte.«

»Ich war wie vom Schlag getroffen.« Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr. »Le coup de foudre, Judith, der Blitzschlag. Ihn fühlte ich, als ich zum ersten Mal in deine Augen sah. Und jedes Mal danach aufs Neue.«

Eine ganze Weile war sie still, und Gideon hielt den Atem an.

»Manchmal, Gideon.« Ihre Stimme bebte leicht, als würde sie mit den Tränen oder mit Gefühlen kämpfen, die zu intensiv und unkontrollierbar waren. »Hält das Licht nur einen kurzen Moment, dann ist es wieder fort.« Sie riss die Tür auf und war fort, bevor er etwas erwidern konnte.

Starr vor Schreck stand er da. Wie konnte sie einfach aus seinem Leben verschwinden, als wäre er – als wären sie – vollkommen bedeutungslos? Verdammt noch mal, er liebte sie! Natürlich hatte er es ihr nicht gesagt, aber sie musste es doch wissen. Genauso wie er wusste, dass sie ihn liebte. So sehr sie sich auch bemühte, es zu verbergen, hörte er es doch an ihrer Stimme und sah es in ihren Augen.

Er war nicht sicher, warum sie entschieden hatte, ihn jetzt zu verlassen, es sei denn, sie war immer noch wütend auf ihn. Aber das wäre wider jede Vernunft, und Judith war eigentlich keine unvernünftige Frau. Es musste mit ihrem verstorbenen Mann zusammenhängen, daran hegte er nicht den geringsten Zweifel. Und, verdammt, als er ihr sagte, sie würde sich bis heute an ihre Vergangenheit klammern, hatte er ihren Ehemann gemeint. Gideon hatte gewiss nicht die Absicht gehabt, sie zu dem Schluss zu verleiten, er wäre ebenfalls Teil der Vergangenheit, die sie hinter sich lassen musste. Ganz sicher nicht.

Teufel noch mal, er war ihre Gegenwart und ihre Zukunft, auch wenn er es selbst erst in diesem Moment wirklich begriff. Zugegeben, er hatte lange gebraucht, bis er zu der Erkenntnis gelangte, dass sie zusammengehörten, aber seine eigene Vergangenheit hatte ihn gelehrt, in Herzensangelegenheiten vorsichtig zu sein. Jetzt aber war er gewillt, ja, sogar entschlossen, das Wagnis Liebe einzugehen. Wie auch immer die Folgen aussähen, er konnte nicht ohne Judith leben. Als er gerade auf die Tür zuging, wurde sie von draußen geöffnet.

»Mylord«, sagte Wells erschrocken.

»Sie brauchen mich nicht anzukündigen«, rief Violet und drängte sich an dem Butler vorbei. »Ich bin schon hier.« Dann sah sie Wells hochnäsig an. »Tee wäre allerdings schön.« Erst jetzt wandte sie sich an Gideon und schenkte ihm ein überaus freundliches Lächeln. »Guten Tag, Gideon.«

Gideon biss die Zähne zusammen. Das Letzte, was er im Moment brauchte, war irgendetwas, das mit Violet zu tun hatte. Er zwang sich, nicht allzu unhöflich zu klingen, als er sagte: »Ich wollte gerade gehen, wenn du also so freundlich wärst, dich...«

»Aber ich bin hergekommen, um mich zu entschuldigen und dir eine zweite Chance zu geben.«

Wenn er sich beeilte, könnte er Judiths Kutsche noch einholen. »Violet, ich habe keine Zeit für irgendwelchen Unsinn von dir.«

»Es ist kein Unsinn, und du hast Zeit. Sie ist schon weg«, sagte sie gelassen und sah ihn an. »Ich vermute, du willst hinter Lady Chester herlaufen.«

»Dann hast du sie gesehen?«

»Ich konnte sie schwerlich übersehen«, erwiderte Violet spitz. »Die Frau hat mich praktisch umgerannt, so eilig hatte sie es, in ihre Kutsche zu kommen.«

»Verstehe.« Violet hatte recht. Es war zwecklos, hinter Judith herzulaufen. Er würde sie später aufsuchen. Ganz gleich, was sie gesagt hatte, es war noch lange nicht vorbei. »Was willst du?«

»Das sagte ich doch. Ich will mich entschuldigen, falls ich dich durch meine Gästewahl verärgert haben sollte.«

Er stieß einen hämischen Laut aus. »Mir schuldest du keine Entschuldigung, aber vielleicht hättest du Lady Chester gerade eben um Verzeihung bitten sollen.«

Violet zuckte lediglich mit den Schultern. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie mich nicht einmal gesehen hat. Sie war sehr in Eile.« Sie beäugte ihn interessiert. »Ihr müsst einen hässlichen Streit gehabt haben.«

»Es war nichts von Bedeutung.« Es sei denn, natürlich, Judith hätte Violets Ankunft bemerkt und fasste sie falsch auf. Er stöhnte innerlich. Das war eine weitere Komplikation, die er nicht gebrauchen konnte. »Nun dann, ich habe deine Entschuldigung zur Kenntnis genommen.«

»Aber nicht angenommen?«

»Nein. Wäre das alles?«

»Nein!«, erwiderte sie empört. »Gideon«, fuhr sie deutlich sanfter und lächelnd fort, »ich würde sehr gern eine zweite Chance bekommen.«

»Eine zweite Chance wofür?«, fragte er geistesabwesend. Andererseits könnte es ganz nützlich sein, wenn Judith ein winziges bisschen eifersüchtig würde.

»Für dich und mich.«

»Was?« Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen.

»Ich dachte mir, dass es dir gefällt«, sagte sie etwas zu selbstgewiss.

Er starrte sie entsetzt an. »Wie in aller Welt kommst du darauf? Ich dachte, ich hätte mich bereits hinlänglich klar ausgedrückt.«

»Vielleicht hast du einen gewissen Mangel an Interesse angedeutet, aber das war, bevor sich deine und Lady Chesters Wege trennten.«

»Unsere Wege haben sich nicht getrennt.«

»Für mich sah sie sehr nach einer Frau aus, die ihrer Wege gehen will.«

Er biss die Zähne zusammen und betete um die Kraft, dem Wunsch zu widerstehen, Violet mit bloßen Händen zu erwürgen. »Ungeachtet dessen, wie sie deiner Meinung nach aussah...«

»Komm schon, Gideon.« Sie winkte ab. »So zu tun, als hättest du keine Gefühle mehr für mich, wird jetzt langsam ermüdend. Du versuchst doch nur, mich dazu zu zwingen, dass ich mir deine Zuneigung verdiene. Ich verstehe das sogar, wirklich, das tue ich. Ich war ziemlich gemein zu dir, und ich weiß, dass du mir niemals vollständig vergeben kannst, aber ich bereit, den Rest meines Leben darauf zu verwenden, es wiedergutzumachen.«

»Violet!« Was in aller Welt war in diese Frau gefahren?

Sie kam auf ihn zu. »Du hast mich einmal geliebt, und selbst wenn du mich im Moment nicht allzu sehr liebst, wird dein Gefühl gewiss wiederkehren.«

Das konnte unmöglich ihr Ernst sein. Er wich zurück. »Es tut mir leid, Violet, aber ich habe das alles – ich habe dich – hinter mir gelassen.«

»Ich gebe eine erstklassige Ehefrau ab.« Sie kam noch näher.

»Dennoch...«

»Bringst du es wirklich nicht über dich, mir die Chance zu geben, mich zu rehabilitieren?« Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und sah ihm in die Augen. »Mir deine Liebe neu zu verdienen?«

Er starrte sie an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Gideon. Ich...«, erklärte sie mit einem gezierten Augenaufschlag, »ich brauche dich.«

Ohne Vorwarnung verschwanden die Jahre, und Gideon fand sich an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit wieder – als ein anderer Gideon. Er schüttelte den Kopf. »Violet, ich...«

»Gideon«, säuselte sie und strich mit den Fingern über das Revers seines Gehrocks. »Auf meine Art habe ich dich immer geliebt. Und jetzt können wir zusammen sein. Ich will für immer dir gehören.«

Nein, das konnte sie ganz sicher nicht ernst meinen. Violet liebte ihn nicht, auf keinen Fall. Und selbst wenn, er liebte sie nicht. Sollte es ihr ernst sein, dann hatte sie sein Mitgefühl, aber mehr nicht.

»Also?«, fragte sie mit einem Anflug von Ungeduld. »Willst du nichts sagen?«

Auf einmal begriff er, was hier los war. Was immer sie im Schilde führen mochte, Violet liebte ihn heute so wenig wie vor neun Jahren. Er war unendlich erleichtert, denn er wollte sie nicht so verletzen, wie sie ihn damals verletzt hatte. Und auch das war eine Erleichterung. »Du hättest mich beinahe getäuscht.« Er lachte und wich zurück. »Ich begann bereits, etwas für dich... nun, etwas für dich zu empfinden. Ja, ich fing tatsächlich an zu glauben, dass du dich verändert hast, dass du aufrichtig wärst, sogar ehrlich. Für einen Moment hielt ich es tatsächlich für möglich, dass du mich wirklich magst.«

»Ich mag dich auch«, beharrte sie trotzig.

Er hob eine Braue.

»Ja, tue ich.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging auf einen der Sessel zu. Erschöpft sank sie hinein. »Wir könnten ein ganz wundervolles Paar sein.«

Er betrachtete sie aufmerksam. »Was willst du wirklich?«

»Außer dir?«, fragte sie lächelnd.

Er ignorierte die Frage.

»Ich will, was jede Frau will, ein Heim, eine Familie, Sicherheit.« Sie trommelte auf die Sesselarmlehne. »Geld.«

»Geld?« Er lächelte. »Also darum geht es hier.«

»Sei nicht grausam, Gideon. Über Geld spricht man nicht. Und ich würde lieber über Liebe, Zuneigung und dergleichen reden.«

Er lächelte, obwohl er wusste, dass er es kein bisschen amüsant finden sollte. »Violet, bist du...«

»Meine Mittel sind derzeit recht begrenzt«, sagte sie leichthin. »Aber nicht dramatisch.«

»Violet?«

»Na schön! Ich brauche Geld. Sehr viel Geld, genau genommen, denn ich habe hohe Ausgaben.« Sie seufzte herzzerreißend. »Ja, ich bin so gut wie bankrott. Bist du jetzt zufrieden?«

»Ganz und gar nicht«, sagte er und versuchte vergebens nicht zu lächeln. »Wie in aller Welt konnte es dazu kommen? Ich dachte, Lord Braxton hätte dir ein ansehnliches Vermögen hinterlassen.«

»William war nicht sehr geschickt in Gelddingen. Ich hatte keine Ahnung, dass wir über unsere Verhältnisse lebten. Er hielt ja alles Unangenehme von mir fern, was eigentlich recht nett von ihm war. Ein Jammer, dass er sterben musste«, murmelte sie.

»Verdammt ungünstig, meinst du.«

Sie seufzte. »Nun ja, im Grunde war es das doch.«

»Was ist mit deiner Familie?«

»Da ist auch nichts. Der Titel meines Vaters nebst seinen Ländereien ging natürlich an einen Cousin. Meine Mutter behielt das Haus in der Stadt und ein unbedeutendes Vermögen, das sie bis zu ihrem Tod vollständig verprasste. Und jetzt gehört das Haus mir, aber es ist furchtbar teuer in der Unterhaltung. Ich muss es womöglich verkaufen, und das wäre entsetzlich für mich. Es ist seit Generationen im Familienbesitz.« Sie sah ihn mit einem übertrieben mitleidheischenden Blick an. »Wusstest du, dass ich jetzt eine Waise bin? Eine Witwe und eine Waise? Mit Kindern. Ich bin ganz allein in dieser grausamen, grausamen Welt.«

»Abgesehen von den Kindern.«

Sie blinzelte. »Ja, natürlich.«

»Und die Familie des Mannes hilft dir nicht?«

»Bisher schon, schließlich bin ich abhängig von ihrer Unterstützung. Und sie gewähren sie mir um der Kinder willen. Schließlich wird mein Sohn den Titel erben. Deshalb bezahlen sie mir das Haus in London. Aber sie beklagen sich über meine Ausgaben und drängen mich, wieder zu heiraten. Zu diesem Behufe haben sie sogar schon einen potenziellen Ehemann ausgesucht, der anscheinend recht interessiert ist.«

»Alt und wohlhabend, vermute ich.«

»Unanständig reich, aber nicht viel älter als du. Er ist kein schlechter Mensch, aber, guter Gott, Gideon!« Sie sprang auf und begann, im Zimmer auf- und abzulaufen und die Hände zu ringen. »Er ist fast dreißig Zentimeter kleiner als ich. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, mit einem so viel kleineren Mann zu tanzen? Seine Nase liegt praktisch auf meinem Busen!«

Gideon mühte sich, nicht zu lachen.

»Das ist überhaupt nicht witzig! Wenn ich zu ihm heruntersehe, blicke ich geradewegs auf seinen beginnenden Kahlkopf. Gideon, heirate mich und rette mich vor dieser Ehe!«

Nun musste er doch lachen. »Violet, du solltest dir einen neuen Text zurechtlegen. Den hier kenne ich bereits.«

»Diesmal könnte er für dich ein weit glücklicheres Ende haben«, sagte sie hoffnungsvoll.

»Ich bin schon einmal mit dir durchgebrannt, um dich vor einer unerwünschten Heirat zu retten. Und selbst wenn du diese tatsächlich nicht willst...«, er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, es noch einmal zu tun.«

»Ist das dein letztes Wort? Es ist nichts Unehrenhaftes, seine Meinung zu ändern, weißt du?« Sie lächelte verführerisch. »Wir könnten ein wunderschönes Leben haben.«

Er formulierte seine Antwort mit Bedacht. »Es gab eine Zeit, in der ich eine Menge darauf gegeben hätte, das zu hören, aber selbst da, Violet, wäre es ein Fehler gewesen«, sagte er bestimmt.

»Du hast wahrscheinlich recht.« Sie sah ihn enttäuscht an. »Ich wusste gar nicht, dass du so scheinheilig bist. Und ich halte nicht viel von Scheinheiligkeit.«

»Verständlich.«

»Ich sollte dann gehen.« Sie schritt Richtung Tür. »Wie es aussieht, habe ich eine Heirat zu planen. Schade, dass es nicht unsere ist.« Dann drehte sie sich zu ihm um. »Hast du zufällig wohlhabende, unverheiratete Freunde, die passend für mich wären? Vorzugsweise groß und mit Haaren?«

Er lachte. »Du hast dich kein bisschen verändert, Violet. Du versuchst immer noch, mich zu benutzen, um zu bekommen, was du willst.«

»Ja, vermutlich hast du auch darin recht. Ich habe mich wohl nicht verändert. Du dich allerdings auch nicht. Neun Jahre sind vergangen, und wieder liebst du eine Frau, die dich nicht will.« Sie lächelte wissend. »Guten Tag, Gideon.«

»Guten Tag, Violet.« Er schaffte es, höflich zu lächeln, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Dann wurde er sehr ernst, ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich.

Wieder liebst du eine Frau, die dich nicht will.

Nein, Violet irrte sich. Sie hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Violet wusste rein gar nichts über seine Beziehung zu Judith. Darüber hinaus kannte Violet ihn nicht und hatte ihn nie wirklich gekannt.

Dennoch, was wenn er sich in Bezug auf Judiths Gefühle irrte? Er hatte sich schon einmal geirrt und war daran zerbrochen, auch wenn er heute erkannte, dass das, was er für Violet empfand, nur ein schwacher Abglanz seiner Gefühle für Judith war. Damals war nicht sein Herz gebrochen worden, sondern sein Stolz wurde verletzt und seine Illusionen zerstört. Es war keine Liebe gewesen. Seine Gefühle für Judith waren vollkommen anders. Tiefer, stärker... mehr. Wie viel schlimmer wäre es jetzt?

Deine Arroganz wird dein Untergang sein.

War es Arroganz, die ihn glauben machte, Judith würde ihn ebenso lieben wie er sie? Weigerte er sich aus Arroganz zu glauben, dass sie die Beziehung tatsächlich beenden wollte? War es Arroganz, die ihn sicher sein ließ, dass ihre Entscheidung mehr mit ihrer Vergangenheit als mit ihm zu tun hatte?

Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Irrte er sich? Steckte er in seiner Vergangenheit genauso fest wie sie in ihrer – verdammt, seine Fehler zu wiederholen und diesmal auf immer seine Seele zu verlieren?

»Gideon?« Tante Louisas Stimme erklang von der Tür her.

Er holte tief Luft, fasste sich und hob den Kopf. »Ja?«

»Ich sah Lady Braxton gehen, und wie ich hörte, war Lady Chester vor ihr hier.« Tante Louisa kam auf den Schreibtisch zu und sah ernstlich besorgt aus. »Geht es dir gut, mein Junge?«

»Geht es mir gut?« Ich habe soeben beschlossen, die Wünsche der Liebe meines Lebens, der anderen Hälfte meiner Seele zu achten und zuzulassen, dass sie auf immer aus meinem Leben verschwindet. Und schon jetzt empfinde ich ihren Verlust mit einem solch intensiven Schmerz, dass der Tod weniger schmerzhaft sein dürfte. »Ja, selbstverständlich«, antwortete er, stand auf und lächelte höflich. »Mir geht es recht gut, danke.« Er ging auf die Tür zu. »Ich bin in meinem Club, falls du mich brauchst.«

»Gideon?« Tante Louisa sah ihn kritisch an. »Ich weiß, dass du keine Gefühle für Lady Braxton hegst, daher gehe ich davon aus, dass Lady Chester der Grund für den verzweifelten Ausdruck in deinen Augen ist.«

»In meinen Augen ist überhaupt kein Ausdruck, weder ein verzweifelter noch sonst irgendeiner.« Er bemühte sich um einen neutralen Tonfall. »Allerdings brauchst du dir keine Sorgen mehr wegen meiner Verbindung zu Lady Chester zu machen. Wir einigten uns darauf, uns künftig nicht mehr zu sehen.«

»Ich verstehe«, murmelte sie.

»Sie – wir – hielten es für das Beste.«

»Zweifelsohne.« Sie sah ihn immer noch an, als wollte sie seine Gedanken lesen. »Und du bist... froh darüber? Bist du glücklich mit der Entscheidung?«

»Darum ging es nicht.« Er nickte und wandte sich wieder zur Tür. Eine größere Menge Alkohol dürfte ihm helfen, sich besser zu fühlen, und mit ein bisschen Glück sorgte sie dafür, dass er gar nichts mehr fühlte. An der Tür blieb er stehen und drehte sich zu seiner Tante um. »Ach, und falls deine Liste passender Heiratskandidatinnen verfügbar ist, würde ich gern einen Blick darauf werfen. Es wird höchste Zeit, dass ich anfange, meine Pflichten zu erfüllen, meiner Verantwortung gerecht zu werden und sofort. Du weißt schon, was ich meine.«

»Ja, selbstverständlich«, sagte sie matt.

»Hervorragend.« Er nickte nochmals und verließ die Bibliothek. In der Diele rief er nach seiner Kutsche, überlegte es sich dann jedoch anders und beschloss, zu Fuß zum Club zu gehen. Gideon machte gern längere Spaziergänge. Sie halfen, wenn man nachdenken wollte, und boten Ablenkung, wenn man es nicht wollte.

Falls Judith entschlossen war, ihn in die Vergangenheit zu verbannen, dann sei es so. Was er zu Helmsley gesagt hatte, war sein voller Ernst gewesen: Nie wieder würde er sein Herz einer Frau anbieten, die es nicht wollte. Und doch gehörte sein Herz für immer Judith, ob sie wollte oder nicht.
  



Fünfzehntes Kapitel
 

»Was in aller Welt ist hier los?«

Judith sah von dem Notizbuch auf, das sie in der Hand hielt, und blickte über die Kisten und Truhen hinweg, die überall im Salon verteilt standen. Gütiger Gott, was tat sie denn hier? Judith holte tief Luft. »Guten Tag, Lady Radbury. Ich muss sagen, das ist eine Überraschung.«

»Dasselbe könnte ich sagen, Lady Chester.« Die ältere der beiden Frauen blickte sich im Salon um. »Was haben Sie vor?«

»Ich würde meinen, das ist ziemlich offensichtlich«, antwortete Judith mit einem freundlichen Lächeln. »Ich packe.«

»Ja, stimmt, es ist offensichtlich«, sagte Gideons Tante scharf. »Die Frage ist nur, wohin reisen Sie und warum.«

»Ich reise nach Paris, wo ich hoffe, mich einer Expedition nach Kolumbien anschließen zu können, während der ich Orchideen sammeln möchte.«

Lady Radbury sah sie ungläubig an. »Sind Sie von Sinnen?«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Judith.

»Sie reisen nach Kolumbien, um Blumen zu pflücken?«

»Ich reise nach Kolumbien, um Orchideen zu suchen«, korrigierte Judith sie.

Lady Radbury rümpfte die Nase. »Nun, das ist das Wahnwitzigste, was ich je gehört habe. Ihnen ist bewusst, dass Sie eine Frau sind, oder?«

»Ja, dessen bin ich mir bewusst. Aber ich werde nicht die erste Frau sein, die an einer solchen Expedition teilnimmt, und ich wage zu behaupten, auch nicht die letzte.«

»Ich verstehe die Welt nicht mehr«, murmelte Lady Radbury, die sich einen Weg um die Kisten und Truhen zu Judith bahnte. »Wann haben Sie beschlossen, diese Reise anzutreten?«

»Vor wenigen Tagen, aber ich denke bereits seit Jahren daran.«

»Und wann reisen Sie ab?« Lady Radbury blieb an einer Truhe stehen und schaute hinein.

»Sobald alles arrangiert ist.«

»Aha«, sagte Lady Radbury und blickte wieder zu Judith. »Eine ziemliche extreme Fluchtmaßnahme, finden Sie nicht?«

»Es handelt sich keineswegs um eine Fluchtmaßnahme. Ich wollte das schon immer mal machen«, erklärte Judith geduldig. »Nun ergab sich die Gelegenheit dazu, und...«

Lady Radbury nahm eine Figur aus Meissner Porzellan aus der Truhe vor sich und betrachtete sie. »Und was ist mit Gideon?«

»Was soll mit Gideon sein?«

Lady Radbury hob die Brauen. »Dieses Spiel spielen wir, ja? Nun gut.« Sie legte die Figur vorsichtig wieder zurück in die Kiste, bahnte sich ihren Weg zur Couch und setzte sich. »Kommen Sie zu mir, Judith. Wir müssen reden.«

»Ich würde gern mit Ihnen plaudern, Louisa, aber ich habe heute noch eine Menge zu erledigen und nur sehr wenig Zeit.« Judith zeigte auf die Truhen. »Allein für diesen Raum werde ich noch einen ganzen Tag brauchen. Außerdem muss ich zu meinem Anwalt und Freunde bitten, sich um meinen Hund zu kümmern.«

»Sie planen demnach, lange fortzubleiben?«

»Mindestens sechs Monate, möglicherweise ein Jahr.« Vielleicht für immer. »Ich denke darüber nach, das Haus während meiner Abwesenheit zu vermieten, deshalb werde ich bis zu meiner Rückkehr die Möbel auslagern.«

»Da Sie so lange fort sein werden, können Sie sich jetzt doch gewiss einen Moment Zeit nehmen.« Louisa klopfte neben sich auf die Couch.

Judith zögerte. Sie hatte nicht die geringste Lust, sich anzuhören, was Gideons Tante ihr sagen wollte, egal was es war. Und sie verspürte nicht den leisesten Wunsch, über Gideon zu sprechen. Es war schon genug, dass er jede Minute in ihrem Kopf war, genug, dass sie alles, was sie sah oder berührte, an ihn erinnerte und an das, was sie hätte haben können.

Louisa verdrehte die Augen. »Bitte!«

»Wie Sie wünschen.« Judith legte ihr Notizbuch auf den Deckel einer Kiste und bedeutete den Dienstmädchen, die ein paar Kisten bei den Fenstern packten, sie mögen sie allein lassen. Dann ging sie vorsichtig um einen gefährlich hohen Stapel leerer Kisten herum und setzte sich in einen Sessel neben der Couch. Sie faltete die Hände im Schoß und wartete, dass Lady Radbury begann.

»Ich habe mich«, Louisa schloss die Augen, als betete sie um göttlichen Rat, »geirrt. Das sollte ich, wie ich finde, gleich vorweg sagen.«

»Haben Sie?« Judith sah sie fragend an. »Ich muss sagen, das überrascht mich. Wir kennen uns zwar kaum, aber dass Sie zugeben, im Unrecht gewesen zu sein, scheint mir nicht recht zu Ihrem Charakter zu passen.«

»Meine liebe Judith, tut es auch nicht. Sie machen sich ja keinen Begriff, wie schmerzlich es für mich ist einzugestehen, dass ich mich in irgendetwas geirrt habe, in etwas so Wichtigem ganz besonders.« Louisa seufzte theatralisch. »Aber sei es drum. Ich habe mich geirrt.«

»Darf ich fragen, worin Sie sich geirrt haben?«, erkundigte Judith sich vorsichtig.

»In Gideon. In Ihnen. In Ihnen und Gideon.« Louisa gestikulierte ziellos. »Aber vor allem in Gideon.«

»Sie glauben, ich wäre am Ende doch nicht die falsche Frau für ihn?«

Louisa schnaubte verächtlich. »O nein, ich denke, Sie sind vollkommen falsch für ihn. Sie sind ganz und gar nicht die Frau, die er als Ehefrau braucht. Für seine Zwecke sind Sie sogar denkbar ungeeignet.«

»Ich glaube, dieses Gespräch führten wir bereits«, sagte Judith kühl. »Und Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen, denn Lord Warton und ich kamen überein, einen Schlussstrich unter unsere...«

»Worin ich irrte, meine liebe Judith, war in meiner Behauptung, dass mir Gideons Glück nichts bedeutete. Es bedeutet mir doch etwas.« Sie sah Judith streng an. »Es liegt mir sehr am Herzen.«

Judith schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was Lord Wartons Glück mit mir zu tun hat.«

»Dann irrte ich mich in Ihnen ebenfalls«, stellte Louisa fest. »Sie sind nicht annähernd so intelligent, wie ich vermutete.«

»Das ist durchaus möglich«, konterte Judith scharf, zwang sich jedoch sogleich, ruhig zu bleiben. »Louisa, ich...«

»Er leidet, wissen Sie? Er leidet schon seit ein paar Tagen, aber heute, nachdem Sie gingen...« Louisa seufzte. »Heute hatte er diesen Blick, als hätte er etwas verloren, das ihm kostbarer war als sein Leben.«

Ein schmerzhaftes Brennen stieg in Judiths Kehle auf.

»Falls Sie es noch nicht wissen, er liebt Sie, und ich hege den starken Verdacht, dass Sie ihn ebenfalls lieben. Zumal wenn ich jetzt sehe, welche außergewöhnlichen Maßnahmen Sie ergreifen, um ihn aus Ihrem Leben zu verbannen.«

»Louisa, ich...«

»Judith, während der vergangenen Wochen, die Sie und er einander, nun ja, trafen, habe ich meinen Neffen gesehen, wie ich nie zuvor erlebte. Zum ersten Mal, seit ich in seinem Haus lebe, war er, nun ja...« Sie stöhnte resigniert. »Glücklich. Richtig glücklich. Und wenn es ihn glücklich macht, mit Ihnen zusammen zu sein, dann wäre es nachgerade idiotisch, würden Sie zwei nicht mehr zusammen sein.«

»Sie verstehen nicht«, sagte Judith kopfschüttelnd. »Ich habe nicht den Wunsch, wieder zu heiraten.«

»Auch das ist idiotisch«, stellte Louisa verärgert fest. »Ihnen ist hoffentlich bewusst, dass meine Einwände gegen Sie ausschließlich Ihrem Alter und Ihrer Unabhängigkeit galten, nun ja, und natürlich Ihrer gewiss überzeichneten Reputation. Aber ich denke auch, dass Sie ein... ein guter Mensch sind, und gut für ihn sind Sie auf jeden Fall.« Sie schaute Judith prüfend. »Warum wollten Sie nicht wieder heiraten? Die meisten Frauen wollen es. Selbst ich hätte wahrscheinlich noch einmal geheiratet, wäre ich dem richtigen Gentleman begegnet.«

»Ich will aus genau den Gründen nicht wieder heiraten, die Sie nannten. Ich schätze meine Unabhängigkeit«, erklärte Judith. »Und eine Ehe war genug.«

Louisa sah sie eine Weile schweigend an. »Gideon würde Ihnen niemals wehtun.«

»Hat er Ihnen irgendetwas erzählt?«, fragte Judith, ohne nachzudenken.

»Nein. Nicht ein Wort.« Louisa musterte Judith. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, wissen Sie?«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte Judith unsicher.

»Ich kannte die Mutter Ihres verstorbenen Mannes vor ihrer Ehe, wenngleich sie mehr oder minder nur eine Bekannte war. Und ich sah sie nach ihrer Heirat bei mehreren Gelegenheiten. Sie war ein schüchternes kleines Ding und ziemlich unbeholfen. Dauernd fiel sie die Kutschenstufen herunter, absurde kleine Unfälle eben. Unbedeutende Unfälle eigentlich, es sei denn, man betrachtete sie alle zusammengenommen. Und es war ebenfalls ein Unfall, bei dem sie ums Leben kam.« Sie blickte Judith in die Augen. »Ihr Gatte war ein brutaler Mann. Ich kannte ihn nicht persönlich, aber ich hörte von ihm. Niemand, mit Ausnahme seiner Kinder vielleicht, trauerte um ihn, als er starb.«

Judith hatte Mühe, die Fassung zu wahren. »Ich liebte meinen Mann, und er liebte mich.«

»Und jetzt liebt Gideon Sie und Sie lieben ihn.«

»Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, Louisa, dass nicht er mich verletzen könnte, sondern ich ihn?«

Louisa sah sie eine Weile nachdenklich an, dann lächelte sie. »Nein.« Sie stand auf. »Aber er ist im Moment sehr verletzt.«

Judith erhob sich ebenfalls. »Das habe ich nie gewollt.«

»Dann gehen Sie zu ihm, Judith, und sagen Sie ihm, wie Sie empfinden. Um Gottes willen, heiraten Sie den Mann! Es sei denn...« Louisa legte eine dramatische Pause ein. »Es sei denn ich irre mich. Sie lieben ihn doch, oder nicht?«

»Nein, tue ich nicht«, erwiderte Judith schnell, aber nicht schnell genug.

»Wusste ich es doch. Ich irre mich nie.«

Judith stieß einen empörten Laut aus, den Louisa ignorierte.

»Sie lügen nicht besonders gut, meine Liebe. Daran sollten wir noch arbeiten. Man sollte niemals zu ehrlich zu Männern sein, vor allem nicht zu Ehemännern. Wenn Sie und Gideon erst verheiratet sind...«

»Ich werde Lord Warton nicht heiraten«, protestierte Judith und starrte Gideons Tante verärgert an. »Warum wollen Sie mir nicht glauben?«

»Weil mir kürzlich erklärt wurde, dass nichts im Leben wichtiger ist, als glücklich zu sein.« Louisa lächelte zufrieden. »Ich beabsichtige, meinen Neffen glücklich zu sehen. Und Sie machen ihn glücklich. Falls Sie darüber hinaus auch noch glücklich sein sollten, werde ich nicht direkt glücklich, aber immerhin zufrieden sein.«

»Ihnen ist hoffentlich bewusst, dass er mir gegenüber nie von Liebe gesprochen hat, geschweige denn mich bat, ihn zu heiraten.«

»Ach, Nebensächlichkeiten«, tat Louisa es ab. »Männer sind gewöhnlich nicht die Schnellsten, wenn es um Liebesgeständnisse oder Heiratsanträge geht. Aber ich sage Ihnen, er wird.«

»Ich reise nach Südamerika«, entgegnete Judith bestimmt.

»Das bezweifle ich. Falls Sie allerdings doch reisen«, sagte Louisa lächelnd, »möchte ich wetten, dass Sie nicht allein sein werden. Wussten Sie, dass Gideon als kleiner Junge Forscher werden wollte?« Sie kicherte. »Er wird den Urwald lieben!«

»Er würde den Urwald hassen!«, widersprach Judith.

»Er wird ihn lieben, weil Sie dort sind.« Louisa ging erstaunlich geschickt um die Kisten und Truhen herum zur Tür. »Sie sollten wissen, dass ich mir nicht zu schade bin, mich in anderer Leute Leben einzumischen. Genau genommen genieße ich es.« Sie warf Judith ein triumphierendes Lächeln zu. »Willkommen in der Familie. Guten Tag.«

»Guten Tag«, murmelte Judith und sank gegen die Rückenlehne ihres Sessels.

Gideon liebte sie? Sie hatte es vermutet, vielleicht sogar gehofft, aber es zu wissen, machte alles nur noch schlimmer. Sie liebte ihn, er liebte sie, und doch änderte es nichts. Sie hatte schon einen Mann enttäuscht, den sie zu lieben glaubte, und sie würde nicht den einen enttäuschen, den sie wirklich liebte. Falls Louisa recht hatte, falls Gideon sie liebte, war das umso mehr Grund, aus seinem Leben zu verschwinden – und den Rest ihrer Tage allein zu verbringen.

Nein. Eine plötzliche Entschlossenheit packte sie, und sie sprang auf. Sie war ihr einsames Leben leid, und sie weigerte sich, so weiterzumachen.

Es gab nur einen einzigen Menschen auf der Welt, der noch einsamer war als sie.

 

Chester House rief in Judith immer wieder ein Gefühl tiefen Unbehagens hervor. Selbst an strahlenden Sonnentagen wirkte das Haus düster, und die Schatten darin zogen sich endlos in die Länge. Während der Jahre, die sie hier lebte, hatte sie es nie als ein Heim empfunden. Damals fragte sie sich manchmal, ob in dem Haus womöglich unsichtbare Wesen aus einer anderen Sphäre herumspukten.

»Was machst du denn hier?«, fragte Alexandra, die vorsichtig in den Salon kam.

»Ich bin hergekommen, um dich zu sehen«, sagte Judith lächelnd. »Meine liebe Schwester.«

Alexandra musterte sie misstrauisch. »Warum?«

»Ich wollte dich in meine Pläne einweihen.« Judith schlug die Hände zusammen und wappnete sich. »Ich habe beschlossen, nach Kolumbien zu reisen und Orchideen zu suchen.«

Entgeistert starrte Alexandra sie an. »Wohin?«

»Kolumbien«, antwortete Judith. »Das ist in Südamerika.«

»Ich weiß, wo Kolumbien ist«, sagte Alexandra bedächtig. »Ich meinte auch weniger wohin als warum.«

»Warum?« Weil ich so weit weg muss von Gideon wie möglich. »Weil es an der Zeit ist. Höchste Zeit, eigentlich. Ich hätte es schon vor Jahren tun sollen.«

»Langweilige Vorträge und dieses Glashaus bei dir reichen dir also nicht mehr? Du willst auch noch durch den Dschungel stapfen?«

»Es dürfte ein großes Abenteuer werden, und wie jedes große Abenteuer sollte es umso schöner sein, wenn man es mit jemandem gemeinsam erlebt.«

Alexandra war verwundert. »Dein Lord Warton reist mit dir?«

»Nein.« Judith ging zur Couch und setzte sich. »Du kommst mit.«

»Ich«, quiekte Alexandra beinahe. Unter anderen Umständen wäre es durchaus komisch gewesen. »Ich?«

»Ja, du.« Judith nickte. »Ich habe beschlossen, dass zehn Jahre – eigentlich eher dreizehn, aber das ist gleichgültig. Es tut nichts zur Sache. Jedenfalls sind dreizehn Jahre viel zu lange für zwei Menschen, sich gegenseitig zu hassen, zumal wenn die betreffenden zwei Menschen niemanden sonst auf der Welt haben.« Sie überlegte kurz. »Obwohl ich dich im Grunde nie hasste.«

Alexandra starrte sie sprachlos an.

»Nun, ich mochte dich nicht, ganz und gar nicht, aber ich habe dich nicht gehasst. Kurz und gut, ich wünsche mir, dass wir Freundinnen werden.«

»Aber ich habe dich gehasst! Von Herzen und unwiderruflich, was nicht zu verwechseln ist mit nicht mögen. Dich zu hassen ist die große Leidenschaft meines Lebens.« Alexandra sank auf die Couch und sah Judith an. »Ich will gewiss nicht deine Freundin werden, und ich habe schon gar nicht vor, mit dir ans Ende der Welt zu reisen!«

Judith winkte einfach ab. »Komm schon, Kolumbien ist nicht am Ende der Welt!«

»Es ist ihm aber näher, als ich dem Ende der Welt jemals kommen wollte. Nein, danke!«

»Ich dachte mir bereits, dass dir die Idee nicht auf Anhieb zusagt, aber sie wird.«

»Wie in aller Welt kommst du darauf?«

»Ich könnte sagen, weil ich diejenige bin, die dich unterstützt, aber ich würde es vorziehen, das nicht zu tun«, erklärte Judith und sah ihrer Schwägerin in die Augen. »Letztlich wirst du einsehen, dass es nur vernünftig ist, weil wir beide niemanden sonst haben, Alexandra, und ich für meinen Teil bin es leid, allein zu sein. Wir haben keine Familie außer uns, und wir haben diesen Bruch zwischen uns schon viel zu lange toleriert. Außerdem gibt es hier doch nichts mehr für uns.«

»Gütiger Gott«, murmelte Alexandra.

»Ich weiß, dass es ein Schock für dich sein muss. Ich war selbst schockiert, als mir die Idee vor nicht einmal einer Stunde kam...«

»Du hättest lieber länger darüber nachdenken sollen.« Alexandras Stimme klang ein wenig erstickt und zu schrill.

»Unsinn, sie ist brillant! Ich hätte vor Jahren darauf kommen müssen. Dennoch verstehe ich, dass die Vorstellung, wir sollten Freundinnen, ja, richtige Schwestern werden...«

»Schwestern!« Alexandra würgte das Wort buchstäblich heraus.

»... dir nicht einmal im Traum in den Sinn käme. Deshalb brauchen wir uns ja auch nicht gleich mit Haut und Haaren hineinstürzen, sozusagen. Wir können es langsam angehen.« Sie machte eine Pause, damit Alexandra Luft holen konnte. Die arme Frau sah gar nicht wohl aus. »Ich weiß, dass du Zeit brauchst, um dich auf die Südamerikareise einzustellen, und die bekommst du auch. Die Expedition, der ich mich anschließen will, verlässt Paris in sechs Wochen. Da du ohnehin nach Paris wolltest, dachte ich mir, ich begleite dich einfach dorthin. Es wäre eine hervorragende Möglichkeiten, uns besser kennenzulernen. Außerdem brauchst du eine Reisebegleiterin, und ich als Witwe eigne mich perfekt...«

»Ich fahre nicht nach Paris«, platzte es aus Alexandra heraus.

»Aber wieso nicht?« Judith wurde lauter. »London ist langweilig, das hast du selbst gesagt.«

»In letzter Zeit ist es weniger langweilig.«

Judith verstand nicht. »Wovon redest du?«

»Nun«, sagte Alexandra und verzog das Gesicht. »Ich habe beschlossen, Nigel Howard doch zu heiraten.«

Ungläubig sah Judith sie an. »Den mittellosen Poeten?«

»Ja. Nein.« Alexandra schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Das heißt, Nigel war nicht vollkommen ehrlich zu mir.«

»Aha?«

»Er ist ein Poet, aber er ist nicht ganz mittellos. Wie es scheint, steht er an zweiter Stelle der Anwärter für einen hohen Titel und hat bereits ein ansehnliches Vermögen geerbt. Er hat das Geld nie angenommen, weil er fand, dass Geld seine kreative Muse behindert. Der Mann könnte durchaus noch verrückter sein als ich«, erklärte Alexandra und lächelte – ein echtes Lächeln. »Er ist ein sehr netter Mann.«

»Du heiratest?« Judith konnte es nicht glauben.

Alexandra rümpfte die Nase. »Du bist schockiert, nicht wahr? Du hältst es wahrscheinlich für eine entsetzliche Idee und denkst, ich werde dem Mann das Leben zur Hölle machen.«

»Nein! Ganz und gar nicht«, sagte Judith kopfschüttelnd. »Ich finde, das ist wunderbar.«

»Ach ja?«, fragte Alexandra skeptisch. »Warum?«

»Weil du...«, Judith hätte nie erwartet, so etwas einmal über ihre Schwägerin sagen zu können, »glücklich zu sein scheinst.«

»Glücklich?« Alexandra dachte einen Moment nach, bevor sie nickte. »Ja, ich glaube, das bin ich. Ich denke, ich war noch nie glücklicher. Es ist wirklich recht angenehm. Also.« Sie holte tief Luft. »Du verstehst, warum ich weder nach Paris noch sonst irgendwohin reise.«

»Und auch nicht solltest«, meinte Judith. »Ich werde mit meinen Anwälten sprechen und veranlassen, dass das Haus an Mr Howard überschrieben wird.«

»Nein. Wir brauchen dieses Haus nicht, und ich will es nicht.« Alexandra blickte sich um und erschauderte. »Es ist ein dunkles, unheimliches Haus, und der einzige Grund, weshalb ich es jemals wollte, war der, dass du es hattest, obwohl ich es eigentlich hätte bekommen sollen. Ich freue mich schon darauf, für immer von hier fortzugehen.«

»Dann werde ich es verkaufen und den Erlös dem Rest von Lucians Hinterlassenschaft hinzufügen, als Hochzeitsgeschenk oder Aussteuer, wie du willst«, schlug Judith vor. »Es sei denn, du willst das Geld auch nicht.«

»Oh, das Geld nehme ich gern«, sagte Alexandra lächelnd.

»Gut.« Judith lächelte. »Nun, das wär‘s dann.« Hätte jemand Judith auch nur tags zuvor gesagt, sie wäre enttäuscht, dass sie nicht mit Alexandra reisen könnte, und würde sich bemühen, ihre Freundin zu werden, ja, dass sie überhaupt auf die Idee käme, beides zu wollen, sie hätte denjenigen lauthals ausgelacht. Und heute war sie tatsächlich enttäuscht. »Dann werde ich eben allein reisen.«

Alexandra sah sie fragend an. »Was ist mit deinem Lord Warton?«

»Er ist nicht mein Lord Warton.« Judith seufzte. »Und er wird es auch nie sein.«

»Wieso nicht?«

»Weil es nicht möglich ist.«

Alexandra schnaubte kurz. »Wenn es mir möglich ist, Glück zu finden und standesgemäß zu heiraten, dann ist alles möglich. Warum kann dein Lord Warton nicht dein Lord Warton sein?«

»Weil ich Angst habe«, antwortete Judith wahrheitsgemäß, allerdings so überraschend, dass sie sich fragte, ob sie es tatsächlich ausgesprochen hatte. Und sie fragte sich überdies, ob Alexandra der einzige Mensch auf der Welt war, dem sie es gestehen konnte.

»Ja, das kann ich mir vorstellen«, meinte Alexandra mehr zu sich selbst als zu Judith und seufzte. »Ich war in all den Jahren recht unfair zu dir, das weiß ich.«

Judith zuckte mit den Schultern. »Ich konnte dich verstehen.«

Alexandra verdrehte die Augen. »Guter Gott, ich hasse deinen verdammten Edelmut.«

»Ich bin kein bisschen edelmütig. Ich verstand dich, weil ich an deiner Stelle höchstwahrscheinlich genauso gehandelt hätte.«

»Das bezweifle ich. Solange ich dich kenne, warst du immer freundlicher zu den Menschen, als sie verdienten. Womöglich weil du nie auch nur ein bisschen unsicher warst, was deine Stellung in der Welt betrifft, im Leben deiner Eltern, in Lucians Herzen.«

»Und doch war es nicht genug, oder?« Judith schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht, was meinen Ehemann anging. Ich habe ihn im Stich gelassen, als er mich brauchte.«

Alexandra sah sie eine Weile schweigend an. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist es Zeit, dass wir... nun, endlich unsere Differenzen beilegen. Genau genommen bin ich in schwachen Momenten meines Hasses auf dich überdrüssig. Und wir haben vieles gemein. Ich habe stets geschworen, niemals zu heiraten. Die Verrücktheit, du weißt schon.«

Judith lachte kurz. »Unsinn, du bist nicht verrückt. Das warst du nie.«

»Nein«, sagte Alexandra bedächtig. »Das bin nicht.«

»Lucian war nicht verrückt«, fügte Judith eilig hinzu.

Alexandra atmete sehr langsam aus. »Noch nicht.«

Eine Stimme in Judiths Hinterkopf ermahnte sie, vorsichtig zu sein. Sie war nicht sicher, ob sie hören wollte, was ihre Schwägerin zu sagen hatte. Andererseits war es überfällig. »Was meinst du?«

Alexandra stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und ging zum Fenster, von dem aus man auf die Terrasse blickte. »Hat er dir gegenüber je über unsere Eltern gesprochen?«

»Soweit ich mich erinnere, nein.« In Wahrheit hatte sie von Lady Radbury heute mehr erfahren als jemals von Lucian. »Ich dachte mir das eine oder andere über euren Vater, aufgrund der Bestimmungen in seinem Testament, aber Lucian redete weder über ihn noch über eure Mutter.«

»Unsere Mutter starb, als wir noch sehr jung waren. Keiner von uns erinnerte sich besonders gut an sie«, erklärte Alexandra und sah weiter aus dem Fenster. »Was für ein Mensch war dein Vater?«

»Mein Vater?« Die Frage kam Judith merkwürdig vor. Sie überlegte einen Moment. »Er war ein guter Mensch, glaube ich. Ein wenig reserviert, in seiner Art, zumindest in Bezug auf Gunstbezeugungen, aber ich wusste immer, dass er mich liebte. Und er wird nie aufhören, mir zu fehlen.« Sie lächelte sanft, als sie an den großen blonden Mann mit dem ernsten Gesicht und den lächelnden Augen dachte. »Ich weiß, er war enttäuscht, dass ich sein einziges Kind war und dass er eine Tochter anstelle von Söhnen hatte, aber er vermittelte mir nie das Gefühl, dass es meine Schuld wäre.«

»Allein dafür könnte ich dich hassen«, murmelte Alexandra. Schweigend starrte sie aus dem Fenster, bis sie schließlich sagte: »Ich werde dich nicht mit Geschichten von meinem Vater langweilen. Belassen wir es dabei, dass er weder Lucian noch mir fehlte. Er war kein... kein angenehmer Mensch. Seine Frau und seine Kinder galten ihm als sein Eigentum, nicht als seine Familie.«

»Ich verstehe.«

Alexandra schnaubte verächtlich. »Nein, tust du nicht. Du kannst es gar nicht verstehen. Er war gewalttätig und brutal, ein bösartiger Mann...« Sie schüttelte den Kopf. »Schon verrückt, aber wenn man mit so einem Mann aufwächst, denkt man, alle sind wie er. Irgendwie haben Lucian und ich, ja, ich auch, durch dich erst erkannt, dass es nicht stimmt.«

Judith hätte von Alexandras Geständnis überrascht sein müssen, aber selbst vor Lady Radburys Enthüllungen hatte Judith bereits den Verdacht gehabt, dass Lucians Vater kein freundlicher oder liebevoller Mann gewesen war. Schon das düstere, strenge Haus verriet, dass es hier wenig Fröhlichkeit gegeben hatte.

»Er hielt dich für seine Rettung.«

Als Judith einen stummen Schrei ausstieß, drehte Alexandra sich zu ihr um. »Nun guck nicht so erschrocken. Er irrte sich. Du warst viel zu jung und vor allem viel zu naiv, um irgendjemandes Rettung zu sein. Ich wusste es von Anfang an, und ich glaube, er auch. Trotzdem hoffte er.« Sie wandte sich wieder zum Fenster. »Es tut mir leid, Judith«, sagte sie leise. »All die Jahre habe ich dafür gesorgt, dass du dir die Schuld an Lucians Tod gabst. Ich tat alles, damit du glaubtest, dein Verhalten an jenem Abend hätte ihn in den Tod getrieben.«

Judith zitterte am ganzen Leibe. »Wenn ich nicht so...«

»Du hattest nichts damit zu tun«, fiel Alexandra ihr ins Wort. »Glaubst du an Schicksal? An Vorbestimmung?«

Judith wollte bejahen, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Ich mir schon. Lucian fürchtete stets, es wäre ihm vorbestimmt, genau wie unser Vater zu werden. Er schwor, dass er es nicht geschehen lassen würde. An dem Abend, als er starb...«

Judith stand auf und ging zu Alexandra. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Schwägerin auf jene Stelle auf der Terrasse blickte, wo man ihren toten Bruder gefunden hatte.

»Nachdem er dich verletzte. Nachdem du dich weigertest, ihn in dein Zimmer zu lassen...«

»Ich hätte es nicht...«

»Nein!«, widersprach Alexandra energisch. »Nur eine Lebensmüde hätte ihn hereingelassen. Und du konntest nicht wissen, was als Nächstes passieren würde.«

Judith verspürte ein unangenehmes Brennen im Hals. »Es war mein Fehler.«

»Wenn irgendjemand schuld war, dann ich. Und er. Wir beide haben gesehen, wie er immer schneller in Wut geriet, wie er zusehends gewalttätiger wurde, und wir unternahmen nichts. Nicht, dass wir etwas hätten ausrichten können. An jenem Abend war er schockiert von seinem Benehmen, vor allem aber hatte er furchtbare Angst. Er war überzeugt, dass er sich in unseren Vater verwandelte, und das wollte er auf keinen Fall. Der Grund, weshalb er sich vom Dach stürzte, war das, was er dir angetan hatte, nicht irgendwas, das du ihm getan hattest.«

Judith schluckte. »Das kannst du nicht wissen, Alexandra.«

»Ich weiß es, Judith.« Sie holte tief Luft. »Denn ich war dabei.«

Judith war so schockiert, dass ihr der Atem stockte.

»Ich wusste an dem Abend, wie wohl jeder in diesem Haus, dass zwischen euch beiden Schreckliches vorgefallen sein musste. Ich sah, wie Lucian an deine Tür hämmerte, und als er hinauf aufs Dach stieg, folgte ich ihm.« Trauer und Reue spiegelten sich in Alexandras Zügen. »Ich versuchte, ihn davon abzuhalten, aber er hörte nicht auf mich. Und ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte.« Sie seufzte. »Er sagte mir, ich solle dir ausrichten, dass es ihm leidtut.«

»Alexandra«, begann Judith, brachte jedoch kein weiteres Wort heraus.

»Ich wollte ihn aufhalten. Ich erinnere mich genau, wie ich die Hände nach ihm ausstreckte, ihn festhalten wollte«, fuhr Alexandra eilig fort, wie eine Gehetzte. »Aber da war er auch schon weg, seitlich vom Haus herunter in die Nacht gestürzt. Ich brachte es nicht fertig, vom Dach zu sehen«, flüsterte sie traurig. »Ich wollte nicht auf ihn herabblicken, ihn klein und aus der Ferne sehen, wie eine zerbrochene Puppe, die weggeworfen wurde.« Sie holte tief Luft. »Mir war klar, dass er den Fall nicht überlebt haben konnte, aber ich hoffte trotzdem, jedenfalls einen Moment lang. Ich rannte hinunter auf die Terrasse, aber er war... war...«

»Er wurde doch erst am nächsten Morgen gefunden?«, sagte Judith leise. Sie erinnerte sich an jede Einzelheiten des Morgens, an die Schreie der Bediensteten, die seine Leiche fanden. An den Schmerz, der sie erfüllte, und ganz besonders an das Entsetzen, als ihr bewusst wurde, dass es ihre Schuld war.

»Ich wollte nicht, dass die Leute die Wahrheit erfuhren. Ich dachte, es würde wie ein Unfall aussehen, wenn ihn jemand anders fand. Also blieb ich bis zum Morgengrauen bei ihm, dann versteckte ich mich und wartete, bis man ihn fand«, erzählte Alexandra weiter. »Eine lange Zeit fragte ich mich, wie mein Herz weiterschlagen konnte, wenn es seines nicht mehr tat. Schließlich hatten unsere Herzen seit unserer Geburt im selben Rhythmus geschlagen.

Ich hätte dir damals sagen müssen, dass es nicht deine Schuld war, aber mein Schmerz war zu groß, als dass ich dir deinen erleichtern wollte. Als die Jahre dann dahingingen, und ich vollkommen abhängig von dir war, während dein Leben so sorglos schien...«

»Sorglos?«

»War es das nicht?«

»Ja, in vielerlei Hinsicht war es das wohl, aber nur, weil ich niemanden hatte, um den ich mich sorgen musste. Nein«, korrigierte Judith sich. »Weil ich mir nicht erlaubte, mich um jemand anderen zu sorgen oder jemand anderen für mich sorgen zu lassen.«

»Weil du dachtest, du wärest für Lucians Tod verantwortlich? Weil du glaubtest, du hättest ihn im Stich gelassen? Und wenn du ihn schon enttäuschtest, könntest du erst recht jemand anderen enttäuschen, was ebenso tragische Folgen hätte?«

»Ja, ungefähr so«, murmelte Judith.

»Tja, du hast dich geirrt«, erklärte Alexandra schlicht.

Judith starrte sie sprachlos an.

»Ist es so schwer zu glauben? Dass du dich geirrt hast?«, fragte Alexandra mit dem Anflug eines Lächelns.

»Darin?« Judith nickte. »Durchaus.«

»Sein Weg war ihm von Beginn an vorbestimmt. Du warst... nebensächlich.« Alexandra sah sie an. »Wärst du es nicht gewesen, wäre es irgendjemand sonst. Oder irgendetwas. Ich denke heute, dass sein Selbstmord unvermeidlich war, sobald er dachte, er würde zu unserem Vater. Du hättest nichts tun können, um ihn zu retten.«

»Doch, hätte ich gewusst...«

»Aber du wusstest es nicht. Du wusstest weder von seinen Ängsten noch von seinen Dämonen. Und selbst wenn, es hätte nichts geändert.« Alexandra seufzte und wandte sich wieder zum Fenster. »Ich kannte ihn besser als alle anderen. Seine Dämonen waren meine, und doch konnte auch ich ihm nicht helfen.«

Judiths Blick folgte Alexandras, und einen Moment lang waren beide Frauen in ihrer gemeinsamen Tragödie verbunden – zehn Jahre nach deren Eintreten. Judith versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, ihre Gefühle, aber alles war furchtbar erschüttert und durcheinander.

Dass Alexandra jetzt endlich redete, reichte nicht aus, um zehn Jahre Schuld und Reue wettzumachen. Trotzdem empfand Judith eine solch unglaubliche Erleichterung, dass sie weinen wollte. Eine riesige Last war ihr von der Seele genommen worden, oder von ihrem Herzen. Und an ihre Stelle trat das Gefühl, frei zu sein, das ihr eine ungekannte Leichtigkeit bescherte. Sie konnte wieder atmen.

»Warum erzählst du mir all das jetzt?«

»Ich weiß es nicht.« Alexandra schwieg kurz, bevor sie sagte: »Vielleicht, weil ich nicht mehr das Bedürfnis habe, dich für mein Versagen zu bestrafen. Oder weil meine Verbitterung von neuen, unerwarteten Gefühlen verdrängt wird.«

Judith lächelte. »Da bin ich dem mittellosen Poeten aber unendlich dankbar.«

Alexandra schüttelte den Kopf, als könnte sie selbst nicht glauben, was sie sagte. »Du siehst also, liebe Schwester, dass es überhaupt keinen Grund gibt, weshalb dein Lord Warton nicht dein Lord Warton sein sollte.«

Tatsächlich war Judith für einen Sekundenbruchteil regelrecht hoffnungsfroh, verzog jedoch sogleich das Gesicht. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät.«

»Warum? Weil du vorhast, im Dschungel Blumen zu pflücken?«

»Weil ich die Sache beendet habe.« Bei den Worten fuhr ihr ein Stich ins Herz.

»Du hast es beendet?«, fragte Alexandra verwundert. »Nicht anders herum?«

»Nein.«

»Dann sag ihm, du hättest es dir anders überlegt. Sag ihm, du«, sie grinste, »hast dich geirrt.«

»Ich denke nicht, dass das noch etwas nützt«, sagte Judith matt. »Ich habe ihm sehr wehgetan und kann mir nicht vorstellen, dass er mir jemals verzeiht.«

Alexandra sah sie prüfend an. »Jetzt raub mir nicht meine Illusionen, Judith! Ich hielt dich immer für die couragierteste Frau, die ich kenne. Sieh dir doch dein Leben an! Du wolltest nicht zulassen, dass Lucian dich noch einmal verletzt. Und nach seinem Tod hast du dich nicht in einem Loch verkrochen, sondern dir stattdessen ein interessantes Leben aufgebaut.«

»Ein Leben allein«, ergänzte Judith verbittert.

»Ja, na ja«, seufzte Alexandra. »Ich gebe zu, dass ich daran nicht ganz schuldlos bin. Judith, liebst du diesen Mann?«

Judith zögerte, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ja.«

»Liebt er dich?«

»Ich glaube schon.«

»Dann tu etwas! Du sagtest, du bist es leid, allein zu sein. Und ich will ganz sicher nichts mehr mit dir zu tun haben. Folglich bleibt dir gar nichts anderes übrig, falls du nicht den Rest deines Lebens allein verbringen willst. Du musst diesen Lord Warton zurückbekommen.«

Judith dachte eine Weile nach. Der einzige Grund, weshalb sie die Sache mit Gideon beendet hatte, war ihre Angst gewesen. Und die hatte ihr Alexandra nun größtenteils genommen. Selbst Susanna und Lady Radbury hatten ihre Zustimmung gegeben. Und falls sie zu Gideon ging und er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, wäre sie auch nicht schlechter dran als jetzt. Falls aber doch...

»Also?«

»Du irrst dich, Alexandra. Er ist nicht dieser Lord Warton.« Judith straffte die Schultern. »Er ist mein Lord Warton, und es ist höchste Zeit, dass ich ihm das sage.«
  



Sechzehntes Kapitel
 

»Es lässt sich nicht leugnen, dass man gelegentlich umso klarer sieht, je mehr man trinkt«, sagte Gideon und betrachtete stirnrunzelnd sein fast leeres Glas. »Das trifft selbstverständlich nur zu, wenn man sich nichts sehnlicher wünscht, als kein bisschen klar im Kopf zu sein.«

»Scheint ihm zu gelingen«, raunte Cavendish leise.

»Nein.« Norcroft sah Gideon an. »Er ist erstaunlich nüchtern. Schade drum.«

»Das Essen ist schuld«, konstatierte Sinclair kopfschüttelnd. »Wir hätten ihm nicht erlauben dürfen, etwas zu essen.«

»Ich hatte nicht mal Hunger«, murmelte Gideon.

»Ich schon«, erwiderte Cavendish.

»Wenn du also«, begann Norcroft, »nach wie vor und trotz deiner großen Anstrengungen bei Verstand bist...«

»Trotz unserer großen Anstrengungen«, korrigierte Sinclair.

Cavendish kicherte. »Wir sind fürwahr überaus hilfreich.«

»... möchtest du uns dann vielleicht verraten, woher dein Wunsch rührt, dich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken?« Norcroft sah ihn prüfend an. »Oder planst du, so lange weiterzumachen, bis wir dich nach Hause tragen müssen?«

»Ich habe gar keine Pläne«, entgegnete Gideon. Sein einziger Plan, als er vor einigen Stunden in seinen Club kam, war der gewesen, so viel zu trinken, dass er nicht mehr jedes Mal Judiths Gesicht sah, wenn er die Augen schloss. Oder ihre Stimme hörte. Oder ihre Berührungen spürte. Es hätte auch bestens gelingen können, wären nicht einer nach dem anderen seine Freunde eingetroffen, um ihm in seinem Elend Gesellschaft zu leisten oder ihn zu trösten. Er war nicht sicher, was es war, da er nicht die geringste Lust verspürte, über Judith zu reden, und nicht wusste, wie viel sich unter ihnen bereits herumgesprochen hatte. Dennoch war es schön, Freunde zu haben, wenn einen die Welt gerade in tausend Stücke zerbrach. Er blickte in die Runde. »Eigentlich habe ich doch einen Plan.«

Norcroft nickte eifrig. »Hervorragend!«

»Ich plane, die Liste geeigneter junger Frauen durchzugehen, die meine Tante zusammengestellt hat und die ich bisher ignorierte. Ich werde mir eine passende Braut aussuchen.« Gideon erhob sein Glas und prostete seinen Freunden zu. »Das ist mein Plan.«

Cavendish starrte ihn wie vom Donner gerührt an. »Meiner Meinung nach ist das kein besonders guter Plan.«

»Ich kenne seine Tante nicht einmal, und trotzdem halte ich den Plan für schlecht«, bestätigte Sinclair leise.

»Was ist mit Lady Chester?«, fragte Norcroft verwirrt.

»Lady Chester geht mich nichts mehr an«, sagte Gideon lässig und stellte fest, dass der Alkohol wohl doch wirken musste. Immerhin war der Schmerz, als er ihren Namen aussprach, kaum schlimmer, als hätte er sich ein Bein abgeschnitten, einen Arm ausgerissen oder das Herz aus der Brust gerupft.

Die anderen Männer tauschten Blicke aus.

»Das erklärt manches«, murmelte Sinclair.

»Und wieso geht Lady Chester dich nichts an?«, hakte Norcroft nach.

»Sie will mich nicht«, antwortete Gideon knapp.

Cavendish runzelte die Stirn. »Überhaupt nicht?«

»Kein bisschen.« Gideon winkte dem Kellner zu, er möge ihm nachschenken. »Ich dachte, sie wollte. Ich dachte sogar, sie liebt mich.«

»Und?«, fragte Norcroft.

»Sie sagt nein.«

Sinclair stutzte. »Das hat sie so gesagt?«

»Ja.«

»Und du hast ihr geglaubt?«, fragte Cavendish.

»Nein, aber...« Gideon schüttelte den Kopf. »Wir hatten vereinbart, dass jeder von uns es jederzeit beenden kann, wenn er will, und sie wollte.«

»Es ist nie gut, wenn sie es beenden«, sagte Cavendish überaus weise. »Das verstößt gegen die natürliche Ordnung der Dinge.«

Sinclair achtete gar nicht auf ihn, sondern fragte Gideon: »Und du warst damit einverstanden?«

»Nicht direkt«, antwortete Gideon mit einem verbitterten Unterton. »Ich habe jedenfalls kein Interesse daran, ihr Freund zu sein.«

»Dann lässt du sie einfach gehen?«, fragte Norcroft.

»Ich stelle keiner Frau nach, die mich nicht will.« Gideon trank den Rest aus seinem Glas. »Das habe ich einmal gemacht, und das eine Mal reichte mir.«

Ein zustimmendes Raunen ging durch die Runde.

»Es sei denn«, sagte Norcroft nachdenklich, »du willst sie immer noch.«

»O ja, es ist etwas vollkommen anderes, wenn du sie noch willst«, pflichtete Sinclair ihm bei. »Eine Frau, die man will, lässt man auf keinen Fall einfach fortgehen.«

Cavendish sah verständnislos von einem zum anderen. »Wenn wir von wollen reden, worüber genau sprechen wir dann?«

»Ich dachte, sie wollte mich ebenso sehr wie ich sie. Und jetzt... Ich weiß nicht. Ich will mich nicht zum Idioten machen, und schon gar nicht will ich mich wie ein Idiot fühlen.«

»Reden wir hier von wollen im körperlichen Sinne?«, fragte Cavendish hoffnungsvoll.

»Ich glaube, wir reden von Liebe«, klärte Sinclair ihn auf.

Cavendish schüttelte enttäuscht den Kopf. »Das hatte ich schon befürchtet.«

»Ich will keinen Fehler mehr machen. Was ist, wenn ich mich irre, was ihre Gefühle betrifft? Was ist, wenn sie mich wirklich nicht liebt?«, fragte Gideon. »Ich werde keiner Frau hinterherrennen, die mich nicht will.«

»Das sagtest du bereits«, stellte Sinclair fest und sah Gideon interessiert an. »Hier steht folglich eher dein Stolz als dein Herz auf dem Spiel.«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Gideon und beäugte den Amerikaner verärgert. »Es geht eindeutig um mein Herz.«

»In dem Fall würde ich meinen, es ist das Risiko wert, wie ein Idiot auszusehen, sich wie einer zu fühlen oder sogar einer zu sein«, verkündete Sinclair im Brustton der Überzeugung. »Vorausgesetzt, es geht tatsächlich um dein Herz.«

»Du solltest um sie kämpfen«, schlug Cavendish mit erfrischender Unbedarftheit vor.

»Um sie kämpfen?« Gideon verschränkte die Arme vor der Brust. »Und gegen wen, wenn ich fragen darf, kämpfe ich?«

»Na, du kämpfst gegen Lady Chester um Lady Chester, ist doch klar«, sagte Cavendish, als glaubte er allen Ernstes, seine Worte ergäben einen Sinn. »Sie sagt, sie liebt dich nicht. Du glaubst ihr nicht. Also brauchst du sie nur dazu zu bringen, dass sie die Wahrheit akzeptiert.«

Gideon sah ihn an, als zweifelte er an der geistigen Verfassung seines Freundes. »Das ist alles?«

»Warton.« Norcroft beugte sich zu ihm vor. »Mir scheint, wenn du sie liebst...« Er legte eine Pause ein. »Liebst du sie?«

Gideon stöhnte. »Ja.«

»Hast du es ihr gesagt?«, fragte Sinclair.

Gideon atmete langsam aus, bevor er antwortete: »Nicht wortwörtlich.«

Cavendish grunzte belustigt.

»Nun ja, ehe du sie aus deinem Leben verschwinden lässt, solltest du ihr schon noch sagen, was du für sie empfindest«, schlug Norcroft vor. »Alles steht und fällt allerdings damit, was dir wichtiger ist, dein Stolz oder dein Herz.«

»Meine Arroganz wird mein Untergang sein«, murmelte Gideon. Teufel noch mal, sie hatten alle recht. Sogar Cavendish. Es war unerheblich, ob er wie ein Idiot aussah, weil er einer Frau nachrannte, die ihn nicht wollte. Wenn sie ihn liebte und er nicht alles tat, was in seiner Macht stand, um sie zu halten, würde ihn das erst recht zum Idioten machen. »Ihr habt recht«, sagte er schließlich. »Ihr alle.«

Cavendish grinste beglückt. »Wusste ich‘s doch!«

Hinter Gideon erklang ein Räuspern. Er drehte sich um und sah den Clubkellner, der mit einem säuerlichen Gesicht hinter ihm stand. »Ja?«

»Mylord, wir haben ein Problem.« Der gewöhnlich sehr ernste und gefasste Mann wirkte erstaunlich verlegen.

»Ja?«

»Da ist eine«, begann er und kniff die Lippen zu schmalen Linien zusammen, »eine Dame im Foyer, die darauf besteht, Sie sofort zu sprechen. Sie sagt, es wäre dringend.«

Judith? Gideons Herz setzte kurzfristig aus, was ihn jedoch nicht davon abhielt, sofort aufzuspringen. »Natürlich.«

»Da ist er ja!« Tante Louisas Stimme hallte durch den Raum. Überall sprangen Männer auf, teils aus Höflichkeit, teils aus purer Neugier. Gideon konnte nicht sagen, welches von beidem überwog.

»Grundgütiger!«, hauchte Cavendish ungläubig.

Sinclair unterdrückte ein Lachen, während Norcroft Gideon einen aufmunternden Blick zuwarf.

Gideon wusste, dass er etwas tun sollte, aber der Schreck und ein höchst unangebrachtes Gefühl von Belustigung ließen ihn wie angewurzelt stehen bleiben. Seine Tante kam quer durch die heilige Halle auf ihn zugerauscht.

»Mylord!«, flehte der Kellner in blankem Entsetzen. »Ich muss darauf bestehen, dass Sie sofort etwas unternehmen. Noch niemals hat eine Lady einen Fuß in diesen Raum gesetzt.«

»Ich werde tun, was ich kann, aber ich garantiere für nichts«, erwiderte Gideon freundlich. Wie es aussah, waren seine Tage in diesem Club von nun an gezählt. »Diese Dame ist eine Naturgewalt und konnte meiner Erfahrung nach noch nie von ihrem Ziel abgehalten werden. Und im Augenblick scheine ich ihr Ziel zu sein.«

Tante Louisa bahnte sich mit Bewunderung abnötigender Entschlossenheit ihren Weg zu Gideon, rechts und links höchst verdutzte Clubmitglieder hinter sich lassend. »Gideon, ich muss dich auf der Stelle sprechen.«

»Offensichtlich«, murmelte Cavendish.

Tante Louisa bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, worauf der Arme unsicher lächelte und einen Schritt zurückwich.

»Du weißt schon, dass Frauen in diesem Club keinen Zutritt haben«, sagte Gideon gelassen.

Sie winkte ab. »Selbstverständlich weiß ich das, obwohl ich jetzt, da ich hier bin, nicht verstehe, warum nicht.« Sie sah sich im Raum um. »Hier ist es nicht halb so eindrucksvoll, wie ich dachte.«

Der Clubkellner rang hörbar nach Luft. »Madame, ich muss darauf bestehen...«

Tante Louisa ignorierte ihn. »Gideon, du musst sofort etwas tun. Es geht um Lady Chester.«

»Was ist mit Lady Chester?«, fragte er besorgt.

»Sie verlässt London«, sagte Tante Louisa. »Sie reist in den Dschungel, um nach Orchideen zu suchen.«

Gideon biss die Zähne zusammen. »Mit Lord Thorncroft, vermute ich.«

Tante Louisa machte große Augen. »Frederick reist auch dahin?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Gideon wütend. »Du hast es mir doch eben erst erzählt.«

»Nun, zutrauen würde ich es dem alten Bock, aber ich habe keine Ahnung, ob er mit von der Partie ist oder nicht. Und das tut auch nichts zur Sache.« Sie sah ihren Neffen streng an. »Deine Lady Chester ist im Begriff, vor dir zu fliehen, und wenn du nicht sofort handelst, könntest du sie für immer verlieren.«

Gideon beäugte seine Tante verwundert. »Du sagtest, sie wäre die Falsche für mich.«

»Ist sie auch«, bestätigte Tante Louisa mit einem resignierten Seufzen. »Aber es gibt Schlimmeres im Leben, als die falsche Frau zu wählen, sofern die betreffende falsche Frau diejenige ist, die dich glücklich macht.«

Gideon kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. »Du möchtest also, dass ich glücklich bin?«

»Offensichtlich, Gideon«, sagte sie, legte eine Hand auf seinen Arm und straffte den Rücken. »Wenn diese Frau die eine ist, die dich glücklich macht, dann wärst du ein Narr, sie gehen zu lassen.«

»Und du hasst es, ein Narr zu sein«, murmelte Norcroft.

»Ja, das tue ich fürwahr.« Gideon sah seine Tante an. Wahrscheinlich sollte er ihr sagen, dass er bereits beschlossen hatte, Judith nicht gehen zu lassen, aber er genoss den Sinneswandel seiner Tante viel zu sehr. »Was ist mit meinen Verpflichtungen? Mit dem Fortleben unseres Familiennamens? Mit Kindern und all dem?«

»Du bist noch jung, Gideon, und gebe Gott, dass du ein langes Leben vor dir hast. So ernst man seine Verpflichtungen auch nehmen sollte, wäre mir die Vorstellung unerträglich, dass du für den Rest deines Lebens unglücklich bist. Und was Kinder betrifft«, sie tat es mit einer Handbewegung ab, »die sind ja nicht gänzlich ausgeschlossen. Man weiß schließlich nie. Es sind schon seltsamere Dinge geschehen. Anderenfalls«, ergänzte sie mit einem Seufzer, »wären deine Cousins hocherfreut.«

»Und du bist dir sicher?«

»Ich habe immer recht«, erklärte Tante Louisa bestimmt. »Sie tritt diese Reise bloß an, weil sie denkt, es wäre das Beste für dich. Sie liebt dich, Neffe! Das hat sie mir gegenüber quasi zugegeben.« Sie sah ihn eindringlich an. »Geh zu ihr, Gideon. Sag ihr, was du für sie empfindest. Halte sie auf. Heirate sie!«

»Nun gut, du hast mich überzeugt.« Gideon verkniff sich ein Grinsen. »Wann reist sie ab?«

»Heute. Jeden Moment.«

»Dann sollte ich gehen.« Er machte ein paar Schritte Richtung Tür. »Ich fände es überaus unerfreulich, ihr bis nach Südamerika folgen zu müssen.«

»Paris«, rief Tante Louisa ihm nach. »Sie reist zuerst nach Paris.«

»Also gut. Dann eben nach Frankreich.« Er blickte sich kurz zu seinen Freunden um. »Wärt ihr so freundlich, meine Tante aus dem Club zu begleiten, ehe ihr alle aufgefordert werdet, zu gehen und nie mehr zurückzukommen?«

»Es ist uns eine Ehre«, sagte Norcroft.

»Obwohl, wo ich schon mal hier bin«, hörte Gideon seine Tante noch sagen, »könnte ein kleines Glas Whisky...«

Gideon grinste vor sich hin und achtete gar nicht auf die verdutzten Gesichter der übrigen Clubmitglieder. Gott segne seine Tante für ihr unerlaubtes Eindringen in die heiligen Hallen! So entschlossen er auch gewesen war, Judith nicht kampflos aufzugeben, erst jetzt, da er wusste, dass sie ihn ebenso sehr liebte wie er sie, vertrieb eine neue Heiterkeit die letzten Reste seiner Melancholie. Nichts konnte ihn mehr aufhalten. Er würde Judith nicht gehen lassen. Jetzt nicht und nie mehr. Eigentlich hätte er wissen müssen, dass er sich nicht irrte, was ihre Gefühle anging. Zudem war er ein Mann, der grundsätzlich nicht zuließ, dass Zweifel sein Denken trübten, worin eindeutig einer der unterschätzten Vorzüge der Arroganz lag. Sie hatte ihm das angetan, oder vielmehr die Liebe hatte es ihm angetan.

Er trat aus dem Gebäude und blieb oben an der Treppe stehen, die auf den Gehweg hinunterführte. Sollte er Judith nicht bei ihr zu Hause vorfinden, würde er zum Hafen eilen und von dort, falls nötig, auch bis nach Frankreich reisen. Sie könnte ihm nicht mehr entfliehen. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.

 

Stunden später betrat Gideon sein Haus und ging geradewegs zur Bibliothek.

»Mylord«, rief Wells ihm nach. »Sie haben...«

»Jetzt nicht, Wells.« Gideon schloss die Bibliothekstür hinter sich, eilte mit großen Schritten zum Schreibtisch und schenkte sich ein Glas Brandy ein. Wo in aller Welt steckte die Frau, verdammt noch mal? Ein furchtbares Unbehagen erfüllte ihn, seit er bei Judith gewesen war, das beständig schlimmer wurde. Ihr Butler hatte geschworen, dass sie noch nicht nach Paris unterwegs war, und behauptete, nicht zu wissen, wo sie wäre. Allerdings war er so auffällig ausweichend gewesen, dass Gideon nicht sicher war, ob er es auf Judiths Anweisung hin sagte, ob er seine Herrin beschützen wollte, oder ob er einfach Zeit für sie schinden wollte, damit sie einen größeren Vorsprung bekam. Gideon hatte bei einem Schiffsagenten nachgefragt, wo man ihm sagte, dass heute kein Schiff nach Frankreich auslief. Anschließend war er erst bei Lady Dinsmore und dann bei Lord Thorncroft gewesen. Lady Dinsmore wusste nichts von Judiths Plänen, ebenso wenig wie Lord Throncroft, der aber geradezu ärgerlich amüsiert reagierte, als er sah, wie aufgebracht Gideon war.

Egal. Gideon stürzte den Brandy herunter. Wenn er sie heute nicht fand, würde er sie eben morgen finden – oder übermorgen. Und wenn er sämtliche Pariser Straßen durchkämmen, den Dschungel Südamerikas absuchen musste, ja, in die Hölle selbst würde er reisen...

»Komme ich ungelegen?«, erklang Judiths Stimme hinter ihm.

Für einen Moment blieb sein Herz stehen. Er drehte sich um und starrte sie an. »Was machst du hier?«

»Ich...« Sie sah ihn hilflos an. »Ich bin nicht ganz sicher.«

Sie war hier, und nur das allein zählte. Trotzdem... »Bist du gekommen, um Lebwohl zu sagen?«

Nur zögernd antwortete sie. »Nein.«

»Du willst losziehen, um Orchideen zu suchen, ohne vorher Lebwohl zu sagen?«, fragte er verwundert.

»Nein. Ja. Das heißt, ich weiß noch nicht genau, was ich mache oder wohin ich gehe«, antwortete sie unsicher und holte tief Luft. »Ich fand, du solltest ein paar Dinge wissen, bevor ich gehe.«

»Aha?« Er lehnte sich an seinen Schreibtisch und betrachtete sie. »Im Interesse der Ehrlichkeit?«

»Wenn du so willst.« Judith schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Wie du weißt, habe ich lange Zeit gedacht, ich wäre nicht für etwas Dauerhaftes bestimmt... für die Ehe. Mein Mann...«

»Er hat dich verletzt, ich weiß«, sagte Gideon leise. »Wie kannst du glauben, dass ich dir jemals wehtun würde?«

Sie riss die Augen auf. »Tue ich nicht. Nein, das habe ich nie geglaubt. Meine... meine Furcht war eher, dass ich dir wehtun könnte.«

»Erzähl weiter.«

»Der Tod meines Ehemannes war kein Unfall«, sagte sie und blickte Gideon fest in die Augen. »Er nahm sich das Leben.«

»Judith!« Damit hatte er nicht gerechnet. Er richtete sich auf und machte einen Schritt auf sie zu.

»Nein, bitte.« Sie hob eine Hand, um ihn auf Abstand zu halten. »Lass mich ausreden. Du musst es wissen.«

»Na schön.«

»In der Nacht, als er starb, hatte er vor Eifersucht getobt. Nicht dass er je einen Grund gehabt hätte, er bildete sich lediglich ein, ich würde ihn hintergehen. Jedenfalls schlug er mich. Er zwang mich auf die Knie und brach mir den Finger. Dann...« Ihre Stimme versagte für einen Moment. »Ich habe bis heute niemandem davon erzählt, und ich wollte es auch nie. Aber da wusste ich auch nicht...«

Am liebsten hätte er sie in die Armen genommen, sie getröstet und ihr versichert, dass niemand ihr je wieder wehtun würde. »Hinterher schloss ich mich in meinen Zimmern ein. Er hämmerte an die Tür. Ich hatte Angst und, was noch schlimmer war, ich war wütend. Er flehte mich an, ihm die Tür zu öffnen, doch ich tat es nicht. Er bat mich um Vergebung, aber ich verweigerte sie ihm.«

»Was vollkommen richtig war«, flüsterte Gideon. Bei dem, was dieser Mann, den sie liebte, ihr angetan hatte, überkam ihn eine unbändige Wut.

»Kurze Zeit später, hat er...« Sie brach ab, als wäre es zu schmerzlich für sie, die Worte auszusprechen. »Hat er sich vom Dach gestürzt.«

Bleiern hallten ihre entsetzlichen Worte durch den Raum.

»Und ich gab mir die Schuld«, fuhr sie ruhig und sachlich fort. »Bis heute.«

»Judith«, sagte er voller Mitgefühl.

»Heute erfuhr ich, dass mein Mann sich das Leben nahm, weil er dachte, er würde mehr und mehr so wie sein Vater, brutal und grausam.« Sie atmete langsam aus. »Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nichts über seinen Vater und auch nichts über die Dämonen, die Lucian plagten. Und selbst wenn ich davon gewusst hätte, seine Schwester glaubt, es hätte nichts geändert.«

Er runzelte die Stirn. »Sie wusste es? Sie hat es all die Jahre gewusst und dir nichts gesagt?«

»Alexandra kämpft mit ihren eigenen Dämonen und einer großen Verbitterung.«

»Dennoch...«

»Zehn Jahre lang dachte ich, es wäre alles meine Schuld«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich dachte, ich wäre eine furchtbare Ehefrau, ein schlechter Mensch. Ich glaubte, ich wäre irgendwie nicht... genug, nicht gut genug für ihn gewesen, und trieb ihn dadurch in den Tod.« Eine ganze Weile blieb sie stumm. »Und all die Jahre erlaubte ich mir nicht, etwas für jemanden zu empfinden. Folglich beschränkte ich mich auf zeitlich begrenzte, frivole Männerbeziehungen.« Sie blickte auf und sah ihn wieder an. »Bis heute.«

Sein Herzschlag beschleunigte. »Aha?«

»Ich dachte immer, ich würde den Rest meines Lebens allein verbringen, ohne Familie, ohne Zuneigung, als eine Art Buße, die ich zu leisten hatte. Und jetzt...«

»Jetzt?« Er hielt den Atem an.

»Jetzt stelle ich fest, dass ich keinen einzigen Tag, keine einzige Stunde mehr«, ihre Stimme versagte beinahe, »ohne dich leben will.«

Er starrte sie stumm an. Seine Gedanken und Gefühle überschlugen sich, und ihm fehlten die Worte.

»Also?«, fragte sie nervös. »Sag etwas. Irgendetwas. Sag mir, dass deine Tante recht hatte und du mich liebst, oder dass sie recht hatte und ich die Falsche für dich bin. Sag mir, dass ich ein fürchterlicher Mensch bin und du mich niemals lieben könntest, oder dass ich weggehen sollte, oder... oder irgendetwas! Gideon, ich biete dir mein Herz, und wenn du es nicht willst, dann muss ich...«

»Judith«, sagte er langsam. »Erinnerst du dich an den Ball von Lady Dinsmore, als du ihre Großmutter sahst und sagtest, wie wundervoll es sein muss, ein hohes Alter zu erreichen«, unbewusst bewegte er sich auf sie zu, »und von der Familie und Menschen, die dich lieben, umgeben zu sein?«

Sie schluckte. »Ja.«

»Menschen, die dich vermissen, wenn du nicht mehr bist?«

Sie nickte.

»Am Ende deiner Tage, Judith, wirst du vermisst werden.«

Ein seltsam klingendes Schluchzen entwand sich ihrer Kehle, als er sie in die Arme nahm.

»Du wirst von einem Ehemann vermisst werden, der dich für den Rest seines Lebens liebt. Und sollten wir das Glück haben, Kinder zu bekommen, wirst du auch von deinen Kindern und deinen Kindeskindern vermisst werden.«

»Gideon«, schluchzte sie. »Ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich. Wenn du Orchideen im Urwald suchen willst oder dich in der Sonne Südspaniens räkeln, wirst du es nicht ohne mich tun.« Er blickte ihr in die tiefblauen Augen und erkannte darin Liebe, Freude und alles anderes, was er sich je gewünscht hatte, wenngleich er erst wusste, dass er es sich wünschte, seit er sie kannte. »Und ich verspreche dir, dass jeder Tag ein Abenteuer wird.«

Seine Lippen begegneten ihren. Für einen langen Moment klammerte sie sich an ihn. Er hielt sie fest und erkannte so sicher, wie er sich niemals einer Sache gewiss gewesen war, dass dies, dass sie war, worauf er sein ganzes Leben gewartet hatte. Und ob er es zugab oder nicht, er hatte es bereits in dem Moment gewusst, als sich ihre Blicke erstmals begegneten. In jenem Moment schon war der Blitz eingeschlagen und hatte sie für immer miteinander verbunden. Le coup de foudre.

Er hob den Kopf und lächelte.

»Und manchmal, meine liebe Judith, diesmal, leuchtet das Licht für immer.«
  



Epilog
 

»Wo sind sie noch mal?«, fragte Sinclair, der gelassen sein Brandy-Glas schwenkte.

»Im Süden irgendwo, glaube ich«, murmelte Cavendish. »Südamerika?«

»Nein, Südspanien.« Oliver winkte dem Kellner zu und war, wie so oft während der letzten drei Wochen, dankbar, dass er es immer noch konnte.

Innerhalb der Clubhierarchie hatte es einige Diskussionen gegeben, ob Warton, und mit ihm Oliver und Cavendish als seine engeren Freunde, gestattet würde, weiterhin Mitglied zu bleiben. Sinclair war in seiner Eigenschaft als Amerikaner ohnehin kein Mitglied im technischen Sinne, genoss allerdings dank der Fürsprache der anderen alle Privilegien einer Mitgliedschaft. Warton hatte sich vielmals entschuldigt und geschworen, dass seine Tante nie wieder einen Fuß in den Club setzen würde. Zwar fragten sich alle insgeheim, wie irgendjemand das verhindern wollte, sollte sie es sich in den Kopf setzen, aber Wartons nicht unerheblicher Beitrag zum Renovierungsfonds des Clubs hielt sie allesamt davon ab, ihre Bedenken laut kundzutun. Und so war nun alles wieder wie immer.

Nun, nicht ganz wie immer, denn sie waren nur noch zu dritt.

Sinclair runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie wollten nach Südamerika?«

»Lady Chester, oder vielmehr jetzt Lady Warton, hatte offensichtlich vorgehabt, nach Paris zu reisen und von dort nach Kolumbien, um nach Orchideen zu suchen«, erklärte Oliver. »Ihr frisch angetrauter Gatte konnte es ihr allerdings ausreden. Vorerst zumindest.«

»Ich würde wetten, dass der Mann noch vor Jahresende im Dschungel ist«, meinte Sinclair grinsend.

»Ich hätte nie gedacht, dass Warton als Erster umkippt.« Cavendish schüttelte bedauernd den Kopf. »Wenn es ihm schon passiert, besteht für uns andere kaum noch Hoffnung.«

»Was dachtest du denn, wer der Erste sein würde?«, fragte Sinclair.

»Na ja.« Cavendish blickte von Sinclair zu Oliver und wieder zurück. »Ich hätte auf dich gesetzt.«

»Mich?« Sinclair prustete. »Ich bin am wenigsten geneigt zu heiraten.«

»Nein, aber dein Vater hat schon einmal versucht, dich zu verkuppeln. Ein Vater, der entschlossen ist, seinen Sohn gut zu verheiraten, ist fast so übel wie eine Mutter.« Cavendish verzog das Gesicht. »Das kann ich aus eigener Erfahrung bezeugen.«

Oliver grinste. »Ich hätte gedacht, du wärst der Nächste.«

»Tja, zum Glück«, verkündete Cavendish schmunzelnd, »bin ich weit klüger, als alle vermuten.«

»Du tarnst es auch recht gut«, murmelte Sinclair.

»Niemand erwartet allzu viel von einem Mann, der sich für kaum etwas außer einem angenehmen Leben interessiert. Eines Tages werde ich aus meinem Kokon der Frivolität schlüpfen, vollständig ausgereift und bereit für die Verantwortung, die Titel, Familie und Ehefrau mit sich bringen. Bis dahin«, Cavendish hob sein Glas, »habe ich vor, mich prächtig zu amüsieren.«

»Wenn ihr mich fragt, ich hätte gewettet, dass du der Erste bist«, sagte Sinclair und sah Oliver an. »Du scheinst der Typ zum Heiraten.«

»Ich hätte womöglich selbst auf mich gesetzt, denn ich hege eigentlich keine Aversion gegen die Ehe«, gestand Oliver schulterzuckend.

»Und zugleich strebst du sie aber auch nicht aktiv an«, stellte Cavendish fest.

»Absolut nicht«, sagte Oliver bestimmt. »Schließlich stehen vier Shilling und eine Flasche erstklassigen Cognacs auf dem Spiel!«

»Dennoch fragt man sich, wer die wahren Gewinner in unserem Spiel sind«, sagte Sinclair ein wenig nachdenklich. »Und wer letztlich der Verlierer.«

Die drei Männer verstummten für eine ganze Weile. Oliver fragte sich, ob die anderen nicht wenigstens ein bisschen neidisch auf Warton waren. Er hatte nicht damit gerechnet und wollte es nicht unbedingt offen zugeben, aber er konnte nicht umhin, einen winzigen Anflug von Neid auf seinen frisch vermählten Freund zu empfinden. Nicht etwa wegen Lady Chester, wennschon sie zweifellos etwas ganz Besonderes war, sondern eher allgemein, weil Warton etwas gefunden hatte, das die anderen nicht hatten.

»In den Jahren, die ich ihn kenne, habe ich Warton, glaube ich noch nie so gesehen, so...« Cavendish sah Oliver an. »Wie heißt das Wort noch gleich?«

Oliver hob die Brauen. »Glücklich?«

»Ja, das ist es! Der Mann ist glücklich. Enervierend glücklich.« Cavendish erschauderte. »Aber zu welchem Preis?«

»Eine Ehe mit Lady Warton?« Oliver lachte. »Ich würde meinen, das ist weniger ein Preis als ein Gewinn.«

»Auf das glückliche Paar also.« Sinclair stand auf und erhob sein Glas. Die anderen beiden taten es ihm gleich. »Auf Lord und Lady Warton. Wo immer sie sein mögen.«

»Und auf den Nächsten von uns, der umkippt«, verkündete Cavendish kopfschüttelnd. »Gott stehe ihm bei.«

»Und wie immer, Gentlemen«, sagte Oliver und erhob abermals sein Glas. »Auf den letzten Mann, der übrig ist, wer er auch sein mag.«
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